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—Vorwort zur zw^eiten Auflage. 



Ich vor nicht allzu langer Zeit meine Studien über das bei 
Völkern heimische Gebahren mit dem Kinde veröffentlichte, 

ich nicht ahnen, dass bereits jetzt schon mein Buch in 
kuHage erscheinen müsste. Es erwarb sich schnell mehr 
;, als ich vermuthel hatte. Jedenfalls war es der Gegen- 
tlbst, welcher für das Publikum einen gewissen Reiz ent- 

Denn das Kind und Alles, was mit ihm zusammenhängt, 

so mannichfaches Interesse dar. Ebenso wenig aber hatte 
laubt, dass mir im Verlaufe weniger Jahre wiederum ein so 
StoB* zufliessen würde, der es mir ermöglichte, in vorliegen- 
Hage überall den Inhalt wesentlich zu erweitern und sogar 

voUsiändig neue Kapitel hinzuzufügen. Ganz von selbst 

meinen forigesetzten Forschungen eine überraschende Bc- 
ing der Kenntnisse über die Sitten und Gebräuche auf einem 

dar, auf welchem fort und fort von Reisenden und Anthro- 

Neucs berichtet und besprochen wird, 

Darstellung tritt hier in demselben Geiste auf, wie in der 
Auflage, indem ich mich bestrebte, bei der Vergleichung 
Sitten, welche man unter den Völkern bei der Behand- 



lung des Kindes walirgenommcn hai, einen tiefert-n Blick j 
psychische und culiurhisiorischc Leben des Menschengesciifl 
SU werfen. Freilich kommen dabei noch immer recht i 
uSrscheinungen zum X^orschetn, deren Aufldürung einer 

t vorbehalten bleibt. In dieser Hinsicht hielt ich es gar | 
leiten für geboten, mich auf die blosse Angabe und 
äes Thatsfichlichen zu beschränken , wo es vielleicht Andei 
reizt hiitte, unzulängliche Hypothesen und Vermuihungen i 
rückung der in unserem Wissen vorhandenen Lücken au! 
Im Ganzen folge ich auch .ner den Grundsätzen der n 
Völker-Psychologie. Ueber den Ursprung der Sitten sagt Lacl 
i seinem „Leben der Seele" ganz richtig: „Die Sitte fangt 4 
der Instinkt aufhört." So ist denn auch, wie ich ^ 
hervorzuheben Gelegenheil habe, in der Kindespflege gar ^ 
i Instinkt selbst bei solchen Völkern wahrzunehmen, welcl 
„Naturvölker" zu bezeichnen pflegen; denn auch b«ä 
ind schon vielfach bestimmte Sitten an Stelle des instloki 
treten. Der ursprüngliche Keim zur Erzeugung der Sitten t8( 
nittlichcs Gefühl, seine Grundform das der Billigung und des T« 
^3iesc Gefühle werden zu Antrieben und Handlungen, die 1 
l,,Bräuche" bezeichnen. Dann weist Lazarus ferner nach, ' 
Rolle dabei die Erinnerung und das Gewissen spielt, und wlfl 
ganze Gesellschaft, in welcher ein bestimmter psychischer Zoi 
sich wiederholt, zum Gesammtgewissen und zur geistigen 
Fflchaft über jeden Einzelnen wird; so bildet sich wohl ein locj 
^Brauch nach und nach zum allgemeinen Volksgebrauch aus in Fflj 
^psychischer Ucbertragung. Der allgemeine Volksbrauch 
■ dann schliesslich zum charakteristischen Symptom des psychist 
rZusiandcs einer jeden Völkerschaft. Durch solche Ret 
gewinnen wir hoffentlich einen Schlüssel 
seihaften Erscheinungen, deren Enistehui 



VorBwn inr turiun AufUj«. \'' 

Aberglaube," bald auf andere unzulängliche Weise noch jetzt zu 
:klären suclien. 

Auch hinsichllich jener Sitien und Br;iuche, ivekiie -bei civili- 
irtcn Völkern sich aus längstverschollener Zeit erhalten haben, 
;ul die E. B. Tylor als „Ueberlebsel-' (Surviva!) kennzeichnete, 
. uien wir vieles Interessante bei der Kindcspflege, weil sich in 
'■:t Hand der Frauenwelt, welcher diese Pflege vorzugsweise an- 
'.-imfalU, von Generation zu Generation zahlreiche Gewohnheiten 
L-hr oder weniger unverändert erhalten. Die Bräuche, «'eiche 
■iin bei den CuUurvölkern der J .tztzeit als Ueberbleibsel aus 
rCihen Perioden der Uncultur vorkommen, kann man mit Walter 
;agchot (,,Der Ursprung der Nationen") auch als „fossile Sitten" 
-zcichntn, »veil sie, wie dieser Autor sagt, „oft in wirklicher 
ivilisAtion stecken und ebenso wenig dazu gehören, wie die 
osstlien in den sie umgebenden Schichten." So gehören denn 
' manclie Gebräuche, die wir beim Gebahren mit dem Kinde zu 
rivähnen haben, ganz eigentlich zur Naturgeschichte der Völker; 
15 Studium und die Beschreibung derselben ist gleichsam eine 
däographische Ethnologie, welche schliesslich wahrhaft über- 
[-.chende psychologische Aufschlüsse gewährt, 

„Eine vergleichende Psychologie," sagt A. Bastian in der 

\ urrede zu seindn Beiträgen zur vergleichenden Psychologie, 

I nur auf dem Boden der Ethnologie angebahnt werden, die 

verschiedenen Volkskreisen die genetische Entwickelung 

i Gedanken Schöpfungen verfolgt und ihre localen Tiefen aus den 

'hAItnissen geographischer und historischer Umgebung erklärt." 

etian Bchliesst mit den Worten: „Was im herausgerissenen 

l willkürlich oder zußillig scheinen könnte, klärt sich zu der 

Vadigkeit einer Harmonie ab, wenn in dem Zusammenhange 

1 betrachtet. So werden wir unser eigenes Geistesleben 

I organisches Wachsthum in den Reflexen ethnologischer 






YI Vomrort lur zweiten Auflaige. 

Spiegelung erschauen, um in einem klar zurückgeworfenen Bilde 
das zu erkennen, was unmöglich sein würde, an sich selbst aboi- 
sehen/* Daher hat denn auch der von mir auf einem abge- 
grenzten Gebiete vorgenommene Vergleich zwischen unseren 
eigenen, in den verschiedenen \'olksschichten neben unserer Hoch- 
cultur heimischen Sitten und denjenigen Bräuchen, welche bei 
minder civilisirten Völkerschaften herrschen, vom Standpunkte 
der Völkerpsychologie aus gewiss einigen Werth. 

Leipzig, im August 1S82. 

Dr. H. Ploss. j 
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Erstes IC\riTEi.. 
Die Mutter und das Kind. 



Penn wir in die traulichen Rilume 
"behndt hos sofort das wohlihuende 
■■r Ulebc zwischen Eltern und Kinde 
• rinden. Indem wir da einen Blick ii 



einer deutschen Kinderstube eintreten, 
Gefühl an, dass wir uns hier in dem 

n geweihten Heiligthume der Familie 
das Innerste eines gesegneten Haus- 



.t.indes werfen, empfinden wir, dass dies die Stätte des reinsten Glöcks ist, 

.'■ sich ahnungsvoll die Keime für die Zukunft entwickeln. Alles, was uns 

ip.r timgiebt, erinnert uns zugleich an die Freuden und Leiden der eigenen 

:■. ii'lljrii. Unser Gcmiith wird ganz c igen ih um lieh gestimmt Es sind nicht 

kis wieder hallenden Klänge aus halb vergessenen Zeiten, die uns 

' iiifn und uns in harmonische Sympathie versetzen; es ist aUL'h das 

i kte Interesse an altgefestigiem Brauch, dessen Zauber uns anzieht 

. ; it-.=..li, dessen Vorschriften wie ein religiöses Gesetz alle diejenigen bc- 

icrrtcht, die sich Ober die Schwelle des Kinderheims begeben. Wir sparen 

ir Macht eines die liebende Sorgfalt (ür die Kleinen durchdringenden Glau- 

' tis, einer mythischen Vorstellung, die in jedem Winkel gute «der böse 

■ -ciiter sieht, die jede Handlung mit einer mystischen Bedeutung verknüpft; 

ir befinden uns auf dem Boden des Märchens und der Sage. Und was 

.vr hier in dcuisclien Kinderstuben wahrnehmen, wiederholt sich in anderer 

tsb bei der Kindcspilcge fremder Völker. Der Inhalt der Vorstellungen 

Iftdoch auch unter den cigenthOmlichen Culturverhäitnisscn dieser Volker 

t ein anderer; der Charakter der Kindespflege ist die Signatur für die 

ines jeden Volkes. 
|An diesen Plätzen waltet in erster Linie die sorgliche Mutter, die ihrem 
I Kinde mit Lust und Liebe die beste Pflege widmet. Ihre einzige Freude 
I sichtbare Gedeihen des Kindes, ihre einzige Sorge, dafs demselben 
' noch unbekannte Gefahr drohen könnte. 
BOie MQUer dUrfen stolz sein auf das ehrende Lob, das ihnen die Sprich- 
Ter aller Völker geben; Muttertreu, sagt der Deutsclie, wird täglich neu, 
- Mutier noch so arm, giebt sie doch dem Kinde warm. — Wer 



.1 Kbd. 



zuletzt dem Gerichlsd iei 



rfcr Mutter nicht folgen will, 

einen reichea Vater verlieren, als ei 

Herz geht, geht dem Vater nur an'i 

Mutter! wer sie hat, ruft sie, wer s 

sagt: Das Gebet der Mutter bolt i 

Lette sagen; Mutterhand ist weich 

Verlust der Mutter sagt ein russisches Sprichwi 

Kinder verloren wie die Bienen ohne Weisel. 

ein Sprichwort: Mutter mein, immer n 

Fast alle Völker haben das Sprichwort: 

ernähren, als sieben Kinder eine Muttei 

Kinder zu den Bitern haben die Japai 

haastes Kind fürchtet sich überall auf der Welt, 



Knie. — Der 

: nicht bat, vermisst sie. 
m Meeresgrund herauf. 



Im 



muge r 



odera 



ich I 



:lier sieben 1 
- Hinsichtlich der Beziehui 
folgende Sprichwörter: 

m Allen i 



wird und keine Hülfe findet. „Biedere Leute haben viele Kinder," 
Segen ist dem Japaner ein Zeichen der Gunst des Himmels. „Kinder i 
den drei Welten Halsfesseln," d. h. überall auf der Welt brauchen die % 
beständige Hülfe. Halsfesseln werden sie genannt, weil die Eltern s 
von ihnen losmachen können; die drei Welten der Japaner sind die^ 
well, die Unterwelt und das Paradies. 

Die Sorge um das Kind beginnt schon bevor dasselbe geborefci 
Es ist dem deutschen Gemüth ganz entsprechend, wenn da v< 
digen „Hoffen" die Rede ist; denn man umschreibt den minder gut klia| 
Ausdruck jenes Zustandes, in welchem sich die, das Kind unter 
tragende junge Frau befmdet, gar häufig und gern mit der Bezeichnunj 
„guten Hoffnung." Und in dieser hoßnuDgs vollen Zeit beginnt und ; 
von Tag zu Tag alle die Freude und Sorge, die man dem 
näher heranrückenden .Augenblicke entgegenbringt, wo das Kind : 
kommen soll. 



1. Woher kommen die Kinder? 

Mit dieser Frage besrhäfiigt sich alles Volk in der Kindheit: 
und Mythe geben auf sie die naivsten Antworten. Der deutsche Saget 
zeigt hier eine Einheit und doch wiederum eine Mannichfaltigkeit i 
fallender Weise, dass man wohl annehmen darf, die Anschauung selbst a 
schon aus frühester Periode und habe nur im Verlaufe der Zeit hie u 
gewisse einzelne locale Abwandlungen erfahren. Das grosse Gehei« 
Natur, die Geburt, wird den Kindern bei ihren Krcur- und Querfragen'! 
stetes Wiederholen der alten S;ige ganz einfach verdeckt, und diese pli 
dann die aus der Urhcimaih mit herübergebrachten Meinungen und Spi 
. aobcfangcn auf die Enkelkinder fori, wenn letztere ilincn später OhnluAeJ 
Fragen vorlegen. In merkwllrdiger Uebe rein Stimmung entwickelten sich Hbepj 
auf diesem Gebiete auch bei anderen Völkern, wie es sdicini, ahnliche Mjihtlb 



-M^heuil in den Mjifaen der Jajjancscn wie i>ei uns tias Hcrvor^cfaeB 
. Seelen aus dem Wasser voriukominen; der durch Hrdbebeo eBtstaadene, 
11) vielen Tempeln umgebene Fokoae-See uird vun ihnen ab Aufenthaltsort 
viadcrscelcn an;{cschen. Das ist eine lihnliche Vulksmeinuag, wie in 
fehlend. Als Mittel ^egen die Unfruchtbarkeit haben die Miaotsc, die 
Volmer der Provinz Cantun (China), die Ccrcmonie Kau-f.i, d. t. Blumen- 
; Man nimmt einen Korb, legt weisses Papier hinein und lösst die« 
r durt^ einen Priester anbeten; das Papier nemlich stellt Fa-kung-mo 
^ngrossvaicr und Mutter; bei diesen Geistern sollen die 
. der kleinen Kinder weilen. Wenn dann der Priester Opfer von 
I ijder Schweinen diesen Blumenahnea bringt, so entlassen die Blumen- 
I die Seelen der Kinder aus ihrem Garten und das Kind kommt zum 
n ■) — Einen Anklang an die Herkunft der Kinder aus Sumpf und 
[ findet man bei niederen Völkern- Wenn die Missionäre bd den 
das Gespräch auf die Entstehung der Menschen brachten, so 
I dtcselbes die Heschreibung von einem Bchilfijcdeckten Sumpf, aus dem 
! Geschöpf hervorgegangen sein soll.") 
■ •Volksglauben der Deutschen Ober die Herkunft der Kinder sind die 
des germanischen Heidcnthums enthalten. Die Seelen der 
r Gestorbenen schweben nach den Vorstellungen unserer heidnischen 
m Licbtreich (Engelland) empor, das jenseits der Wolken 
I von l*'rau Holle (Perchia) beherrscht wird. Im Winter wird dieses 
I von Dämonen unter Verschluss gehalten. Auch später noch verwies 
iristenlbum die Seeleo der ungetauft gestorbenen Kinder in dieses 
Solche Ansicht spiegelt sich noch in jetzt gesungenen Kinderliedem 
t ^cbenbürgcr Sachscnlande singen die Kinder: 

„Eu|[elp Beb^, quJDÜ ijiunl 
Pahm KU Dich Kt<|iUuiai 

Voi Jet SrUuad >t>gcLrcKlieii i 
Sieht ein Engd ui <lcr Wanil. 
tili du ApM in der Hjuiil, 
MJVcM' ihn gerne cHcn, 
IUI «bcr kein Ueuer cic- 

inigen Kinderlicdcrn fliegen die Seelen als Insecten (Marienkäfer) 
reiten auf SiOrchcn; die letzteren erscheinen neben Katzen, Scbmettcr- 
, Haacn, Tauben und Hühnern als elbische Wesen und Scclengdeitcr 3). 
r Glaube, dass die Kinder vom Storch (wie man hie und da sagt 
Ippersiorch) gebracht werden, herrscht ganz allgemein in Dcuisch- 
Er äussert sich in der Welse, dass die Kinder diesen Vogel durch 
I und Zurufen local gebräuchlicher Volksreimc auffordern, ihnen ein 
ETcben zu bringen. Wo sich in Westfalen ein Storch blicken lüitst, 
I die Kinder, von einem Bein auf das andere hüpfend: 



IT A. Kro*U)k. ^la i 
'HNi Im „AuiUritl- iWi Mk I 
I, Urliolog". S. 191. Th. U< 



A Die Mutter und da« Kind. 

Stork, Storkf Langebeen« 

Hest din Vater wohl hangen sehn? 

TQsken de glönigen Tangen 

SOste din Vaar wohl hangen. 

Da hängt din Vaar, da hängt din Vaar. 

oder: 

Stork, Storkf Langebeen, 

Wann wirst du wier ut den I^nde gehn? 

qWenn de Roggen riepctf 

Wenn de W^agen quiek seggt.** 

oder: 

Stork, Stork, Steene, 

Mit de lange Beene, 

Heft *n rohet R6cksken an 

De mi un die en Brörken bringen sali. 

Den Storch, der im Oldenburgischen „Obär", auch „.Aebär'' heisst, 
singen nach Strackerjan im Saterlande die Kinder an: 

Obär, I^ngebär, 

Bring mi 'n iQtjen Broder här. 

oder: 

Obär, Ester, 

Bring mi *n iQtje Swester, 

Obär oder 

Bring mi *n lOtjen Broder. 

Um Magdeburg rufen die Kinder: 

Klapperstorch, Auder, 

Bring mik en kleinen Brauder. 

Und in Dessau sagen nach Fiedler die Kleinen: 

Klapperstorch, du Luder, 
Bring mich en kleencn Bruder. 

In Ostfriesland heisst es (nach H. Meier in Emden): 

Störk, Störk, bist dV? 
Breng mi *n lOtje SOster! 
Ik wil hör neet bedreegen, 
Ik wil hör leeverst wegen. 

In der Schweiz aber bittet die Schwangere, sie bald ihrer Last zu ent- 
ledigen : 

Storeheincli, Storeheineli, 
Chum mit mir in d* Aem. 
I han es chrum Sicheli, 
's thuct mer weh im RQggeli, 
Drum ächnid 'n nOmmer gern. 

Rochholz macht mit Recht auf den eigenthümlichen Umstand aufmerksam, 
dass im Kinderspruche häufig das Bein mitgenannt wird, wenn von der Ge- 
burt eines Kindes die Rede sein soll. Wenn der Storch ein neues Ge- 
schwisterlein bringt, sagt der süddeutsche Spruch: 

Er hat gebracht ein BrOdcrIcin, 

Er hat gebissen die Mutter in's Bein. 

Und im „Oldenburgischen Kinderleben" S. 55 htfisst es: 

Jan mit de Benc krer^ 'n Kind, 
Jan mit de Bcne krccg 'n Kuh, 
De höürt Jan mit de Benc to. 



fipt Mutier, welcher plöulich der Kinder zu viele werden, sagt: 
, sicli am B«inc zu krauen?" (Schweiis.) Um von der schweren 
! Kinder xu reden, sagt die Mutter in der Schweiz sprüch' 
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[ Die Hebammen sagen den Kindern, um ihnen zu erklären, warum die 

r im Kindbett liegt: Der Storch, der das Kleine brachte, hat die Mutier 

t Bein gebissen, deshalb rauss sie liegen. 

. Auch in Norddeutschland, wie in Süddeutschland, und xwar im 

iaborgischen, heiast es im Kinde rgl au ben: ,,Der Storch hat dir eine kleine 

■wcBter gebracht und Mutter in's Bein gebissen" (Strackerjan). Dort 

ist e» auch; Der Storch leigt sich d:inkb:jr gegen Diejenigen, welche auf 

l H&usern sein Nest dulden; er wirft im ersten Jahre eine Feder, im 

ein Ei, im dritten ein Junges herab. Die Storche gelten dort für 

ladclie Menschen, darum darf man ihnen nichts zu Leide ihun. 

'Auch in Littaucn, bei der polnischen Bevölkerung daselbst, ist der 

afch überall hochgeehrt: in jedem Jahr wirft er entweder ein Junges oder 

b Ei aus seinem Nest heraus. Das herausfallende Junge bedeutet Noth, 

i Ei Fruchtbarkeil für das Jahr.') 

Der Aeuaserung, dass der Storch der Kinderbringer sei, setzt man meist 

: Er lüsst die Kinder durch den Rauchfang binabfallen. Wenn sich ein 

rch auf ein Haus niederlässi, so gilt dies als Vorbedeutung, dass in dcm- 

a Jalirc dort ein Kind geboren wird; z. B. bei den Wenden') der Lausitz 

[ anderwärts. Und der Storch bringt den Kindern zugleich mit den 

jibwisterchen auch meist etwas Süsses mit; so heisst's in Goethe's „Her- 

1 Dorothea:" 

„SllU, KtBdcr, tic geh« in dlt Sladt und hrinp t«rb de. gulea 
Zuckerbtod« Kenuf, ds< euch Act Btuder bnullte, 
All dir Storch ihn innfit beim Zuckcrlilcker vorbdinig. 
(.'od ihr »ehci »e bald cnii «hön urgolJemii Dflicn." 

um aber gerade der Storch? .^d. Kuhn vermuthet, wohl nicht mit 
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unrecht, weil man an so vielen Orten annimmt, dass die Kinder 
Wasser komtnen, und dasa gerade der Slorch, der an Wiesen und Wi|| 
lucht, am geeignetsten als Ueli erbringer ist. 
'Ihiercn wähnte die germanische Vorieit, dasa sie das f 
s Gewitters zur Erde herabbrSchten, eine Annahme, 
uralten Vorstellung des geflügelten Blitzes als eines Vogels 
sten lässi sich diese Mythe beim Storch, dem Vogel mit den j 
lufzeigen. Wird er gctödtct oder sein Nest zerstört, ! 
der Wolke heiror und setit das Haus des Frevlers in Fl«( 
die Störche um den Thurm, so deutet dies eine baldige I 
brunst. Ein eriümter Storch, welchem die Jungen aus dem Nest gei 
waren, kam, der Volkssage nach, mit einem Feuerbrand im Schaabdl 
llogen und warf ihn in sein Nest, so dass das ganze Gebäude 
rieth. Wird aber dafCir gesorgt, dass dem GOttervogel ein Wagenra 
Abbild des Sonnenrades, in dem nach uralter Vorstellung der B' 
wurde, aufs Dach gelegt wird, so ist die Wohnung \or dem Gewit 

Auf einem Hause brütende Stijrche schirmen dies vor jedem Fcuti 
wähnt das Volk, auch wenn die Nachbarhäuser in Flammen aulgehen.J| 
„frommen Vögel" tragen sogar Wasser im Schnabel herbei und las 
hoch aus der Luft in die Flammen fallen. Sie sind die wirksamsten L 
wenn sonst alle Hülfe vergebens. 

Im Hinblick auf diese Rolle, die der Storch -im Sagenreiche spidi 
W. Mann hardt aus: „Wer erkennt nicht in diesen Bildern den bÜI 
Vogel der Urzeit, dem der Gewitterregen nachrauscht?" 

Dem Glauben, dass der Storch die Kinderchen herbeitrage, liegdl 
Mannhardt's Deutung die doppelte Anschauung zu Grunde, dass die^ 
Lufthauch sei und dass sie im Blitzstrahl als Feuer zur Erde kom 
Bald ist es ein Teich, bald ein Brunnen, ein Sumpf oder das 1 
her die Kinder kommen. Nach dem hessischen Volksglauben kommc^ 
Kinder aus dem Hollentcichc'), in Halle aus dem Giitchenteiche'). 
friesland sagt man bald, sie würden aus dem Meere, bald aus dem I 
geholt. Im Oldenburg! sehen holt der Storch die Kinder aus ■ 
bald aus dem Brunnen, bald aus einem bestimmten Teiche oder 
zeln auch aus dem Moore, an der Weser auch aus den zur Bezeid 
des Fahrwassers dienenden Tonnen, die Knaben aus schwarzen 
die Mädchen aus den weissen'). Im Saterlande heiast es: „Die Kinder 
den aus dem Kohl geholt;" in der Umgegend ron Emden und aufdeml 
men Hörn kommen die Kinder ,,aus dem Nestcrlande." In der Regel ^ 
sind es Brunnen, die als die eigentlichen Fundstätten der Kindlein bei 
werden. In Braunschweig lässt man sie aus den in der Stadt befiiw 
beiden Gödebrunnen holen. In Hessen nennt man die Hebamme „Born 
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i säe die Kinder aus dem Born oder Brunnen schöpfe'). 
T- Schleswig -holsteinischen Insel Amrum befinden sich auch zwei „Kinder- 
r langen Sense Itewaffhet, die 
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1 holer 



'und et und müssen nachher das 
sagt man den Kindern, die 
da sitzen sie auf einer Stange, 
In Köln sagt man: Die Kinder kom- 
t'enn in Hessen die Kinder auf den 
■isaenpicgel eines „Kinderbornes" oder „Kindcrteicbes" hinabschauen und 
kr flircr heiteren Gesichter erblicken, so stehen sie in der Meinung, sie 
: Kinder vor Augen, die der Storch noch nicht aus dem Wasser 
ibolt iiiV). 

Doch kommen die Kinder in der anderwärts verbreiteten Volksmeinung 
i Feld und Wiesen. Zu Ried im Inn-Viertel sagt man den Kleinen, 
1 finde die neuankommenden Kinder in der Quelle, die hinler der Pfarr- 
! lu St. Panialeon entspringt, oder sie kämen aus dem Ilmer Moos, 
t würden sie von weidenden Kühen entdeckt, welche so lange brüllen, 
I llenscben kommen und die Kinder nach Hause tragen.*) In Böhmen 
tOpft man die Kinder angeblich aus einem Teiche oder Flusse mit Netzen 
^ &arltcnbach, Schaizlar, Pecek, Landskron^)); allein in Böhmen gibt man 
in, dafs die Kinder als Frösche auf der Wiese umherspringen, im Walde 
ramme suchend, und die Krähe bringt sie (in Pribram bringt sie der 
nchs). In England kommen die Kinder vom Parslcy-Bed, d. i. vom Petcr- 
. in Frankreich sagt man, dass die Kinder, ehe sie geboren werden, 
t) ^ous les feuilles de chou" (unter den Kohlblältern) des Gartens befmden. 
In Schw;iben bringt die Hebamme, wie man sagt, die Neugeborenen 
I hohlen Baum, insbesondere dann, wenn der Vater des Kindes mit 
IS Weiden geschnitzten Pfeife pfeifL*) 
Wie es „Frau-Hollenbrunoen" giebt, so auch „Frau-Hollenbäume", wo- 
1 die Kleinen kommen. Ein solcher Kinderbaum kommt im Tarforatcr 
ijjj und einem Gerichtsprotokoll von Werthheim 1749 vor. Bei 
n Hessendarm Biadt werden die Kinderchen aus einer grossen Linde 
wU, unter welcher man einen Brunnen aus der l£rde rauschen hört. Beim 
Bruonccken werden die Kinder aus dem hohlen Eschenbaum 



•)Bia<l>»>l'l 


iD. ..ü.h«UL" 


tSfis- 


.7. =J6. 






.) H^nr. H.« 




!n tn Sthlnvie-H«. 


Iilein. 


t) AB<Un NiiTh 






i> im Wi! 


»n- findet 




(. A. KqhB umJ 


W. Sehwarif 






S.E«, S, 


JOO UD' 


h >M Ab«. D. 


nidbi. BdUlKi 


■- L ,63 


M>Ui 


r, Schttlb 


. 8»rcn 


ko M Subxrn 


and Tlioriiilrn 


Nr ». 


Prahl. 


e, Ob«ih> 


mtgto 


(»-MI. 4!I " 


Wolf,2eH«eh. 


. I. .gö, 


=«6; tt 


9'. iM- 




labsih «. Miil 


I.t. NiMftrtt» 


it S^f 


n Nr. 81. 


, Lrnke 


r, Hcn 






1873- . 


«tjt™ 


R. pHcb. 




j)Crabitii>Da 


XTii.!^u, 


id Ccbrtuche a> 


1. UAhiKc. 


. und S 



in Empfang genommen.') Hierbei erinnert Sepp') daran, dass der 1 
Hain der Semncinen nach Tacitus filr die Wiege der Nation galt, 
Sachsen „die Menschen an den Bäumen wachsen," Aska und Embla, daa I 
Menschenpaar, heissco aus Esche und Krle entstanden. Die Esche vertriq 
den Germanen zugleich die Irminsul, oder allgemeine Säule, d. i. denWellh 

Eine andere, auch deutsche Volkssagc lässt die Kinder aus Stg 
Felsen und Höhlen kommen, Donner und Bütz werden damit in Verbind 
gebracht. So bringt in Cammin') der Storch die Kinder vom „ 
Stein." Dies stimmt mit der Sage in Böhmen (Hemsbach), nach 
der Storch die Kinder vom Jungfernsieig bringt, wo sie unter einem 
Granitblocke sein sollen'). In der Schweiz ist die Vnrstdlung vci 
dass der von einem Gewitter herabgeworfenc Stein den Kindertrog ■ 
denn rs hcisst; An der Burgfluh des Wölfliswil (Frickthal) wird 
stehender, thurrafürmiger Fels der AnkenkQliel genannt. In ihti 
Kindertrog. Donnert es. so sagt man solchen Leuten zum Trost, die ^ 
ein Kind durch den Tod verloren haben; Es ist wieder ein St 
grofscn Fluh heruntergcpoltert, jetzt kann die Hebamme wieder 
herausholen 5). Das Landvolk der Schweiz nennt die Nageltluh Titisteinsj 
Kleinkindersteine und sieht darin den Eierstock der Steine. Solche K^^ 
steine, woher die Menschen kommen, kennt Rochholz an verschie 
Punkten der Schweiz. Der Ort Büblikon hat seinen Namen, weil Gottlj 
aus dem Lehm eines Hügels am Dorfc Schnellkügelchen gedreht 
Buben von Büblikon daraus gemacht hat. 1'eti heisst Kindlein, daher] 
steine oder Titisen. Der Kleinkinderstein ist häufig ein Findlingsblock, J 

Ferner stellt man sich vor, dass die Kinder aus den zur FluthEeii 
füllten Höhlen kommen*), oder auch von Bäumen (Linde, Eiche, Buche, 1 
geholt werden'). Die altnordische Göttersage berichtet, dass nach Ert 
fung der Welt die Asengöttcr Odin, Gonnir und Lodha »um Meeresstilf 
gingen, wo sie zwei HolzstQcke fanden, die beim Bau der Esche (Eslt^fl 
Erle (Erabla) übrig geblieben waren. Die Gölter formten nun aus 
Stoffe, indem sie ihm Geist, Vernunft und Farbe verliehen, die erste 
sehen und zwar aus Eschenholz den Mann, aus Erlenholz das Weib, 
lieh meinte nun ein Schriftsteller, dass diese Sage sich noch heutzu 
dem jetzt in Süddeutschland herrschenden Gbulien fortsetzt, der die ] 
von den Uiiumen kommen lässt. In Tyrol holt man sie bald von dcin| 
ligen Bautne zu Nauders, bald aus der hohlen Esche zu Brunneck, odn 
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pRodie im Loack und von faulen Stöcken im Walde. In Niederfjstcrreich 
idct sidi die Daumabkunft mit dem Dalierschwimmen auf dem Wasser. 
I erzählt, dasa die Kinder auf einem Baume, der weit im Meere 
, wacliaen, und »war an demselben in einer Schachtel an einer Schnur 
; sind sie weit j^enug. so rcisst die Schnur und die Schachtel schwimmt 
U's Wasser, bis sie aufgefangen «-ird. Findlich auch kommen sie luSchiff'J. 
1 meint man, die ungebortnen Kinder befinden sich an einer sehr 
n Wohnstätte, denn Kinder, so lange sie noch kein Jahr alt geworden 
iaaerhalb dieser Zeit noch in keinen Spiegel geblickt haben, sehen Alles 
toM an, was ihnen vor die Augen kommt. ,So singen auch in Obcr- 
»*) die Kinder: 

Bi^)^un, Cl&ckcJien, 

Da iintcn »ein ein Stdckchen, 

Da oben itchl ein ^rdsn Haut, 
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Dass man nun bei uns In Deutschland die Kinder bald 

I und Meer, bald von Bäumen, bald aus Felsen und Höhlen, 

1 Schis ankommen lässt, sucht A. Kuhn') in folgender Weise z\i er- 

a; „Das Alles sind Ausdrücke für Wolke. Die Vorstellung ist alsu die, 

1 die Neugeborenen, wie bei den Indern das erste sterbliche Paar (Vama 

llKore), ebenfalls aus der Wolke stammen. Von dort werden sie eoi- 

r geholt oder ea bringt sie der Storch, der Bote der Wolkengöttiii elc." 

' Dabei weist Kuhn auf den Ausspruch Sommer's hin«): „Die Vor- 

, dass die Menschen bei der Geburt aus der Gemeinschaft der Eiben 

retcn und beim Tode in sie zurückkehren, wurzelt lief in unserem 

, und sie scheint, da die Eiben aus einer PersoniÜcation der clemen- 

I Kräfte entsprungen sind, nach pantheistischer Anschauungsweise aus- 

rfldcen, dass die menschliche Seele nur ein Theil der Naiurkraft ist." 

ieaa die jctiigc Volkssage aus der germanischen Mythe hervor. 

CS hcissi, dass die Kinder aus einem Brunnen oder Fluss kommen, 

s gewiss altheidnischer Volksglaube, der auf den Brunnen der Nome 

i deatet; dieser liegt unter der Esche Jgdrasill; oder auf den noch 

I Brunnen Wergelmir, aus welchem Oberhaupt alles Leben hervorgeht. 

b der Baum- und Felsen -Ursprung ist altheidnisch; denn die germanische 

^B ISsst, wie gesagt, die ersten Menschen aus Esche und Erle entstehen, 

[ Docur, der menschenfreundliche Gott, welcher dem Gewitter vorstand 

rcb als Diener hatte, war nach dem mythologischen Glauben der 

l Dcutsclien diejenige Macht, welche die Ehen mit Kindern segnete und 

]Painiltcn gegen die menschenfeindlichen Riesen und Schwarzgelben schützte. 

( (hat CT mittels seines Miölnir's, an dessen Stelle nicht nur die .Axt, 

der Besen getreten ist 5). Der Inhaber des Donnerbesens 
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scheint übrigens die Kinder, mit denen er die 
witters beschenkte, als Opfer lu rück verlangt 
eine Sage deuten, die durch ganz Oberhessen 
-„lis war einmal ein Bauer, der hatte eir 
Gewitters geboren und deshalb bc; 
den. Um dieses Kind so lange 
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) oft ein Gewitter heranzog, i 
steckt, wo es verharren niussie, bis der Himmel sich w 
hatte. Eines Tages entstand nun ein so furchtbare 
Menschengedenken keines erlebt hatte. Es veriOg sich nicht und wich :|| 
Als CS acht Tage unter beständigem Blitzen und Donnern über dem t 
liehen Dorfe gestanden, da kam man zu der Ucberzcugung, das entset 
Wetter gelte dem Gewitierkinde ; es wurde verlangt und musste gell 
werden, wenn die Sonne wieder zum Vorschein kommen s 
holten deshalb das Kind aus dem Keller, kleideten es weiss, putzten ( 
eine Leiche und führten es auf den Hof unter den freien Hin 
Augenblick fiel ein Blitz und das unglückliche Geschöpf lag todt am ) 
das Gewitter aber war nach einigen Minuten verschwunden. Zur Erin 
an dieses Erejgniss vertheilten die Eltern jedes Jahr an dem Todesta 
Kindes einen ganzen Backufen Brodes unter die Armen. Sie starben I 
* und Haus und Hof gingen in fremde Hände über. Der neue Eigentifi 
I hatte jedoch nicht Lust, ferner so viel Brod zu spenden. Indess sah ( 
' bald gezwungen; denn in der Nacht, welche auf den betreffenden Tag { 
entstand ein so entsetzliches Getöse in seiner Wohnung, als wenn AlU 
geworfen und zertrümmert würde. In Folge dieser Begebenheit erhicUl 
Armen das Brod wieder." 

In der Sage der alten Deutschen ist der Storch, der Blitztragciri 

l einem Kinderbrioger geworden, und er berührt sich in dieser BezJehuil 

I dem Blitzträger der R 6m er, mit dem Spechte. Denn auch dieser VogdijB 

vielmehr seine Personilication, der Halbgott Picus) ist in strenge Beija 

mit der menschlichen Geburt gesetzt; Er galt, wie Dr. Ha 

merkt, als der Schutzgott der Kindbetterinnen, und wenn ein Knabe g^ 

und als lebensfähig erkannt war, so wurde dem Picus ein Speiselager bej 

augenscheinlich deshalb, weil Picus selbst alsdcrLebensbringcr angeseheni^ 

Der Storch steht mit dem Cultus unserer heidnischen Vorfahren ii 

wisser Beziehung. Wie noch jetzt in ganz Deutschland, go galt er i 

schon früher als heiliger Vogel. Nach dem Volksglai 

Blitz vom Himmel das Haus des Frevlers zerstören, der einen Storch t 

auch sagt man, dass die Störche ängstlich um die Dorfkirchc flattern,^ 

ihr ein Feuer droht, Dr. Hassencamp hat nun im Globus') die ] 

aufgeworfen, wie es kommt, dass man den Storch einerseits mit dem Gca| 
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r ta Bi^iicbung bringt, andererseits als Bringer iler Kinder i 

r wollen seinen zur Beantwortung dieser Frage cingeschlAgeDen Gedankeo- 

[ hier awlctiitn, obgidth wir für die Richtigkeit seiner Deiluciion nicht 

Alle indoj;ernianischen Völker bereiteten ursprünglich das Feuer 

I nsches Herumdrehen eines Quirls \oa hartem Holze auf einer Scheibe 

I weädicm Holze: sie stellten sich vor, dass der Donnergott den Büu in 

ise henorbringe; durch Umdrehen des Blitzstabes im goldenen 

Die Schnelligkeit, mit der der himmlische Feuerfunken herab- 

i war nur durch Vermittelung eines schnellen Vogels möglich: nach den 

. Veden »ar es der Falke, bei den Griechen der Adler, bei den 

1 der Zaunkfigig, bei den Römern w ahrscfaeinlicb der Specht, bei unscm 

1 der Storch. Wenn man dem Storche ein Wagenrad «um Nestbau 

1 Dach legte, so sollte dies vielleicht ein Symbol für das Sonneorad 

«seocamp vermuthct, dass der älteste Indogermane in jener Art 

reiuing eine Aehnlichkeit mit dem Acte der menschlichen Zeugung 

inungen hiefOr finden sich in den vedischen Liedern; die Griechen 

"Omelhcus nicht nur den Feuerbringer, sondern auch den Erschafier 

ei diesem innigen Zusammenhange zwischen Zeugung und 

tnng konnte sich die Vorstellung ausbilden, dass auch die Kinder 

icher ausgedrückt, die Kinderseelen von einem Vogel bei der Ge- 

r Erde gebracht würden. 

„Nidit sowohl die Kinder," sagt Adolf Wuttke, „holt und bringt der 

vielmehr die Seelen derselben, und holt sie ursprünglich aus 

I Wolken, aus dem Wolkensee, von welchem die irdischen Brunnen und 

Abbilder sind, wie in denselben die Wolken sich spiegeln. Der 

I aber mit seinem rothen, klappernden Schnabel und seinen rothen 

auf den Donnergott vkcisend, ist das Thier der himmlischen und 

•x zugleich, wie der indische Waruna, später Wiachnu (und 

Kedan ) der Gott des Wolkenbimmels und des Meeres zugleich ist." 

1 Ehrfurcht, die der Storch im Volksaberglauben der Deutschen ge- 
KJelii sich besonders dadurch aus, dass man überall dieses an sich 
dliche Thier ganz besonders schützt. Der Storch frisst nicht etwa 
biefer, sondern vorzugsweise gern den ganz nützlichen Frosch, 
B junge RebhöhncrbruL Er mordet mehr, als er zum täglichen Unter- 
l braucht, vergreift sich sogar an den Jungen seines Gleichen, an brflien- 
p Weibchen, auch verzehrt er eine Menge Fische. Dennoch ^li bei einigen 
Qtem «in Ansehen bis zu heiliger Verehrung gesteigert. 
Dke erinnert denn zunächst an die Heilighallung des Ibis, eines storch- 
i Vogels bei den alten .Aegyptern. Man weiss noch nicht, wie die 
r Verehrung dieses Vogels gckommco sind; falsch ist, was Herodot 
^ der Grund der Abgötterei liege darin, dass der Ibis die Schlangen 

I der Ibis frisst keine Schlangen. 
S aähcr liegt der Vergleich der Storch- Verehrung mit dem hohen 
, das der Btordiahntiche Argala (Leptoptilusargala) in Indien genicvit. 
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HleutUfl^ eines Amulets gewinnen und in eine gewisse Beziehung zu 

ditsblntlcln und zu Krankheitsfällen gebracht wertlea. 

I DcrGlauhe an die Glacksha.ube istsehrait und war schon denROniefn 

jknGg; dieselben erwähnen auch, dass die Glückshiiuben den Advocatcn 

'i^auft wurden •). Und %chon die allen Deutschen hielten die Kinder, welche 

I ihr Häuptlein eine Haut gewunden mit auf die Welt brachten, (ör GlQcks- 

Die Glückshaube wurde als ein Gewebe der Nomen betrachtet, die 

i Kindbett erinnen gern beistehen, indem sie ihnen Gürtel und Gewebe 

vodurch die Gehurt glücklich von Stalten geht. Die Haut hiess 

l Iwissi noch jeut in Deutschland „Wehmutterhaublein," an anderen 

„Wesierhaube" oder „Westerhemd"'); sie wurde ehemals sorgsam au(- 

ioben oder in Band genäht und dem Kinde umgehängt. Das geschieht 

I jeWt in der bayerischen Rheinpfalz und an anderen Orien. In Königs- 

; gicbi man dem Kinde das „Hemd" uder den „Schleier," welchen es 

t auf die Welt brachte, auch zur Taufe mit. .Anderwärts nennt man das 

r „Westerhäubchen." Bei den Sorben hcissi es „Koschillitza," Hemdlein, 

,t einer solchen Haube geborenes Kind nennen sie „Vidovit." 

nctiart neniti die Haube „Kinderpelglin." Bei den Islündern führt sie 

I NaiQCn „Fylgia," und sie wähnen, in ihr habe der SchuUgeist oder ein 

I der Seele des Kindes seinen Sitz; die Hebammen hüten sich, sie zu 

ddigen, und graben sie unter der Schwelle ein, über welche die Mutter 

pien muss; wer diese Haut sorglos wegwirft oder verbrennt, entzieht dem 

31 Schutzgeist, Ein solcher Schutzgeist heisst „Fylgia," weil er 

t Menschen folgt, zuweilen „Poryngia", der ihm vorausgeht 'j. Bei den 

in iier Gegend von Lflttich heisst die Glückshaube Hameletie'), 

: es scheint ein Diminutiv von Harne, altnordisch Hamr (Haut); von Hame 

not auch das alte Hamingja, d, i. Glück, Schutzgeist, Grandgagnage 

I seinem „Dictionn. etymnl." bei Hamelelte an Amulett; doch wohl 

ebrechi») mit Unrecht. Mit dem Häubchen geborene Kinder gelten 

lefi den KüstrnbcwoliBern Dalmatiens als Glückskinder, wie Freiherr von 

Artagsfcld fand; ist aber, so berichtet er weiter, die Haut, welche sie 

sich tragen müssen, röthlich, so laufen sie nach dem Glauben der 

*2liesen Gelahr, einst Hexen zu werden. In Frankreich hält man da- 

1 die Glückshaube für glückbringend, wenn sie roth ist; bleifarben deutet 

|^alt^ kommendes Mißgeschick (Th. Bodin). 
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Anein immerhin ist das Räthael noch nicht gelöst, warum taza t 
alten Rom, so auch noch jetzt in einigen Lindem Europa'^ der GlQcl 
eine 80 besondere Zauberkraft auf die advoca lorische Praxis 3 
hat. Der Kopcnhagcocr Professor Bartholin berichtet, dafs r 
ura 1650 »lic dänischen Hebammen den Neugeborenen die Glik 
ab/u^en und dieselbe an Advocaten verkauften, welche durch sie bei i 
Vcrtheidigungen grosses Glück zu haben hofften. So wird auch 
von Seiten der Hebammen ein eigener Handel mit den GiGcksbäubchei 
trieben; sogar in öffentlichen Anzeigen der „Times" «erden solche z 
gesucht'). Ganz bedeutende Summen gab man dafür, doch ßel das I 
allmälig' im Preise: Zwanzig Guineen zahlte man für eine solche Hai 
Jahre 177g, zwfilf Pfund im Jahre 1813, sechs Guincen im Jahre 184.8. J 
letzteren Falle war dieses „caul" ziemlich alt und war ursprünglich ^ 
einem Seemannc, der es drcissig Jahre mit sich herumtrug, mit f^fzchn P 
bezahlt worden'). Auch hier meinte man, wie in Dänemark, dass dei 
eines Cauls Beredsamkeit verschaffe. Und wie sich über Kngland das Spn 
won: „to be born wilh a caul" verbreitet bat für „Glück haben" oder J 
Sonntagskind sein," so gilt diese Redensart nun auch in Nordamerl 
denn da meint man, dass der Caul gegen Schiffbruch und alles Uo^ 
schützt i). 

Dass die mit Glückshaube Geboreuen glücklich sind, glaubt man ftl 
in Frankreich, wo man das Sprüchwort „Gtre ne coiffc" überhaupt^ 
Bezeichnung eines besonderen Glückskindes gebraucht; ferner in BöhniQ 
und in Ungarn^); in der Schweiz wird der mit Glückshaube gebore 
meist „ein berühmter Mann."') In Belgien meint man, dass das j 
glückhch wird, wenn man die Glückshaube auf dem Feld vergräbt, dap 
unglücklich, wenn sie in's Feuer oder in den Koth geworfen wird. ~ 
in Norwegen Jemand mit einer Glückshaube geboren ist, inufs 
zwischen Kienspänen aufbewahren. Wenn Feuer ausbricht und der Bea 
mit der Glückshaube auf dem Kopfe um das Haus herumgeht, 
selbe dadurch gehemmt'). In Hessen entwenden die Hebammen gernfl 
Glückshaube, um sie ihren eigenen Kindern zu geben. In Oldenburg I 
der junge Bursch, um Glück bei den Mädchen zu madien, seine Glück 
bei sich; dasselbe that man früher dort bei der Stellung zum Militärdig] 
wo es galt, aich frei cu losen. Im Siebenbürger Sachsenlande 
Glückshaube getrocknet und in einem seidenen Säckchen verwahrt und] 
der Taufe dem Kinde beigelegt (mitgetauft). Ist die Glückshaube mit I 
swci Kindern gicicticn Geschlecht» mitgetaufi (also dreimal getauft) 1 
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hiÜK Bcftlebens für das GlGckstuod, von dessen El tcm sie 
t wäril, ein glückbringender Talisman (Schässburg). ■) 



3. Der Nabelschnur -Rest. 

[ Von cbcnsu tiefer Bedeutung erscheint vielen Völkern der Rest der 
Iscbnur, welcher, nachdem leutcre unterbunden und durchsclinitien wor- 
i Nabel <!es Kindes hängen bleibt, bis er abfälli. Der Nabel und 
[■Nabelschnur nehmen in der Vorstellung der Viilker die Stelle eines 
ht^en Mysterium ein. Hierauf deutet die c i gen thQm liehe Behandlung die- 
iThdle bei Natun'ölkcm. Auf Neuseeland wurde die Nabelschnur bei 
r Entbindung vom Priester abgeschnitten, wobei er bestimmte Scgensfor 



sKind sprach (Shortland). Ferner legen dieUr 
BOri) dea vum Kinde abgefallenen Nabelstrang in die Muschel, 



eelands 

vcicher 



Tiit demselben auf das 
ihrem Inhalte auf dem 

uentbundene Frau geht 
1 kaltes Bad gcnom 



I ihn durchschnitten hatte und die man dann 
jer eines Stromes legt. Wenn die Muschel mit 
(chwimmt. so bedeutet dies Glück für das 
i Gegenthcil, frühen Tod u. s. w. ') I 
RTahiti sofort, nachdem sie ein Dunstbad i 

I dea Kinde in den Marae, wo nach einem Opfer der Priester die Nabel- 
lur bis auf ein Stück von 10 Zoll Länge vom Kinde abschneidet. Mutter 
\ KiaA bleiben so lange dort, bis dieses Stück von selbst abfällt, worauf 
: im Marac begraben wird (Mörenhout). In Vitilevu 
■den Fidschi-Inseln findet beim Feste am Tage des Abfallens der Nabel- 
pnr eine Art Einsegnung der Speise des Kindes durch den Priester statt 

r Gebeten für sein Leben und Gedeihen^). 

f Bei den Eingeborenen des unteren Murray in Australien, den Narrinjcri- 

men, bewahrte der Vater bei der Geburt eines Kindes die Nabelschnur 

jrgfältig in einem Büschel Federn auf, den man Kalduke nannte. 

f er n«n diesen Büschel dem Vater der Kinder eines anderen Stammes. 

Icn diese lu dem ersten Kinde Ngia Ngiampe, d. h. sie durften mit 

lader weder sprechen, noch auch sich berühren oder überhaupt einander 

nunen. Die in einem solchen Verhältnisse Stehenden sind äusserst vor- 

litjg, diese Anordnungen zu beobachten. Solche Ngia Ngiampe werden, 

I »ie erwachsen sind, mit dem Verkauf oder Tausch der Sachen bcauf- 

, welche ihr Stamm anfertigt und wofür er sich solche Artikel erwerben 

, die nach der Natur seiner Jagdgründe er nicht selbst beschaffen kann. 

i den anderen Stamme wird ihm sein Ngia Ngiampe entgegengeschickt 

s natürliche Folge ist, da keiner mit dem anderen direct verkehren 

I oder darf, dafs eine dritte Person bei dem Handel m Hülfe gerufen 

.IMW.-Proer, Schattburg. 1877. S, 1.!. 
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wird. Dies soll Reibungen veihüten. Man traut den Unterhändlern 3 
^enug Ehrlichkeit üu und befürchtet, vermöchten sie in unmittelbaren Verl 
mit einander /u treten, dass sie sich auf Kosten ihres Stammes bcrctdl 
worden. — Auch können iwei Personen zeitweilig in dieses Verhall 
treten. Dies geschieht dadurch, dass das Kalduke in zwei Stücke 
und jedem der betreffenden Personen ein Stück eingehändigt wir« 
sie im Besitz des Kalduke sind, sind sie Ngia Ngiampe; soll das VcrhJ 
aufhören, so geben sie die Stücke dem Eigenthümer zurück und sie t 
wiederum in gewohnten Verkehr mit einander. Der Ursprung die; 
ist den Narrinjeri unbekannt, .■\usser dem schon erwähnten Zwecke hatj 
aber zuweilen noch einen zweiten im .^uge, nämlich den, solche Pera 
die, obschon verschiedenen Stummen angehOrig, iluch zu nahe verwandt j 
zu verhindern, in eheliche Gemeinschaft mit einander zu treten '). 

Bei den West- Australiern hcisst Bil-yi der Nabe!; dort giltl 
Mensch mit einem grossen Nabel für einen guten Schwimmer; 
oder schlecht schwimmt, hängt davon ab, ob die Mutter die Nabelschnoi 
Betreffenden bei der Geburt in's Wasser warf oder nicht,') 

Das getrocknete und abgefallene Stück der Nabelschnur gilt i 
Völkern als AmuleC. Bei den Sotnali in .\frika wird die abgefallene Nb 
schnür sorgl^<lltig als .Amulel mit Leder ubernähc und emer KamecIstuI 
den Hals gehängt: die letztere wird dadurch sammt ihren Nachkot 
Eigenthum des Kindes 3), Bei den Wahuma im Reiche des König* Ka^ 
von Unyoro werden die Nabelstränge von der Geburt an aufbewahrt; 
Tode werden die von Männern innerhalb der Thürschwelle, die vonWed 
ausserhalb begraben.') Und von Afrika reicht dieser Glaube an di 
des Nabelslranges als Amulet bis nach den arktischen Regionen 
Grönländern; „An e.ttraordinary effective amulet for the purposc of r< 
health t(i a child and Conferring longevity on it is supplicd by its 
string, wich, for this reason, is sometimes carefully preservcd >)." 

In Deutschland aber gewann das Amulet auch noch die besondct; 
deutung, dass es dem Kinde in geistiger Hinsicht nützte. In Franken 1 
die sorgfältig aufgehobene Nabelschnur dem Kinde nach iurückgclCI 
sechsten Jahre in eine Eierspeise gehackt zu essen gegeben, j 
li Verstand geöffnet; in Hessen näht man sie dem Kinde in die Kleider, i 
t nicht verloren gehl; man steckt sie in Oslpreussen dem Kinde, 
1 erstenmal in die Schule geht, in den Busen, dann lernt us gut 

In höchst sonderbarer Weise tritt aber der Nabelschnur- Rest als Ad 
In eine specifiscbc Begichurg zum Glück in den Händeln, wo es sics| 
Recht und Process handelt, namentlich in .Asien. Die .Alfurus auf C(4^ 
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»-aneorgiäliigauf (F.W.Dicdcrich); bei den Soongarcn wird die ge- 

te Nabelschnur namentlich von einer männlichen Erstgeburt geschätzt und 

Kechtshändeln für nutzbar gehalten (G. Klemm); ebenso betrachten die 

nOckcn itcn Nabelschnur-Rest als Amulct in Rechtsstreitigkeiten, ') Viel- 

u gelangte der Aberglaube, dass die Nabelschnur einer männlichen Brst- 

fcirt als Amulet getragen in Rechtsfällen nützt, auch hieb- und schussfest 

tht, durch die Mongolen nach China, denn dort ist er ebenfalls populär.') 

\ Die alten Peruaner im Inka-Reiche hoben den Nabelschnur -Rest für 

r Zwecke auf; sie legten ihm nämlich die Bedeutung eines Heilmittels 

^Und liessen das Kind daran saugen, wenn es etwa erkrankte. J) Dieselbe 

nitig findet sich in Europa z. B. in Memel wieder, wo man ehemals den 

Ischnur-Rcst getrocknet aufbewahrte und dem Kinde, wenn es einmal 

RrSmpfcn litt, pulverisirt eingab.*) [n Schwaben sagt man: Wenn man 

I Kindsnabcl in einen goldenen oder silbernen Fingerring fassen lässt 

i linken Goldfinger trägt, so hilft dies gegen das Grimmen; auch 

man dort, dass das Pulver von einem abgefallenen Kindsnabel eingc- 

1 gegen „Kindsgicht er" hilfL -) So hcisst es auch in Bruggcr's altem 

r-Handbuch: „Heb" des Kindes Nabelgenlein wohl auf; bekommt es 

1 Anmal oder Flecken, so leg' scUiigcs Nabeli in Feldwickcnwasser und 

i tflgUcb dreimal xum Trocknen auf's .Anmal also lange, als es war, da 

»engeborenc Kind die Flecken empfangen hatte.'"') 

I Eine besondere Bedeutung legt der Aberglaube den im Nabclscbnur- 

! befiadlicbcn Knoten des zur Unterbindung benutzten Bändchens bei. 

1 nSmbeh in Königsberg das Kind, dem man auch den Nabelschnur-Rest 

»1'aufe mitgicht, ein paar Jahre alt und im Stande ist, einen Knoten auf- 

pOpfen, SU muss es den Knoten an der aufbewahrten Nabelschnur auf- 

, dann soll es Geschick zu aller Arbeit bekommen.') Im Frankenwalde 

D gleichfalls den Nabelschnur- Rest auf, bis das Kind sieben Jahre alt 

11 dasselbe dann den Knoten des Bändchens selbst aufknüpft, so meint 

>39 es reich wird. Manche MQtter im Frankenwaldc stecken den 

r-Rest in die Tasche, in der .Absicht, denselben beim ersten Kircb- 

B oder sonst unversehens zu verlieren, um Uebcl abzuwenden.*) In der 

cbdsstes: Bewahrt man einem Kinde die Nabelschnur bis in sein sie- 

t Jahr und gicbt sie ihm dann zum Zerschneiden, so bekommt es eine 

« Fertigkeit in Handarbeiten und wird auch sonst geschickt. ») In der bayc- 

1 RheiDpfaiz wird der Nabelschnur-Rest in Leinwand eingewickelt und 
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später, wenn das Kind ein Knabe war, verhackt, bei einem Mädchen ver- 
stochen, damit jener ein tüchtiger Geschäftsmann, dieses eine geschickte 
Näherin werde '). Damit das Kind leicht lesen lerne, lässt man es in Olden- 
burg das A der Fibel durch das Loch der Nabelschnur anschauen. Damit 
es leicht gehe, legt man ihm in Franken einen Hasenkopf mit recht starken 
Zähnen unter das Kopfkissen und dazu die getrocknete Nabelschnur. Um 
sich hieb- und schussfest zu machen, näht man sich in Hessen ein Stuckchen 
Nabelschnur in die Kleider; — und schon Fischart') sagt von den Soldaten, 
welche feldflQchtig ihr Leben zu retten suchten: „Etliche zogen ihre Kinder- 
pelglin herfür, meinten also dem Teufel zu entfliehen." Die abgefallene 
Nabelschnur wird von der Mutter in einem Blechlöffel zu Pulver gebrannt, 
das man dem Kinde an drei aufeinanderfolgenden Freitagen der ersten sechs 
Wochen mit Wasser eingiebt. Dann bekommt das Kind keine Krämpfe (in 
der Altmark). Zur Taufe wird dem Kinde Salz, Geld und die Nabelschnur 
mitgegeben (in Königsberg). Auch bei den Muhamedanern zu Bagdad am 
Tigris ist es unerlässlich, dass das Kind ein Stück von der Nabelschnur min- 
destens so lange beibehält, als es saugt 3). 

Ich glaube kaum nöthig zu haben, auf die Bedeutung hinzuweisen, welche 
im Volksmunde vielfältig dem Nabel beigelegt worden ist. Hier galt es nur, 
zu zeigen, wie gross die Uebereinstimmung ist unter den Völkern hinsichtlich 
ihrer Vorstellung von der Wirkung und dem Einflüsse der hinfälligen, nur 
dem Fötalleben wichtigen Organtheile auf das Leben des Menschen. Die 
Erhaltung jener Theile und ihrer weiteren Verwerthung schreibt man, da sie 
zur Entstehung und Entwicklung eines Menschen mitwirkten, eine Kraft zu, 
die zauberhaft Schutz vor Gefahr, glückliches Schicksal und ein erwünschtes 
Loos an die Person zu fesseln vermag. 



Zweites Kapitel. 
Das Mutterhoffen. 



1. Allgemeine Behandlung der Mutter des zu erhoffenden Kindes. 

Wie die Stellung der Frau für jedes V'olk charakteristisch ist, so ist es 
namentlich die Behandlung derselben während der Zeit, wo die Ankunft eines 
Kindes in Aussicht. Ob man sie in diesem Zustande schont oder nicht, ob 
man sie für rein oder unrein hält, welche Rücksichten man ihren Beschwer- 
den zu Theil werden lässt, — dies Alles liefert psychologische Unterschei- 



i) Landes* und Volksk. der bayer. Rheinpfalz. München 18Ö7. S. 34O. 

2) Gargantua, cap. 39. 

3) Globus 1868, Bd. 14, S. 52. 
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sich d.irum handele, dass man gleichzeitig mehr 
und Eriialtung, an Wohl und Wehe des könftigen 
1 schünes Zeichen sittlichen Gefühls müssen wir 
l^arthaginienser, aU auch die Pannooier di^n 
ihwangercQ Frauen nach Ausspruch römischer Schriftsteller hohe Achtung 
Ölltcn. Dagegen ist dasjenige Volk unzweifelhaft ein recht rohes, welches 
t Frauen nicht einmal in der Periode, wo sie Mutter zu werden hoffen, 
t grossen Lasten und Mühen erspart, die ihnen die Ehemänner aufzubürden 
'l gewAhnC haben. 

~ jedoch merkwürdig, dass Völker, die im übrigen auf ziemlich 

:hcr Culturstufe stehen, hinsichtlich der Behandlung der Frau während 

I Zustandes, die ihr namentlich seitens des Ehemannes zu Tbeil wird, 

abweichen. Während die meisten Indianer Brasiliens 

tnso wie die Koloschen, die Einwohner des Carolinen -.Archipels u. s, w. 

I schwangeren Frauen wenigstens die harte Arbeit, die sie sonst verrich- 

nicht aufbürden, werden die Schwangeren bei den Patagonicrn in 

merika, den Dacotahs und den meisten anderen Indianerstämmen 

nicht geschont. Während ferner die Ostindier mit den in 

santen Umsüinden belindlichen Weibern rücksichtsvoll umgehen, belasten 

k Tsiaren, Armenier und Perser ihre Ehehälften in solchem Zustande 

ugesetzt mit schwerer Arbeit. Die alten Inder achteten vosichtig auf 

B diltetischc Bedeutung der Schwangerschaft und hielten in dieser Epoche 

r rOcksich [volles Benehmen gegen die Frau. Selbst die Deutschen des 

tcUlicrs, die sich bekanntlich vor manchen Völkern durch gewisse Roh- 

1 (Trinken im üebcrmass u. s. w.) auszeichneten, konnten allen Völkern 

lasier hinsichtlich der guten Behandlung ihrer Frauen in gesegneten 

eriiAltnissen dienen. 

Rtlbrcnd ist bei den Nicobaresen, einem ganz rohen Naturvolke, die 

I fBr die Schwangere; sie und ihr Mann werden von allen Arbeiten 

: haben nur Feierlage, besuchen ihre Verwandten, und wo sie 

; Freude in der Hütte; es wird das beste Schwein ihnen zu 

X geschlachtet und lerspcist, und gewöhnlich wird die Frau veranlasst, 

VH Sainen in den Garten zu säen, man erhofft von dieser Saat besondere 

diibarkcit. ■) 

Sdmangere werden bei den Somali (Neger am oberen Nil) mit Nach- 

. und Schonung behandelt, obgleich im Allgemeinen die verheiraihete 

r«u eher Scbvin, als Gemahlin ist. Der sonst geizige Somali bringt Opfer 

1 macht seinem Weibe Versprechungen für den Fall, dass sie ihn mit 

\ Sohne beschenken sollte) 

Unter den Nocforczen, einem Papua-Stamm auf der Insel Noefuor, unweit 

»^Hinea, bleibt die Frau während der Schwangerschaft, besonders währeml 
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iel als möglich ist iro Hause. Obwohl sie nie viel arbeitet, w 
st, SQ muss sie sich doch jeder schwereren Arbeit enihal^| 
Hieran knüpft sich die noch später za erürterndc Frage: B 
Völkern gilt die Schwangere für „unrein," bei welchen nicht? 

[entlieh unrein gilt sie bei den Negern und den Indianern Nord» ^ 
idamerika's, d. h, hier meidet man im Allgemeinen ihre Berührung 1 
i auch bei allen diesen Völkerschaften dem Manne nach gar 
Volksgebrauche während der Schwangerschaft seiner Frau de 
nicht gestattet. Auch die alten Perser, die Meder und Baktrcr, < 
die Rabbiner der allen Juden verboten den ehelichen Umgang während! 
ersten Schwangers ch aftsm o n aie , ebenso die Aerzte in China und 
sehen Aerzte (Susruia). — Als „tabu," d. h, als unberührbar, gilt j 
Schwangere in Neucaledonien, auf dem Carolinen- Archipel und s 
land, wo sie sich während der Zeit ihres Tabu-Zustandes In eine 
denen Hütte aufhalten muss. Als völlig „unrein," d. b. als eine Person, ( 
directe oder indirecte Berührung Schaden bringt, wird die Schwangere 
den Lappen, den Pschawen in Transkaukasien (hier zugleich tnit ihrem | 
manne), den Siamesen, sowie bei den alten Chinesen betracbtcc. 

Unseren deutschen Volkssitien kann bezüglich der Achtung und J 
merksamkeit, die man einer auf Mutterschaft hoffenden jungen Fr 
im Allgemeinen Rühmliches nachgesagt werden. Allerdings ist 
Gegenden Deutschlands das Landvolk äusserst wenig darauf bedacht, ■ 
der Frau bei ihrem Zustand ein geringeres Mass von Arbeitslast, 
aukucrlcgen ist. Aus dem Königreich Bayern schreibt Dr. Jos. 
Naudlstadt ■): „Von einer Schonung während der Schwangerschaft weisS'i 
auf dem Lande nur sehr wenig; die einmal festgesetzte Arbeit 
Rücksicht auf diesen physiologischen Vorgang in gleicher Welse vollxo) 
Unsere Bauernfrauen sind eben äusserst hart gegen sich selbst; ■ 
sich selbst nicht für „arbeitsam" hallen, wenn sie nicht bis xur letzten S 
der Niederkunft ihre Arbeit fortsetzen; dieselbe Beobachtung machte ^i 
von Lcoprechling im Lechrain. ^) Sehr verschieden hiervon lauten dic'fl 
gaben aus anderen Gegenden. „Es ist rührend zu sehen," sagt Fr. Sclj 
wcrth,«) „mit welcher ängstlichen Sorgfalt für Mutter und Kind gesorgt i 
wie Alles überliefert wird, was je schaden kftnnte, wie alle Mittel 1 
stehen, um die üblen Einilässe auf das Kind im Mutterleib und auf das '| 
an der Mucterbrust .abzuwenden, die schädlichen Eindrücke abzuwehren i 
lu beseitigen. Es gchftrt nicht wenig dazu für die Mutter, die davon \ 
nicht zaghaft, nicht mit Angst und Beben des Augenblicks gewärtig i 
wo sie und ihr Kind das Ziel der Angriffe des Bösen und der ihm verfdlj 
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wcrticn soll, Doch stärkt sie der Glaube, wie ihre Kirche rfie 

I besiUc, sie zu behüten und das Kind zu bewahren." Ich müchtc bin- 

nicbt blos der beruliigeodc, rcligtee Glaube an den Schutz, 

n Gott gewAhrt, sondern dass auch d;is mächtige Vertrauen auf übernatür' 

'teScbutxmiitel, welches der herrschende Aberglaube einllCisst, den schwachen 

lAtbcni fßr die Stunde der Noth gegenüber den von der Einbildungskrart 

:nen Gcfabrcn, Muth und Kraft gewährt. Mag der Aberglaube 

1 imhamlichcn Voraussetzungen verwerflich sein und \om Stand- 

i Fortschritts aus bekämpft werden müssen, so nelimen wir doch 

ielcn Erscheinungen auf diesem Gebiete eine ethische Regung 

l Volke wahr. 



3. Das MutterboOen und der Aberglaube. 

In Aberglauben Ijissi sich nach J. Grimm ein positives und ein nega- 

k Elemetu unterscheiden. Reim positiven Aberglauben lockt der Mensch 

t Zeichen, aus dem er wcisssagen will, erst durch seine Verrichtung hcr- 

dcrsclbe lässt sich also mit dem Augurium der allen Römer vergleichen. 

t negativen .\berglauben, der von Grimm auch als „Angang" bezeichnet 

, bietet sich dem Menschen das /eichen ohne sein Zuihun dar; dasselbe 

I als Omen aufgefasst, aus dem man Heil oder Unheil folgcrL 

Die schwangere Frau wird bei fast allen ihren sonst gewöhnlichen Ver- 

vum Aberglauben zur Vorsicht gemahnt und namentlich vor 

nOtbUchen, sowie durch Cbcrmässige Anstrengung herbeigeführten Aufre- 

D luchd rück lieh gewarnt,') Die psychischen Eindrücke sind es vor Allem, 

tldK in der Meinung und in den Bräuchen des Volkes von der Schwan- 

I fern gehalten werden müssen. 

Der Volksglaube verbietet in Deutschland den Frauen, wenn sie sich in 

leten Vt-Thältnissen befinden, gewisse wichtige Handlungen vorzunehmen; 

1 dürfen nicht schwüren, nicht Gevatters tchcn u. s, w., und ihr 

■md dehnt sich auf so manche Lebensbeziehungen beschränkend 

|R{ die meisten dieser Beschränkungen scheinen sich auf Rücksichten zu bc- 

dicman dem Gedeihen ilersich entwickcUiden Frucht schuldigzu sein glaubt. 

han während der Schwangerschaft denkt man selbst bei den ruheaten 

1 daran, dass man die höheren Mächte möglichst günstig für das Wohl 

I erwartenden Kindes stimmen müsse. Bekanntlich steht der Fetischis- 

% der Neger, der Hotus-Pocus der Medicinmänner unter den Indianern 

merika's und unter den Australiern, der Schamanismus der nurdasia- 

Uter auf «icmlich gleicher Cultursiufe. Alle diese Völker nun setzen 

; DUDDichfachen Apparat von Ccremonicn in Bewegung, durch 

; Mutier und Kind in mysteriöser Weise dem Schutze der Cott- 
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heil aniuempfehlen und zu weihen , dahingegen der Verfolgung böser 
zu entliehen suchen. Wir werden einige dieser Cereraonien hier anf 
dann auch der Bedeutung nachforschen, welche der Volk: 
sehen und den Gelüsten der Schwangern beilegt, und schliesslich die bd' 
verschiedenen Völkern verehrten Schutzgottheiten der Geburt, 
thologie der für die Neugeborenen gefährlichen Geister und Götter besprei 
Manche Neger-Völker nehmen in dieser Hinsicht die merkwürdi 
Cercmonien vor. Wenn beiden Ewc-Negern in Westafrika 
küste eine Frau sich Mutter fühlt, bringt sie den Göttern ein Opfer und 
vom Prister mit einer Menge von Zauberzeichen und ZauberschnQn 
Haar, am Hals, an den Armen und an den Füssen behängt. Auf alle 
liehe Weise sucht sich so eine arme geängstigte Frau des Schutie 
Gütler und damit einer glücklichen Niederkunft zu versichern. Denn 
sie unter der Geburt tidcr an den Folgen derselben stirbt, 
ein „Blutmensch", als eine von den Göttern verstossene Person betrat 
bekommt kein ehrliches Begräbniss und wird auch nicht in ihrem ci| 
Hause beerdigt, was sonst geschehen würde, sondern an einem 
menschen" besonders bestimmten Platz.') -^ Sobald eine Negerin in 
insbesondere zu Akkra an der Goldkilste, sich schwanger fühlt, veründi 
ihren Putz. Sie lässt von da an ihr Haar wachsen, schminkt sii 
und legt allen Korallenschmuck ab. Dagegen bekommt sie von der Prii 
eine An Manschetten aus Bast, die in den ersten Monaten 
dann um die Kniee getragen werden; in den letzten Monaten aber sii 
dicke Wülste, die um die Knöchel geschlungen werden. Von dii 
schetten oder Wülsten hängen Knoten herab, den 
etwas Gutes bewirken soll. Je nüher die Frau ihrei 
so starker vermehrt sich die Zahl ihrer Amulette, 
theilt. Doch kommt auch die Pristerin täglich und s 
blossen Leib mit ihren Hflnden ziemlich gewaltsam. 
Tagen bestreicht sich die Schwangere den Kopf mit 
aber so dicht, dass es wie eine dicke Mütze aussieht, 
sie erst nach der Geburt wieder ablegen.') An andi 
KQslc muss sich die Schwangere noch sonderbareren Gebräuchen 
werfen. Vornehme Frauen von Guinea werden kurz vor ihrer EntbJ 
aackt in zahlreicher Gesellschaft durch ihren Ort geführt'); 
sogar, wie berichtet wird'), auf diesem Wege von einer Anzahl junger 
mit Schmutz beworfen, dann aber am Sccsirande gebadet, 1 
bemerkt, dass sie dabei auf dem ganzen Wege weint *). Nach Andern ^) 
Negerin dann, wenn sie zum ersten Male schwanger wird, unter Koihi 
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S-Scfaimpfcn in das Meer gctrißbcn, wo sie untertauchen muss; nach Been- 

[Wng dieser Probe tässl sie Jetiermana unbehelligt, nur eine Fetisch- Priester in 

At mit ihr allerhand Hocus-Pocus, um sie nach dem Volksglauben vor tier 

; bi^er Geister zu schütren. Doch scheint der Guinea-Neger der 

mgeren Frau auch eine gewisse Heiligkeit beiiiilcgen. Stirbt eine 

wangcrc, so gereicht dies der Familie zur Schande, da man sagt, dass 

■ nicht gebären könne; der Leichnam wird nicht begraben, sondern auf das 

me Feld geworfen"). — Ucbrigeng erinnern jene Ccremonicn an die Ge- 

^ucbe, welche man in Süd-Guinea zur Entzauberung der Kranken vor- 

n für (von bösen Geistern) Besessene halt. Ist die kranke 

au , so wird sie mit einem phantastischen Knsiöm bekleidet, 

f Gesiebt, ihre Arme und Beine werden mit Strichen von weisser und rother 

niie bemalt und ihr Kopf mit rothen Federn geschmückt. So aufgeputzt 

t einem Schwerte in der Hand, das sie drohend gt^en die 

Menden schwingt, mehrmals vor dem Eingang der Hütte umher. Sie 

: dabei so viel als möglich den Gcsichisau.sdruck, die Geberden und 

1 Gang einer Wahnsinnigen an =). 

Utilcr den Somali, einem Ncgcrvolk der NÜgegend, hält sich die Frau 

md ibrer Schwangerschaft vor Zauberern und Leuten, die mit den bösen 

tutero in Verbindung stehen, sorgfältig verborgen, damit das Kind unter 

1 Herten nicht verhext werde. Bernstein und Silberschmuck, besonders 

r Rosenkranze aus den Zähnen des Halicörc, sind als Schutzmittel gegen 

t b(isen Geister sehr beliebt. (Haggenmacher.) 

Die Eingeborenen der australischen Colonie Victoria befolgen gleich- 
I hAchst abergläubische Gebräuche; man sah dort, wie ein Medicintnann 
[ drei schwangeren Frauen folgende Ceremonie vollzog: Sie standen vor 
I and blickten ihm fest in die Augen. Darauf zog er sich murmelnd nach 
npfc zurück, schritt dann wieder auf die Frauen zu und blies 
f ibrc Leiber. Dies Alles sollte ohne Zweifel eine sichere und glückliche 
indung bewirken'). 

ihen sich die Bewohner der ostindischen Inseln. Bei den 

njaks aufBornco nimmt die junge Frau, wenn sie sich in gesegneten Um- 

" idcn befindet, ihre Zuflucht zu einem Talisman (Ejun oder Upak), einem 

dien, dus mit allerlei Blättern, Wurzeln und Stückchen Holz, namentlich 

mit einer grossen Anzahl von Gehäusen von Landschnecken behängen 

Ohne dieses wichtige Stück wagt sie aus Furcht vor bQscn Geistern 

I Haus nicht zu verlassen*). ~ Wenn bei den Alfuren auf der Insel 

Bebes eine junge Frau bemerkt, dass sie sich in gesegneten Umst.lndcn 

let, dreht sie mit ihrem Gatten aus dem Baste eines gewissen Baumes, 
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24. ^^^ Mutterhoffen. 

„Cola" genannt, ein Ende Tau, „Tali rarahum" genannt. Hierauf wird ein 
Priester zum Opfer gerufen; er opfert ein Huhn und bittet die Götter, den 
Wunsch der jungen Cruta erfüllen zu wollen. Ihren Wunsch nach einem 
Knaben geben sie durch die Bitte um ein Schwert, ihren Wunsch nach einem 
Mädchen durch die Bitte um Korallen oder Ohrgehänge zu erkennen. Hier- 
auf giebt der Priester obengenannte Gegenstände nebst einem „Sarong" 
(Ueberwurf, Kleidungsstücke) der schwangeren Frau zum Gebrauch'). Bei 
den Alfuren auf der nordcelebischen Landzunge in Limo lo Pahalaä bindet 
man vor der Geburt des Kindes unter dem Hause oder auf dem Platze, wo 
das Kind zur Welt kommen soll, an die Pfähle Dornzacken, um die bösen 
Geister fern zu halten. Bei einer schweren Entbindung wird vor die Thür 
des Hauses ein Sosiroe mit einigen kleinern Schüsseln gestellt, in denen sich 
gekochte vielfarbige und mit Leinwand bedeckte Reisgattungen befinden. Auf 
diese Leinwand wird ein entblösstes Schwert niedergelegt. Dies geschieht, 
um die Geister der Abgestorbenen, welche nach der Vorstellung des Volkes 
die glückliche Niederkunft verhindern könnten, vom Hause zu vertreiben"). 
Auf Java wird im siebenten Monate -der Schwangerschaft den Verwandten 
und Freunden ein Fest gegeben, bei welchem man unvermeidlich gelben 
Reis auftischt. Bei den alten Javanesen wurde, wenn ein Weib mit dem 
ersten Kinde schwanger ging, schon nach Ablauf der ersten vier Monate ein 
Fest mit dem Reisgerichte abgehalten und verschiedene Ceremonien veranstaltet, 
von welchen einige noch jetzt gebräuchlich sind^). Ebenso stellt zu Madras 
in Ostindien der Vater, wenn ihm seine Frau zum ersten Male Hoffnung 
auf Nachkommenschaft gibt, ein Freudenfest an, und im siebenten Monat 
opfert die ganze Familie den Göttern*). Bei den Bicolindiern auf den 
Philippinen ist der Geist Patianak den Wöchnerinnen gefährlich: deshalb 
werden aus Furcht Thür und Fenster verschlossen gehalten 5). 

In Japan verschlucken Schwangere kurz vor der Entbindung ein Stückchen 
Papier, auf welchem der Schutzpatron der Gebärenden abgebildet ist, in der 
Hoffnung, so einer leichteren Entbindung entgegenzugehen; andere trinken in 
dieser Absicht eine Abkochung aus ungeborenen Hirschkälbern, die getrocknet, 
zerstossen, dann gekocht werden^). 

Eine der wichtigsten Fragen, welche den Chinesen beschäftigen, ist die: 
woher kommt die Seele des neuen Erdenbürgers? Was ist ihr Schicksal in 
der neuen Geburt? Diese Fragen zu lösen, ist eine der ersten Angelegen- 
heiten der Eltern. Noch ehe das Kind geboren ist, drängt sich ihnen allerlei 
Sorge auf. Es liegt ihnen ob, alle Gefahr abzuwenden, durch welche die 
Seele, welche in der Nachbarschaft umherirrt und gern wiedergeboren wer- 
den möchte, sich veranlasst sehen könnte, in einen andern Körper zu gehen. 
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3. Das Mutterhoffen und der Aberglaube. 2< 

Man darf daher nicht zugeben, dass eine schwangere Frau aus einem andern 
Orte oder aus einem andern Hause in eine Familie zieht, in welcher man 
ein Kind erwartet; denn wenn dieselbe früher niederkommt, so nimmt sie die 
für dieselbe bestimmte Seele weg und letztere gebiert ein todtes Kind.') 

Ein chinesischer Arzt sagt in einem populären Schriftchen zur Belehrung 
der PVauen: Eine Schwangere vermeide solche Orte, wo man ein Grab be- 
reitet, eine Leiche begräbt u. s. w.;^) und der altindische Arzt Susruta 
warnt in der Schwangerschaft ebenfalls vor dem Besuche der Grabstätten, 3) 
und vor der Nähe eines Altars, sowie vor Bäumen. Das Ueberschreiten 
eines Grabes gilt auch in Deutschland als schädlich für die Schwangere, be- 
sonders aber für ihr Kind, weil dies dadurch sterben soll.**) 

In Abessinien zeigt, wie das Volk glaubt, eine Nachteule, die um das 
Haus flattert, an, dass eine Frau bald niederkommen wird. 5) Auf Massaua 
bittet man Gott, dass das zu hoffende Kind ein Knabe sein möge, weil dieser 
unter allen Umständen mehr geschätzt wird als ein Mädchen. Während der 
Schwangerschaft erschlägt der Mann, wenn irgend möglich, kein Thier, weil 
er meint, dass sonst die Frau das Kind leicht verlieren könne.^) 

Bei den alten Mexikanern wurde der Eintritt der Schwangerschaft bei 
der Neuvermählten mit einem Feste gefeiert, und die dabei üblichen Reden 
warnten sie, das ihr bevorstehende Glück nicht ihrem eigenen Verdienste zu- 
zuschreiben und sich nicht zum Stolze darauf hinreissen zu lassen, denn nur 
Gottes Gnade sei es, der sie es zu verdanken habe. Die Frau antwortete 
darauf in entsprechendem Tone. Bei einem späteren Feste wurde ihr unter 
ähnlichen Reden eine Hebamme bestellt, von der sie gebadet wurde und 
mancherlei Rathschläge erhielt. 7) 

In auffallend ähnlicher Weise wie bei uns herrschten bei den alten 
Mexikanern abergläubische Gebräuche: Am Tage durfte die Frau nicht 
schlafen, weil dann das Kind ein schiefes Gesicht bekommen würde; sie durfte 
nicht zu nahe an's Feuer hinan treten oder sich den heissen Sonnenstrahlen 
aussetzen, sonst verbrennt der Fötus; sie durfte keine anhaltende Arbeit ver- 
richten, keine Last emporheben, nicht laufen, musste Aerger und Verdruss 
und jede geistige Aufregung vermeiden. Bei Eintritt eines Erdbebens mussten 
alle Töpfe zugedeckt oder zerschlagen werden, um dem Beben Einhalt zu 
thun; sie durfte weder Tzictli noch Chicle geniessen, sonst bekommt das 
Kind einen harten Gaumen und so dickes Zahnfleisch, dass es an der Mutter- 
brust nicht saugen kann; die Schwangere durfte keine Erde essen (die Mexi- 
kaner waren Geophagen), sonst würde das Kind kränklich und schwächlich; 
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3) Susrutas Ayurveda». Edit. Hesslcr. I. 39. 
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H. B an er Ott: Globus. 1875. Nr. 20. S. 316. 
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im Uebrigen aber sollte ihre Umgebung allen ihren Wünschen und Launen 
nachkommen, denn das hielt man für gut und zum Wohle des Kindes (Hu- 
bert H. Bancroft in San Francisco). 

Die laraaische Kirche in Tibet und der Mongolei erlaubt, dass, wenn 
dafür bezahlt wird, Gebete für die glückliche Entbindung der Schwangeren ge- 
halten werden*). 

Nach den Gesetzen Zoroaster's muss man nicht nur vor dem Coitus ge- 
wisse Gebete aussprechen, sondern es müssen auch nach dem Coitus beide 
Eheleute gemeinschaftlich ausrufen: „O Sapandomad! Ich vertraue Dir diesen 
Samen an, erhalte mir denselben, denn er ist ein Mensch!" 

Auch bei den alten Juden wurde w^ährend der Schwangerschaft für das 
Kind gebetet. Die Talmudisten schrieben eine Reihe verschiedener Gebete 
während der einzelnen Schwangerschaftsperioden vor. Eine Stelle im Talmud 
(aus Becharoth fol. 60 a) lautet: „Diebus tribus prioribus homo misericordiam 
imploret, ne foetidum fiat semen; a tribus (diebus inde) usque ad quadraginta 
invocet misericordiam, ut sit mas; a quadragesimo die inde usque ad tres 
menses misericordiam invocet, ne fiat Sandalus; a tribus mensibus inde 
usque ad sex menses misericordiam imploret, ne fiat abortus ; a sex mensibus 
usque ad novem imploret misericordiam, ut exeat in pace*)." 

Die Griechin in Athen löste in ihrer ersten Schwangerschaft ihren 
Gürtel und weihte denselben im Tempel der Artemis; sie feierte zu Ehren 
der Genetyllis (Aphrodite) Feste, um eine günstige Entbindung zu erflehen 3). 

Unter den alten Römern herrschte die Sitte, dass die Schwängern der 
Juno zur Verhütung des Abortus im Hain am esquilinischen Hügel Blumen 
opferten, wobei sie keine Knoten in den Gewändern und in den Haaren haben 
durften 4). — Die Schwangere that auch der Genita Mana Gelübde für das 
Gedeihen des Kindes; und wie die schwangere Griechin der Hecate, so opferte 
die Römerin der Geneta einen Hund, damit das Kind wachsam und muthig 
werde. Den Göttinnen Postversa und Prosa opferte sie, damit die Lage des 
Kindes eine günstige bei der Geburt sei. Kurz vor der Entbindung flehte 
sie zur Eugeria und Fluonia, zu jener, damit sie die empfangene Frucht gut 
austrage, zu dieser wegen eines regelmässigen Blutflusses. Die Mena, welche 
der Blutabsonderung der Frau (Menstrua) vorstand, war wenig verschieden 
von der Lucina, der eigentlichen Geburtsgöttin. Andere der Schwangeren 
wichtige Götter waren die Uterina, Alcmena (zu Ernährung der Frucht bei- 
tragend), sowie Vitumnus und Sentinus^). Nach Qu. Serenus Samonicus, 
der etwa zweihundert Jahre n. Chr. ein medicinisches Lehrgedicht schrieb, 

1) Carl Fr. Koppen, Die lamaische Hierarchie und Kirche. Berlin 1859. S. 320. 

2) Israels, A. H., TenUmen hist. med. inaug. exhib. Collect, gynaccol. ex Talmude Babylon. 
Groningae 1845. 

3) Bart hol in US, Th., De puerp. Veterum. S. 14. 15. 

4) Fest US, De verbb. signif. quae siipersunt c. Pauli epit. em. et annot. a. C. O. Maller. Lips. 
iS}i}. S. 85. 

5) Bartholinus, Th.» De puerp. Vcterum. S. 18. 19. - v. Siebold, Vers, einer Gesch. d. 
Gcburtsh. I. S. 114. 
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glaubten die Römer, dass das Kind schwarze Augen bekommt, wenn eine 
Schwangere eine Spitzmaus isst. 

Bei den Esten, die ebenso wie die Liven und Kuren zu den Finnen 
gehören, hütet sich die Schwangere, dass sie beim Abspulen der Kleidungs- 
stücke nicht kreisförmig drehe, weil dadurch Umschlingung der Nabelschnur 
folge. Beim Anschneiden eines Brodes glauben sie ihren Kindern dadurch 
einen wohlgeformten Mund zu verschaffen, wenn sie zunächst ein kleines 
Stück abschneiden. Holz wider den Ast in den Ofen gelegt, bringt F'uss- 
geburt. In einigen Gegenden Estlands wechseln die Schwangeren wöchent- 
lich ihre Schuhe, um den Teufel von ihrer Spur abzuleiten; derselbe soll 
ihnen nämlich auf Tritt und Schritt folgen. ' Man hütet sich auch, auf die 
Füsse getreten zu werden, weil dann die Kinder nur zu verachteten Menschen 
heranwachsen '). 

In Neugriechenland hält man dafür, dass die Schwangere der schäd- 
lichen Gewalt der Neraiden ausgesetzt ist, gegen die sie sich durch Umhängen 
von Amuletten, zumal des Jaspis, zu schützen sucht. Es ist unglückbringend, 
wenn Jemand über ein schwangeres Weib steigt; er öffnet damit den Neraiden 
den Weg; jedem bösen Einfluss vorzubeugen, muss er wieder über dasselbe 
zurücksteigen (das Uebersteigen eines Kindes bringt letzterem auch bei uns 
Gefahr, indem dies sein Wachsthum hindert). Auch darf sich die Schwangere 
nicht unter einen Platanen- oder Pappelbaum, noch an Quellen oder sonstigen 
fliessenden Wassern lagern, weil hier die Neraiden sich aufzuhalten pflegen. 
— Um das Gebären zu erleichtem, rutschen die schwangeren Athenienserinnen 
selbst jetzt noch, obgleich die Scheu vor den vielen Franken in Athen den 
Gebrauch schon sehr hat abkommen lassen, am nördlichen Abhang des so- 
genannten Nymphenhügels in der Nähe der hochalten Inschrift opog Ji6g an 
einer durch vielen Gebrauch bereits geglätteten Stelle den Fels hinunter. — 
Es existirt auch der Gebrauch, einen Hahn zu schlachten; manche wollen 
(vielleicht fälschlich) diesen Gebrauch mit dem Hahnopfer in Bezug bringen, 
das die Altgriechen dem Aeskulap darbrachten'). 



3. Aberglaube bei siavischen Völkern. 

Wenn wir schon bei den bisher vorgeführten Völkern einen Reichthum 
abergläubischer Anschauung in Bezug auf die Schwangere und ihr zu er- 
hoffendes Kind vor uns hatten, so tritt uns bei den Slaven eine noch grössere 
Reihe von Meinungen entgegen, welche die übernatürliche Wirkung sympa- 
thetischer Kräfte voraussetzen; die Mannichfaltigkeit dieser im Slaventhum 
herrschenden Meinungen wird nur durch die der germanischen Völker über- 
troffen, deren Phantasie dem geheimnissvollen Zustande der Schwangeren und 



i) Krebel. Volksmedicin etc. 1858. S. 21. 

3) Kurt Wachsrauth, Das alte Griechenland im neuen. Bonn 1864. S. 71. 
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ilcr iluroh rin^jfhiKlete Cicfahrcn bedrohten Mntwickelung des Kindes eine 
y;ii\ssorr Menj;e wunderbarer Sympathien andichtete. 

In Kussland ist der Tdaube an den bösen Blick sehr verbreitet, nament- 
hv'h aber »Hn}»stij»en sich vor ihm die Frauen, wenn sie schwanger sind, denn 
dann türohlon sie ihn ft\r sich seU>er, wie für die Frucht ihres Leibes, die 
.sie alsdann unter grossen Schmerzen geMren müssend. 

\W\ \len Slaxen in Böhmen und Mahren darf eine Schwangere nicht 
nut unbe\)ecktem Haupte aus>:^ehen, sie darf keinen Hund und keine Katze 
mu dem Fussc sivv^sen, sonst würde eine vorzeitige Geburt erfolgen. Be- 
kv'uuut eine schwangrere Frau auf etwas Lust und kratzt sie sich dabei an 
c.new lUvede^ so wird vlas Kinvl an derselben Stelle das haben, was sich die 
F»au gewünscht hat. Besucht eine schwangere Frau junge Eheleute* so 
l'nnj;t sie ihnen l'Jlück^ namentlich der jungen Frau glückliche Fruchtbarkeit-). 

Bei vleu Wenden i« Mannoxer vlarf vi;e Schwangere keine Wagen schmieren. 
>vn\st wuvl vKis Kind schmutzig, sich beim Vorbeigehen an eri^as Uebdricchcn- 
v'om nicht Maud und Nase zuhalten, sonst bekomm: das Kind einen schlechten 
Vtheut, nicht duect aus vier Flasche trinken* sonst wird es an Beklemmung 
^c'.'.u Xthetwhv^Ien leideiv Kvvht s:e * was spr::zt, so g:;?b: es beim Kinde 
MaU\ sc Sab: s;e gelbe Wurdet«, so beko:nmc dasse.be Soxaierspro^ssea, guckt 
VC v^a^v.Vs Sv'hVs-ssev'.ocbrx sc leru: e> schielen 'l 

\\ civ.i s:ch Ivi. c.e-a Wc:tdea v:er l.a;;s:i: eirse Nachcesile bei einer Woh- 
v,.*j^ Nchc« laxs:* ;.Ji we-.ccter s:ch e'::ur schwaa:^*?'^ Fra-i berndec, so bexieu»t 
>1 ,-s c-rte gUckl.cSr Xxdcikuit::. K.ae Schwarigerr dort daselbst des Tlui- 
l.'*g :i c?: i^: lau:c vagen* weii er s;.*as: bald sterben »:rvi-i. 

Iji S:.\evaa.c i\*v:k;:sc:^' sv.\Ie:t Sci^Aa-isier^ r^:ci:c d.ürcii Rir^ea c^ckin. 
>o:\x: scli.c'.eu c c K rvet": -^.c-:: tici^ :-i Jer Sccürre rrag-2. »ccsc bekommen 
X V.' N iK'vt Scb>*aitraK:; -ao^: Sw^öite rvog^fa. sv:nsc scbr-rien die Kjicer seirr. 
* ,-vc-i .;:::-jJ2.g ^:jv' >ck,*iB;neft j^rvise bsjL^,^i:sccjircr;:f2: 2:C2C aar W-cäuIiI 
A jv.--. ;','•!. >v.'«s: 'A •;:fie'i Je Kitvi-rr lohai: sioic i'*-sciiea W-:2inadiKa jüc 
-\,-.".^v J:v-. x,"«!^^ >v^:M^:•■^ i*.*irs: >^xvea Jie xizd-^r » -noaciie so^gea" scurnea 
V .\ j . I ^ ' f >. v,\ ,i '?c*" J a >C'. :i . vS? ; >Cu --'?v ,v t • . :t .cii : H-,- ui >c v •: 1 -r ü .jr-i 3 1 c :t C3 >«räie«- i ks 
v.^v':. svirsc -ioc'i Jos J:e x rtvier ; 'ra:-": T-e-n.!;?: <;:wjk-:TT» s^'iisc rek^'fnmca 
..c \ i»ce* ^.:.CT .\'r'iC".? ^..s Je-n \i'.Lncc. -j.c::: O:' ^it^r sc^r-iea. Sv:asc scrr^esi 

\V ,«iii ,-.itv: S;? ^-s^r^r^rr m St.i"':»%ait: r:-i:rg-:r Ta: irtc bek:ininc iicacsw 
>^ i»i : , aa- *x 1 iv: i n ine* 'er t >rmrg': r »V - uii : : iie Soi i oirg'r r- \^* i: e c c aar 
.■.%ä->> Ta: 4;i\: :* -2.;.: ^as iic-ic. z. i>. l^^iaame-!. x: i.":ogr:!i ::e JLmier scicäe 

.v.^:« '\\'*ut s.x: V..ve'.': v-'c^t ^ric g-riic <iC-^ rv;-*i\:'% ,* j-u ?^- :•«:<':: -jc Ja ^n 
V.... *A :*ni ,'.;: Vu:^*.' 'i-;r.:MCU riae'* ?;«:•:: s." :es..irinc ^a> ivnc rm 
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Kbenso, sagt man, ist die Mutter schuld an Mondsüchtigen und 
Miasgeliurlen. Zusammengewachsene Pflaumen sollen Frauen nidjt 
, »ODSI bekommen sie Zwillinge'). 

l manchen Gegenden Deutschlands, deren Bevölkerung ursprünglich eine 

(t*cbe war, wie in Alipreussen, in der Königsber^er Gegend, sind, wie 

irichtet wird, Gcbriluche im Schwange, vun welchen mehrere ganz oder 

lireise mit denjenigen in Böhmen und unter den Wenden in Hannover 

lim Sprcewald übereinstimmen, Eine Schwangere darf durch keinen Zaun 

luch kein Halsgeschmeide tragen — dies giebt Na bei um schlingung, 

I demselben Grunde darf sie nicht Ringe tragen, auch nicht unter einer 

i fortgehen. Steigt eine Frau in der Schwangerschaft über einen Zaun, 

bei der Geburt des Kindes Fehler und Mängel an dessen 

Eine Schwangere darf aber auch nicht „bfise" werden oder „sich 

:hlo6äcn gegen ihre Mitmenschen zeigen," da sonst ein stummes Kind xur 

E kommt. Eine Schwangere darf nicht heimlich casen oder Jemand etwas 

dinien, ila sonst das Kind die Neigung «um Diebstahl mitbringt. Sic 

\ (liirch kein Ast- oder Schlüsselloch oder in eine Flasche sehen, da sonst 

rbielendes Kind geboren wird. Sic darf nie Ober einen Strohhalm gehen; 

I darf sie sich nicht in die Nähe des Wassers begeben oder wohl gar 

\ \a demselben zu schaffen machen — dadurch entstehen wassersüchtige 

- Multerm^er erhält das Kind an den gleichnamigen Theilen, an 

j <fic Mutler, vor Schreck zusammenfahrend, zuerst fassi. Fcuermiler 

, wenn eine Frau in der Schwangerschaft so unvorsichtig ist, 

wr abzulecken. Auch glaubt man in DeuLschland fast überall, dass 

r durch Schrecken über Feuer entstehen. 



4. Aberglaube der reingermanisctien Bevölkerung. 

I Docil auch in solchen Gegenden Dcutstblands, die eine vüUig reine gcr- 
■ lache Be\ölkerung haben, herrschen ganz ähnliche Gebräuche, wie unter 
iSIaven m Deutschland. Bei Allem, was die Schwangere sieht, was sie 
; thut und (reibt, muss sie sehr achtsam sein, dass nichts dem 
Be «chnde; der Aberglaube fand hier ein reiches Feld. Dass Schreck 
* boffinungs vollen Frau schaden kann, ist wohlbekannt, allein an diese 
hrnng knüpfen sich sonderbare Vorstellungen; Wenn sie erschrak und 
Ut »ich dabei an den Leib oder in's Gesicht gegriffen; so muss sie, wie 
B ThOringen hcisst, die .\rme nach hinten bewegen und sprechen: „weg- 
* denn wenn sie dies nicht thut, so bekommt das Kind an der betrcf- 
j ein MaL Erschrickt die Frau über ihren Mann, so muss er 
inittcncs Slöck von seinen Hosen geben, damit räuchert sie 
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sich und nimmt die Asche ein, denn dann kann ihr, wie man in Brandenburg 
jflaubt, der Schreck nicht schaden. Mit Leichen dürfen in interessanten Um- 
ständen befmdliche Frauen nichts zu thun haben, denn ihr Kind würde eine 
TDdtenfarbe haben; sie darf kein Grab und keinen Kirchhof überschreiten, 
weil ihr Kind sonst stirbt. Solche Sätze sind in Deutschland sehr verbreitet, 
und in Schlesien muss sie sich besonders hüten, einer Leiche die Augen zu- 
zudrücken, da sonst das Kind eingefallene Augen bekommt oder blind wird. 
Man fürchtet in der Pfalz, in Böhmen und Schlesien, dass das Kind mond- 
süchtig wird, wenn die Frau in den Mond schaut oder sich auch nur von 
ihm bescheinen lässt. Dagegen muss sie nach einer Brandenburger Regel 
Alles essen, wozu sie Lust hat, damit dem Kinde später die betreffenden 
Speisen nicht widerstehen; im Schwarzwald darf aus solchem Grunde die 
Schwangere aus einem fremden Garten jede Frucht, nach der ihr gelastet, 
unverwehrt nehmen, muss sie aber sofort verzehren; jedoch vermeidet in 
Mecklenburg wie im \*oigtland die Frau, zusammengewachsenes Obst zu ge- 
niesscn, weil sie sonst filrchten müsste, Zwillinge zu bekommen. Wenn sie 
spinnt, so heisst es in Franken, sie spinne ihrem Kinde den Strick, und wenn 
sie aus einem Brunnen Wasser schöpft« so muss derselbe vertrocknen. Trinkt 
die Frau aus einer zerbrochenen Kanne oder Tasse, so fürchtet man im 
X'oigtland, dass das Kind mit Hasenscharte geboren werde; sie darf auch 
nicht ihren Zusuind verläugnen, sonst lernt das Kind schwer sprechen. Geht 
sie in Franken über einen Kreuzweg, so giebt's eine schwere Entbindung; 
dasselbe erfolgt« wie man in Böhmen behauptet, wenn sie mit blossem Kopfe 
ausgeht oder mit ihrem Fusse an einen Hund oder eine Kaue stösst. Das 
Kind würde verkehrt geboren« wenn sie Wäsche aufhängt; sie hüte sich zu 
tluohen oder böse Wünsche auszusprechen« weil dies .Alles an ihrem Kinde 
in Krtullung geht; wenn sie unehrlich ist« so lernt ihr Kind stehlen (Voigt- 
UndV In Oldenburg hütet sich die Schwangere vor Gericht zu schwören« 
sonst muss ihr Kind viel auf dem Gtercht liegen. In Schwaben hält man es 
für sehr nützlich, wenn eine Frau in ihrer ersten Schwangerschaft von einem 
zum ersten Male tragenden Fruchibaum issi, weil dann sie selbst durch den 
Baum sehr fruchtbar wird. Eine Schwangere lässt man in Thüringen Forcl- 
lenblui trinken« denn hierdurch verhütet man« dass sie Krämpfe bekommt. 
In der Obcrptalz s».^ll eine hofinungsvoUe Frau keinen Raubvogel essexL« denn 
eine solche Sjxrise stösst dem Kinde „den Boden** durch« dass es seiner Zeit 
ea:\*eder nicht genug bekommen kann oder an der Auszehrung stirbt. Dort 
soll auch keine Schwangere von einer Frucht mit harter Schale gemessen; 
das K:nd bekommt daxon eine rauhe Haut und achtet der Ruthe nicht. 

Auch hält man sehr allgemein das Durchkriechen einer Schvi angem durch 
e.nen engen Ge-sienstaad oder das L'ebersteigen eines Gegenstandes tiir schäd- 
lich. D;e>er Aberglaube is: der germanischen und sla\ ischen Bevölkening ge- 
meinschardicb. So hüte: sich in Franken i Bayern) die Schwangere, über eine 
l^lu^schleife hin\Aeg2uscbrei:ea. weil das eine sch»;er;ge Entbindung hcrvor- 
bria^ea k:^c2:e ; um das L'ebei w levier g'^: ru machen, muss die von eiser Schwan- 
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1 Obcrschrittene fflugschleifc ^usammeo gehackt werdeo. Ebensowenig darf 
dort eine Schwangcrc unter eiaeni Gegenstand, wie einer Planke, einem Seile, 
hin wegsch lüpfen, ohne in derselben Weise unter dem Gegenstand zurQckiu- 
gchen. Hier bcrrsclil auch der Aberglaube, dass Umschlingung der Nabel- 
schnur bewirkt werde, wenn eine Schwangerschaft mögiichsl gemieden wird. 
I-crner darf eine Schwangere junge Katzen oder Hunde nicht in das Wasser 



werfen, um 

rrau Span, 
nicht in de 
In Sachst 



1 ersäufen; thut sie es doch, so wird sie kein lebendiges 
.') _ Trägt (in Hermsdorf bei W. Buchboli) eine schwangere 
le zum Feuer, so muss sie einen etwa darunter befindlichen Keil 
:r Schürze behalten, sonst bekommt das Kind einen Keilbruch"). — 
1 hütete sich die Schwangere, unter einer Wagendeichsel hinweg- 
zukriechen, weil sie sonst langer schwanger gehen wilrdes), auch ober ein 
Grab zu gehen, weil sonst das Kind sterben würde'), auch lor dem Brod- 
schi'auk zu essen, denn das Kind bekommt dann die Mitesser^); wenn sie 
lOrchtete, über die Zeit schwanger zu gehen, so Üess sie ein Pferd aus ihrer 
Schürze fressen, weil sie meinte, sie würde dann gebären''). Hier kommt 
_«Ite altgermanische Mythe zum Vorschein. Im Harz musste sie, um dir 
schtKcitige Niederkunft zu erzielen, einen Schi 

SchOrze Hafer fressen lassen und Ihn 
fttbindung zu sorgen. Um die Geburt zu bel^rdem, 
ine, durch welche eine Glocke gegossen wurde '). 

[aare schneidet, so bekommt da; 

In fast ganz Deutschland 

ere zu Gevatter zu bitten, sonst stirbt entweder ihr oder das Pathen- 

hcissc es ziemhch Obereinstimmend in Pommern und Schlesien, in 

fcsifalen und der Kheinpfalz, wie im Voigtland; nach brieflichen Mittheiluo- 

i des Dr. Hildebrandt, Professors der Geburtshülfe, herrscht diese An- 

n der Gegei>d um Königsberg, sie ist auch in Mecklenburg*), sowie 

den Sachsen in Siebenbürgen verbreitet und war es schon vor langer 

I Sachsen^). Ueber einen Kreuzweg darf die hoffnungvolle Frau nicht 

:en, wenn sie nicht einer schwierigen Entbindung entgegensehen will, 

enn sie erschrocken war, so muss sie alsbald zurücktreten und den 

genatand nochmals recht besehen oder sogleich in die rechte Hand schauen 

I dabei den Namen ihres Mannes denken. Unierlässt sie dies, während 

I in einen Brand erschrocken schaut, so bekommt das Kind ein Feuermal •"). 



I Schwangerschaft ihre 
Ostfriesland heisi 



el (Wodan's Thicr) 
;n, für ihre baldige 
sprang sie über eine 
e Mutter während 
s Kind keines, wie es 



Ij C. Fr. Uajer, Deuttche Zcilschr. Im Sualunaeik. i86^ Bd. ig. S. iS u. i;. 
I » Kuhn u. Schwani. NonldcuUcbe 5a|;en. 1848. S. 431. 
I 3) GcitricEtlie Rockcn-Philo»pliie. Chsmniii 171(7. 1. Hunden. C, S7. 
I 4) Du. 4. Hundert. C. ij. 

. ~ i. I. Kunilert. C. 41. Diciet Glaube herrscht noch jrLil im läcli». ObrnTigcb 
ir Ceeemt von Zilrau, verfl. M. SpiEsi, Abeigliube elc. Druden iSln. S. m. 
" ~ j. 4. Hunden. C ö*. 

7) Du. 4. Hundert. C. gB. 

S) Archiv IDr LandokundE im Croubenc^lh. Mecklenburg. i»>4. g u. la. S. 541. > 

9) Achnlicbc andere Gebiiuche in Joh. Hillnet, CyrnnMial-Piogiamm. Sthissbiirg iS 

lo> OeiirieieUe Rücken. Phil n»i.hie_ 3. Hunden. C- 84. 



^2 ^^' MutterhoffeD. 

Im Siebenbürgischen Sachsenlande hält der Aberglaube manche Vorsichts- 
massregeln während der Schwangerschaft für wichtig: Die Schwangere darf 
nicht mit einer jungen Frau (am 2. Hochzeitstage) zur kirchlichen Einsegnung 
gehen, sonst stirbt ihr Kind. Das Kind einer Frau, die nicht eingestehen 
will, dass sie schwanger sfei, lernt nicht reden. Stiehlt eine Schwangere, so 
wir ihr Kind diebisch. Die Schwangere soll immer „aufgeräumt" sein, sonst 
wird das Kind mürrisch. Begegnet man bei einem Geschäft oder auf der Reise 
einer Schwangern, so hofft man auf Glück. Zusammengewachsene Frucht 
darf die Schwangere nicht essen, sonst bekommt sie Zwillinge. Die Schwan- 
gere darf kein Schwein mit dem Fusse stossen, sonst bekommt das Kind 
Borsten auf dem Rücken. Schlägt man eine Schwangere, so bekommt sie 
an der Stelle ein Mal. 

In Norwegen darf während der Schwangerschaft der Hausfrau weder 
eine Axt noch ein anderes Geräth in der Stube geschäftet werden, wo sie 
sich gerade befindet. Der Stiel kann zwar eingepasst werden, aber fest 
machen darf man ihn erst draussen (F. Liebrecht). 



5. Das Versehen. 



An das „Versehen" der Schwangern glaubt man im Volke fast überall. 
Man meint, dass eine schwangere Frau, welche über irgend einen Gegenstand er- 
schrickt oder von einer unangenehmen Erscheinung angewidert wird, ein Kind ge- 
bären könne, welches irgend welche an jenen Gegenstand erinnernde oder die 
Erscheinung abspiegelnde Merkmale an sich trägt. — An diesem Aberglauben 
halten selbst gebildete Leute in Deutschland noch jetzt fest, obgleich sich die 
Aerzte viele Mühe gaben, die Unwahrscheinlichkeit eines solchen Vorganges 
darzuthun.') Sieht in Norwegen eine Schwangere das Maul eines Hasen, so 
wird das Kind hasenschartig; schreitet sie über Schwindelhafer (lolium temu- 
lentum), so kann es schieläugig werden. 2) Allein auch unter den Eingeborenen 
Amerika's, z. B. bei den Indianern am Orinoco-Strom, ist der Glaube an das 
Versehen heimisch 3). — Den Wakamba in Ostafrika ist nach Bericht des 
Afrikareisenden Hildebrandt das „Versehen" der Schwangern bekannt. — 
In China warnt ein Arzt in einer populären Schrift -♦): „Man hüte sich, einer 
Schwangeren Hasen, Mäuse, Igel, Schildkröten, Ottern, Frösche, Krebse 
und dergleichen Dinge sehen zu lassen," — offenbar nur deshalb, weil er 
fürchtet, die Frau w-ürde dann ein ebensosehr wie diese Thiere missgestaltetes 
Kind gebären. Dass die alten Inder diesen Glauben hatten, scheint aus des 
Arztes Susrutas) Warnung für Schwangere hervorzugehen, schmutzige und „un- 



I) Fr. Schön werth, Aus der Oberpfalz. Augsb. 1869. Bd. I. S. 153. 
a) F. Liebrecht, „Zur Volkskunde." S. 3"- 

3) Abt Phil. Salv. Gilii, Nachr. v. Lande Guiana und dem Orinocofluss. Hamburjj^ ^7^5' 

4) V. Marti US, Abhandl. S. 64. 

5) Susrutas Ayurvedas, ed. F. Hessler. II. S. 39. 
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Ältete" Dinge lu berühren. Jedenfalls ist der Glaube aus sehr hohem i 
Altcrtlium zu uns gelangt, denn als Beispiel, dass schon sehr früh die Juden 
«B das Versehen glaubten, bringt die Bibel die Erzählung von Jakob, welcher 
die ir&clttigen Mutterschafe angeblich mit gutem Erfolge «um Anschauen ver- 
Adlkdcnfarbiger Stöcke nöthigte. Jedenfalls war Jakob ein guter und ver- 
fSSadiger Schafzüchter, der je nach der Intention weisse mit weissen und bunte ■ 
; bunten Scliafen paarte und seine Freunde bei ihrer vorgefassten Meinung 
t der Macht des „Versehens" Hess, — Bei uns hat sich diese Meinung so 
bat im Volke eingenistet, dass man das „Versehen" sogar willkürlich regeln 
tu können glaubt, wie es angeblich auch Jakob konnte; im Frankenwalde 
M ttämlich das Volk: Will die Frau schöne Kinder haben, so muss sie 
IMlirend der Schwangerschaft oft und eindringlich schöne Bilder ansehen'). 
Gegen das Versehen und seine Folgen helfen und schützen im sieben- 
llOrigcr Sachsenlande folgende Milld; Dem Versehen kann dadurch vorge- 
betigl werden, dass man die Schwangere ermahnt, den Gegenstand, oder 
D Person, an welcher sie sich etwa versehen könnte, genau anzusehen und , 
dl davor nicht zu erschrecken, oder den Blick sofort davon abzuv 
,0BI Unterwald und Schässburg). Fürchtet die Frau, sieb an Etwas z 

a, so soll sie sich sogleich an den Hintern greifen und sich in Erinnerung 
lir in g m , sich nicht versehen zu wollen, dann wird es keine Folge haben, oder ] 
I Kind wird das „Mal" an diesem Körpertheil erhalten (ebendaselbst). 
„Versehen" schon stattgefunden, und ist in Folge dessen das Neugebor 
; einem Schaden behaftet, so sucht man denselben zu vertreiben und den ' 
Folgen der Versehens entgegenzuwirken: i. Jeden Freitag, in der Zeit d( 
Wochea setzt sich die Wöchnerin, die sich während der Schwangerschaft a 
^was versehen, auf die Thürscliwclle mit den Füssen auf einen Besen treten 
BIk) mit dem Gesichte einwärts (in's Zimmer) gekehrt und denkt nach, wi 
ihr Hässliches begegnet ist. Schliesslich betet sie ein Vaterunser (m Ratsch), j 
a. In Minarkcn und Sl. Georgen muss die Wöchnerin, die sich versehen,! 
n aufeinanderfolgende Freitage auf der Thürschwclle mit dem Gesicht I 
n die Gasse gekehrt sitzen, wenn sie ihr Kind von dem betreffenden Gft- | 
brühen bcrrcien will. 3. Wenn sich eine Schwangere versehen hat, so muss | 
"""l an jedem Sonntage während des Glocke nlkutens in der Zeit der Wochen ' 

S der ThOrschwclIc sitzen, das Kopftuch abnehmen, die Zöpfe auf den Rücket 
lierabhargcn lassen und wünschen, dafs das Gebrechen dem Kinde vergehe'), 



6. Die Gelüste. 
Dck.-innllich erwachen bei einielncn Frauen während der Schwangei 
Khafi sogenannte „Gelöste," deren Befriedigung man fast überall fürj 
nser ordentlich rUthlich hält, insbesondere ziim Voriheil des Kindes. 

I» rtOfl. VdOtB^i. im Fi»nkrnw«ldi. 
(> Joli. Hlllnct, G^msK.-l^lcr, Stliluburg 1877. S. u- 
KlAfl«, Du Kmd In inm-h und Sttic ätT Volkfr. 1. AuH. 3 
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Die sonderbare Erscheinung, dass bei Schwangeren bisweilen ein a 
ordentlich reges Verlangen nach dem Genüsse gani bestimmter Spei 
steht, nennt man Gelöste und hält sie oft fQr einen bedeutungsvollen 3 
der Natur oder des Instinkts; doch legen die Aerite dem Auftreten ] 
solchen Erscheinung keineswegs den Werth bei, wie die Leute aus dem ^ 

Die „Gelöste" kommen nicht blos bei Frauen civilisirter Völker, s 
auch unter wilden Völkern vor; so werden die Weiber der Indiat 
Orinoco- Strom In Südamerika in der Schwangerschaft nicht wenig I 
Gelüsten geplagt'). Aus den Nilländcrn berichtet R. Hartmann'): 
gere leiden auch in diesen Gegenden häufig an mancherlei paihulogj 
Zuständen, besonders am Tama, dem heftigsten Gelüste nach absondcr 
Nahrung, und an anderen Extravaganzen. Im Sudan sucht ma 
Begierden der Schwangeren nach Möglichkeit Genüge zu leisten. — Kai{ 
lieh aber glaubten die Indianer Nordamerika" 3, welche ehemals Pennsyln 
bewohnten, die krankhaften Gelüste der Schwangeren unter allen Uniatl| 
befriedigen zu müssen; wenn eine schwangere Frau zu irgend einer £ 
Lust hat, so macht sich der Ehemann sogleich auf, sie zu besorgt 
Hcckcwelder^) kannte Beispiele, wo der Mann 40— 50 Meilen lief, 1 
Schüssel Kranichbeeren oder ein Gericht Welschkorn za schaffen, 
nach Ansicht des altindischen Arztes Susruta müssen die GclQn 
Frauen befriedigt werden. Und die jüdischen Acrzte des Talmud 1 
denselben Grundsatz auf, indem sie meinen, dass eine Nichtbcfriedigui 
Gelüste das Leber oder die Gesundheit der Schwangeren oder ihrer I 
geGlhrden könne; um dieser Gefahr willen durfte bei den alten Juden I 
nOthigenfalls der Vcrsöhnungstag entweiht werden und die Spcisegcsetl 
berflcksiclitigl bleiben. — Wir brauchen wohl kaum darauf htnzuw 
welche Bedeutung man auch in Deutschland noch heute der Befrie^ 
der Gelüste Schwangerer beilegt. Die Volksraeinung schreibt hier vori! 
Schwangere muss immer essen, wozu sie Lust verspürt, sonst WQrdt 
Kind später die betreffenden Speisen niemals essen können (Brandenn 
sie darf daher aus einem fremden Garten jede Frucht, nach der ihr 
unverwehrt nehmen, muas sie aber sofort essen (Schwarz wald), P 
Weisthümem durften Schwangere ungestraft ihr Gelüst nach Obst, 
und Wildpret befriedigen'). Diese und andere im deutschen Volke bcii» 
abergläubischen Ideen über das Verhalten der Schwangeren findet i 
Adolf Wuitke's Werk: „Der dcutsclie Volks abergla übe der Gegen w 
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f Veitas-lien des Vaters während d«i Scbwangerschaft der Mutter. 

I mehreren Völkern, i. B. bei manchen Stämmen der süi] amerikanischen 

päiaacf, bei welchen das sogenannte Männerkindbett (Couvade) Sitte ist"), 

(. der Ehemann schon während der Schwangerschaft seiner Frau eine be- 

■ Diät beobachten, d. h. sieb des Genusses von Pleischspcisen enl- 

iclicn und Früchten leben (v. Spiz). Wird z. B, bei 

1 Brasihen ein Weib schwanger, so tritt es mit dem 

ziemlich strenge Fastenzeit an, die bis nach der Ent- 

mOglich, dass sie dies aus demselben Grunde thun, 

im untergegangenen Inka- Reiche'); bei diesen galten 

;n oder natürliche Missgeburten als eine schlimme 

mtung, welcher die Eltern dadurch vorzubeugen suchten, dass sie 

; Zeit fasteten. Mehrere Suimme im Amazonas - Gebiete dehnen die 

; Lebensweise, welche sie den Männern durch Fasten und Enthaitsam- 

l schwerer Arbeit auferlegen, auf die ganze Zeit aus, so lange die 

diwxnger ist und ihr Kind säugt. Als Chandless den Ncbenduss 

besuchte, der „Yurua" oder „Jurua" heisst, nahm er zwei 

r auf, die ihn auf seiner Kahnfahrt begleiteten. An ange- 

i Rudern wollten sich diese beiden Männer nicht gewQhnen, doch 

1 auch An genügender Kost, denn der eine hatte sein Weib 

^TOtger, der andere einen Säugling daheim gelassen, und diese Familien- 

tnde legten ihnen Fastengebote auf. Der eine wollte nicht alle Fische 

t glatter Haut und gar keine Scbuppenfische essen , ebensowenig mann- 

SdiildkrCten , ja nicht einmal Schildkrötcneicr. Nur Carasso- Vögel 

1 ihnen nicht verboten, diese aber nicht Oberall zu erbeuten^). 

Nadi Breit*) glauben die Caribcn, dass der Genuss gewisser Speisen 

I Vaier während der Schwangerschaft seiner Frau deshalb zu verbieten 

1 das Kind dadurch gewisse Schädlichkeiten erfahre; issi er von einem 

I kleinen Thicr, so wird sein Kind mager — von einem gewissen 

a Fbcb, »0 wird es blind — vom Wildschwein, so wird es einen Rüssel 

1 gewissen Vogel, so wird es stumm. 

: abrigeos auch im hohen Norden Völker, bei welchen es schon 

Klier Sdniaugcrschafi einer Frau deren Ehemann zum Wohle des 

:a bt, sich nicht nur einer bestimmten Diät zu unterwerfen, 

sich der Arbeit zu enthalten. So herrscht ioGr.ToUnd 

I dass Arbeit des &Unnes kurze Zeit vor der Entbindung seiner 

t den Tod des Ktodes veranlassen könne. Auch in Kamtschatka glaubt 

, dass .Arbeit de» Mannes während des Wochenbettes seiner Frau dieser 

r berichtet, dafs in Kamtschatka eine Frau am dritten 



dr L«aB, L.* chTDOks dd Pou In Hiit. p 
iljBa rriba oi CaanA. ihär coadition lod fu 



Madiul 1S5]. S. i 



J6 O" M«,„h..™. 

Tage in Geburtsschmerzen lag, und dass ihr Kind endlich mit dei 
zuerst auf die Welt kam; die Zauberer schrieben die Ursache dieser u 
lieben Lage des Kindes dem Vater zu, der zu der Zeit, da das Kind gebt 
wurde, einen Schlitten machte und das Holz über seinem Knie beugte. 
eine noch grössere Analogie mit jener merkwürdigen Gewohnheit existirtj| 
einem auatrahsehen Voike, den wilden Land-Dajaks auf Bon 
der Ehemann vor der Geburt eines Kindes mit keinem scharfen InstruiB 
arbeiten, kein Thier tüdten, keine Flinte abfeuern, damit keine Gblea ^ 
kungen auf das Kind hervorgebracht werden. Nachdem das Kind geh« 
ist, wird der Vater eingesperrt und in Betreff der Speisen auf Reis und S 
beschränkt, nicht etwa damit sein eigener, sondern damit seines Kindes U^Q 
keinen Scbaden erleidet'). Diese Thaisachen müssen lusammeogcla 
werden mit der Erscheinung, dass in Paraguay (nach GuevaraJ i 
andern Völkern SiidamerJka's die strenge Diät des Vaters und der ^ 
wandten bei Erkrankung des Kindes beobachtet wird. 

Eine bemerkenswerthe Reihe abergläubischer Regeln haben bei Scb!^ 
gerschafl der Frau auf der Insel Nias (Niederländisch-Indien) sowohl die E 
als auch der Ehemann lu beobachten. Ist die Niassa-Frau schw 
so muss sie sowohl als auch der Mann sich einer solchen Menge Dinge j 
halten, die an und für sich durchaus nicht büse 
sie mössten in steter Angst leben während der ganzen Zeit der Schwan 
Schaft. Sie dürfen nicht an einem solchen One vorübergehen, wo früher J 
Ermordung eines Menschen, oder Schlachtung Kakabau, oder Verbrew 
eines Hundes (wie letzteres bei gewissen Verfluchungen geschieht) statt] 
weil sonst bei dem zu erwartenden Kinde sich irgend etwas finden Wird'S 
den Krümmungen und Windungen des sterbenden Menschen i 
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inderen stechen sie kein zahmes i 

ein Huhn. Und wei 

dann ist es natürlich etwas BöseSij 

ieder gut gemacht werden, sowie | 



in, noch zerschneide 
vorgeschnitten; noch schlachten 
haben, ein Hilhnchen todt zu trct 
CS muss der Fehltritt durch Opfei 

andere Fehltritt. Sie dürfen an keinem Hause zimmern, noch < 
noch Nägel einschlagen, sich in keine Thür und auf kei 
weder 7'abak noch Siriblatt im Beicisack abbrechen, sondern dasselba 
herausnehmen, das alles, weil sonst das Kind nicht zur Welt gcbi 
kann. Dennoch hatte ein freisinniger Niasser bei dem Missionär Ji 
Thomas') der das berichtet, geximmcrt; als aber seine Frau nicht gel 
konnte, kam er und fragte den Missionär, ob er einen Nagel ausziehen 
er erhielt von demselben angemessene Belehrung, aber auch die Freiheit, 
seinem Glauben thun zu dürfen; er zog also einen Nagel aus und bald 
er glücklicher Vater. Sie gucken in keinen Spiegel und in kein Bambi 
wcd sonst das Kind schielen wird; sie essen keinen bujuwu (Art Vi 
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( «onac spricht das Kind nicht, sondern krächzt gleich diesem Vogel. 
Sie packen keinen Allen an, weil sonst das Kind Augen und Stirn bekommt, 
i Affe. Sie gehen nicht in das Haus, worin ein Todter lieift, weil 
die Frucht des Leibes stirbt; essen nichts von dem xu cioer Beerdi- 
IBg geschlachteten Schweine, weil sonst das Kind die Krätze bekommt, 
iien keine Pia angbäume, weil das Kind sonst Geschwüre bekommen wird. 
: essen keine cra (Art Hol/käl'er), weil sonst das Kind brustleidcnd wird, 
^i« fassen keinen baiwa (gewisser Fisch) an, noch schlagen sie eine Schlange, 



I sonst das Kind magenkrank wird; kelter 



luch kein Oel, denn s 



iomml das Kind Kopfschmerzen in Folge dieses Fressens. Auch kochen 
inen wehen Kopf bekommt. Sie gehen an 
rr Blitz eingeschlagen hat, weil sonst der 
a wird. Sie stecken kein Feld in Brand, 
Mäuse verbrennen, und das Kind krank 
e ausgestreckten Beine eines anderen, weil 
■erden kann. Sie essen keine Eule, weil 
nrd, wie diese. Sie werfen kein Salz in's 
st krank werden wird; eben aus demselben 
schwören nicht. Aus dem Kochtopf essen 
der Nachgeburt festhängen w'ird. 



weil es sonst 

I früher d. 

^rpcr des Kindes schwarz sei 

dabei möchten Ratten und 

cn. Sie treten nicht über d 

das Kind nicht geboren w 

das Kind ebenso schreien i 

ichweinefutter, weil das Kind son 

runde essen sie kein Aas und 

! nicht, weil sonst das Kind an 



8. Gottheiten der Geburt und Schicksalsgölter. 

Don, wo die Vorstellung den wunderbaren Zusammenhang der Erschei- 

I bei dem Geburtsvorgange nicht zu erklären im Stande ist und wo 

1 grosse Wunder, die Ankunft eines jungen Erdenbürgers, nur als das 

lusserord entlicher, übernatürlicher Kräfte betrachtet werden kann 

\ da inuss sicli zunächst wohl der Gedanke den Menschen aufdrängen, dass 

' ganze Vorgang, wie alle noch unaufgeklärten Naturerscheinungen, von 

»Walten höherer Mächte oder unsichtbarer Gottheiten abhangig ist. „Auf 

Gesittungsstufen und bei allen M en sehen stä mm cn " , sagt O. Peschcl 

seiner ,\'ölkcr künde' , „werden religiöse Empfindungen stets von dem 

OChca inneren Drang erregt, nemlich von dem Bedürfniss, für jede Er- 

Ebetoung und Begebenheit eine Ursache oder einen Urheber zu erspähen." 

Volker, welche Naturkräftc als Gottheiten verehren, haben sicher einen 

iriid geistiger Reife erlangt, als diejenigen V'ölker, welche sich 

der Verehrung von Steinen, Thicren oder Pflanzen begnügen, jene 

wenigstens zunächst den Versuch einer Erklärung gemacht haben, 

Ibrend diese in ihrer Gedankenlosigkeit sich überhaupt nicht auf solche 

•ucbungen einlassen. 

Die Befruchtung und die Empfängniss, die Entwickclung des Embryo in 

f Schwangerschaft, der Austritt der reifen Frucht zu vollem Leben, das 

bip: und das zukünftige Gedeihen des Kindes — diese Erscheinungen in 
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der Körperwelt werden stets von solchen Menschen, in welchen <)cr Cai« 
l5lsbcgriff und alle naturwissenschaftlichen lilctncnie fehlen, auf götä 
Thaiigkcit zurückgeführt, weil es eben ihrem Verstände nicht gelingt, ,fl 
naiörlichcn Ursachen zu ergründen. Sonne und Mond spidci; 
Vijikern, unter welchen sich der Naturdienst entwickelte, eine hervorrag» 
Rolle; der Sonnengott und die Mondgöttin, die leuchtenden und glänzendj 
sind männlich (Sonne) und weiblich (Mond) nicht bei uns, doch in der Sprai 
der meisten Vfilker und liefern einen reichen Stoff tur Mythcnbildunf. 

Bei fast allen Völkern des Alterthums, sowohl bei den indogermai: 
(Iraniern), als auch bei den semitischen (Syro- Arabern), finden wir als GO 
der Geburt eine Mondgöttin, welche in ihrer Bedeutung und i 
Cultus bei den verschiedenen Völkern trotz mancher Abweichungen J 
Uebereinstimmendcs hat, lis ist wahrscheinlich, ja zum Theil erwiesen, i 
der f'ultus dieser Göttin von einem Volke auf das andere übergegangen-' ■ 
Allein der Gang, welchen die Verbreitung dieses Cultus nach Raum und jj 
genommen hat, lässt sich nicht leicht übersehen, da historische Ueberlieferuiq 
welche einen Anhalt bieten könnten, nur in sparsamer Menge ' 
sind. Man ist in dieser Beziehung fast nur auf Wahrscheinlichkeitsscl 
beschränkt. Vielleicht bringen weitere Forschungen die Zcugni 
engsten Zusammenhang zu Tage. Dagegen lässt sich nachweisen, dass i 
rente, nie mit einander in Berührung gewesene Völker selbständig aid 
Idee gekommen sind, dem Monde und der Mondgöttin die Stellung : 
burtsgötiin zuzuweisen. Das nächtliche Dunkel, das sie durchleuchtet | 
aus dem sich dann das sichtbare Leben enthüllt, ist ihr l^lemeni 
aus sie ihre Befruchtungskraft äussert. Und an diese helire Gotthei 
sich dann bei manchen Völkern anderweit drei weibliche, bisweilen ir 
gestalt erscheinende Schicksalsgottinnen an, denen das Wohl und Wche^ 
neugeborenen Menschen anvertraut isL 

Während die alten Inder zur Zeit des Brahm 
Urzeugungskraft, den Mond, die Bhavani oder Pervati als G'Vttin unäj 
förderin der Geburt verehrten, wendeten sie sich, als mit dem Buddbi 
die Verehrung Vischnu's und Civa's oder Schiwa's eingeführt worden < 
tlieils der Verehrung der weiblichen Eeugungskraft, 
(die Sekte der Vischnuiten), theils dem Cult der männlichen Zeugun^kj 
d. i. der Sonne, Civa (Schiwaiten) zu. 

Die iranischen Völker, die Perser, Mcdcr, Baktrcr, Cappado«^ 
und Armenier verehrten die Mondgftttin Anaitis, auch AnahitH 
als Göttin der Geburt. Sie wurde jedenfalls schon im höchsten Alte 
von diesen Völkern verehrt und ist vor-zarathustrisch, 
avesta als Göttin der Kruchtbarkeil genannt. Die Griechen parallel isinenl 
mit ihren Göttinnen Aphrodite und Artemis'). 

Unter den semitischen Völkern linden wir zunächst bei der 
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Das Mutterfaoffen. 



und schwinden und deren immer veränderlicher Lauf die vielförmigen Wechsel 
des menschlichen Lebens begleitet. 

Die Etrusker hatten eine freundliche Göttin der Geburt, Mater Matuta 
mit einem berühmten Tempel zu Caere. 

\'on den Völkern Kleinasiens gelangte die Verehrung der Mond- und 
GeburtsgÖttin auch zu den Griechen, welche sie Eileithyia nannten. Diese 
wurde ferner als Lucina bezeichnet und mit der Artemis der Griechen und 
der Diana der Römer identificirt oder verwechselt. 

Die Römerinnen mit ihren Kindern wurden dem Schutze der Juno 
Lucina, der Dea sospitatrix, anheimgegeben. Auf dieses Verhältniss deutet 
das Bildniss auf einer Münze und deren Randschrift hin.') 

Nach W. H. Röscher sind die Hera der Griechen und die Juno der 
Römer Mondgöttinnen, die der Geburt und Entbindung vorstehen. Beide 
werden ausschliesslich an Neumondstagen verehrt. Der Mond übt im Glauben 
des Volkes einen Einfluss aus auf die Menstruation und Empfängnisse). 

Dann hatten aber auch sowohl Griechen wie Römer gewisse Gottheiten, 
die daneben dem Wohle des neugeborenen Kindes vorstanden. Die Cybele, 
die phrygische Göttin der Fruchtbarkeit, erfand nicht blos die Pfeifen und 
Trommeln, sondern auch allerhand Mittel, wodurch die Krankheiten der Kinder 
bei den Landleuten geheilt werden. Und bei den Römern waren unter An- 
dern folgende Götter thätig. Dem Pilumnus, einer fingirten, mit der land- 
wirthschaftlichen Mörserkeule bewaffneten Gottheit, wurden gemeinschafdich 
mit dem Picumnus bei den Römern gleich nach der Geburt eines Kindes im 
Atrium neun Tage lang ein Speisepolster gebreitet, wobei die bösen Dämonen 
durch Zaubersprüche gebannt wurden. In vornehmen Häusern der Römer 
geschah dies der Juno und dem Herkules. Auch wurde zur Opis, d. i. der 
Mutter Erde als einer kinderpflegenden Göttin, gleich nach der Geburt ge- 
betet, indem man das Kind auf die Erde legte oder stellte und dabei auch 
zugleich erforschte, ob das Kind gerade Glieder habe (noch jetzt herrscht 
in manchen Gegenden ein ceremonielles Messverfahren mit dem neugeborenen 
Kinde). So hatten auch alle Functionen des Kindes bei den Römern ihre 
Schutzgeister: der Vatigamus (von vagire) öffnete dem Kinde mit dem ersten 
Schrei den Mund, die Rumina sorgte für die reiche Mutterbrust, die Cunina 
war die Schutzgöttin der Wiegen etc. L'nd in den weiteren Entwickelungs- 
Stadien traten andere höhere Wesen schützend auf: die Educa und Potina 
segneten dem Kinde, wenn es von der Mutterbrust entwöhnt war, Speise und 
Trank, die Cuba legte es von der Wiege in das Bettchen, die Ossipaga 
festigte ihm die Knochen, dem Statanus und Fabulinus brachte man Dank- 
opfer beim ersten Stehen und Sprechen der Kinder. 

Noch jetzt findet man in Griechenland Spuren der Ilithyia -Verehrung; 
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t Kabca sich solche nach Bybäätis*), der vorzu£;su cis<: di« Sitcea 
Bewohner Creta's Schilden, hier und da im neugriechiscben Leben 
tüten. Jede »■erfwirathcte Frau, sagt er, vi-rehn die heilige Eileithyia, 
De dieselbe mit einer IcleinCD Veränderung des Namens nach den 
üfordcnmgcn der cbrisilichcn Kirche in den heiligen Elcuiherios verwandelt, 
'irlich am 15. Dccember begeht sie die Feier derselben, indem sie deren 
1 XU Hause früh und Abends mit Weihrauch berfiuchert und dasselbe in 
i Slubea bringen lässt, in denen sie ihre Entbindung erwartet. 

Der Mondculcus mag schon in frühester Zeit vom Murgenlande aus über 

" ropa Wrbreitung gefunden haben. Sowohl bei den frühesten Be- 

, bei den Iberern {z. B. in Britannien), als auch bei den Kelten 

t B. ia den Schucijcr Pfahlbauten) mag, «ie gewisse, freilich noch iwcifel- 

: L'cbcrreste (sogenannte Mondbilder) andeuten sollen, ein solcher Cultos 

■iit haben, welcher sich, wie der schwedische Arcbäolog Nilsson an- 

kor J500 Jahren auch auf Skandinavien (lur Zeit des Kiviks-Monu- 

Es) aa^ebrciiet hatte. Nach dieser Ansicht wäre der Mondcultus erst 

die Zinn und Bernstein holenden Phöniiier, Canhager oder M.tssiiicr 

I die Kosten Englands und Skandinaviens importirt worden. Doch ist auch 

I Dntiden-Culius der Kelten der Mond höchst bedeulungsvolL Ucber diese 

irische Verehrung des Mondes in Europa ist indeSs Alles nur VermuÜiung. 

In den iranischen Traditionen find« sich, wie Windischmann gcicigl 

, die .Anahita wieder; sie kommt in allen Theilen des Zendavesta unter 

Kta Namrn vor, als Göttin des überirdischen befruchtenden Wassers, 

I Urquell der Fruchtbarkeit, aus dem alles irdische Gewisser entspringt. 

1 Zendavesta steigt sie zum Schutz und zur Erhaltung aller Länder herab 

I Sicrnen, vom Berg Hukaira und (liefst zum See Vouroukascha, Vier 

iosse führen sie: Wind, Regen, Wolken und Blitz. Sie erscheint 

■ Gestalt einer schönen weissgckleideten Jungfrau, erhaben, mit 

I Glanz und goldenen Schuhen geschmückt; auf dem Kopfe goldenes 

tnddc , mit- goldenem Cebergewand bekleidet. Sic ist umgQnct. 

iodaresta giebt an, dass sie aller Männer Samen reinigt, aller weiblichen 

n Fötus reinigt zur Geburt und ihnen Muttermilch giebt; die Schwan- 

und Gebärenden rufen sie an um eine glückliche Geburt. Nach 

Windischtnann unterliegt es keinem Zweifel, dass die .\nabita der Hand- 

fico mit der Anahit der Armenier und der Anailis der Alten identisch 

[jiiucli rechtfertigen ihre Beziehungen auf Befruchtung und Geburt ihre Paralleh- 

it Aphrodite, wie andererseits ihre Reinigkeit und Kraft die mit .Artemis. 

Die gothisch-germanischen Völker, welche den skandinavischen 

I Besitz nahmen, hielten die Schutz-Nornen (Schicks alsgöttinncn) 

r CeburtsgiMt innen. In Deutschlund helfen nach der noch jetzt herrschen- 

I Volkasagc drei weisse Jungfrauen der Gebärenden. So geht die Sage*. 

I Scbildthuro, wo die drei hedigen Jungfrauen Ainbeih, Barbeth, Willbeth 

tirgliclien mii tStat aligriechlichtr, lur EfUutetuDg 
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verehrt werden, erlangen unfruchtbare Eheleute Kinder, und gebärende F 
glückliche Entbindung, wenn sie die dortige silberne Wiege in Bc* 
setzen. Eine silberne Wiege spielt in dieser Beziehung im Munde undti 
ben des deutschen Volkes eine Rolle. Vor Aufhebung der KlOster i 
eine silberne Wiege in der Kirche, jet« wird in der Sakrisi 



silberne ; 



I Gcrmar 



riefen als Gebun 
Frau Holle oder 
dem Neugeboren Ml fl 
;r GlOcksfaden schip 
der deutschen Volki 



t uf bewahrt '), Die nordiachi 
die Freia an, welche eine Mondgättin war und mi 
auch Berchta identisch ist. Das Nornen^eschäft, 
Wiegenseil oder Dciselseil ^u spinnen, damit diei 
um die ganze Heimath herumreiche, verrichten in 
„drei Mareien," oder die drei Jungfern. 

Die alten Deutschen hatten jedoch eigentlich eine besondere 
göttin nicht. In der Edda ist Freyja eine Göttin der Liebe und i 
ncn Jahreszeit; als Göttin der Ehe, als mütterliche Gottheit sieht nchi 
I'"'"igg')l sie ist Odhin's Gemahlin, die Göttin der Hausfrauen (' 
Gefion die GiHtin der Jungfrauen ist). Auch wird die Freia (Freyja) 
gebärende Naturprinzip angesehen; wie alle Repräsentantinnen dieses 
rendcn Naturprinzips in der Mythologie anderer Völker (.\rtemis, 
Athene, Hekuba u. s. w.) ist sie eine Spinnerins). Es heisst auch, 
OddrJn bei schwerer Geburl geholfen habe*). — Die Frcia, die Nadll 
Horizont dahinzieht, hat ein Katzengespann, und die indische Göttin 
(Bhavani), welche dieselben Funktionen wie [''rcia hat, reitet auf Kai 
gilt als Beschützerin der Kinder'). Uebcr die Beziehungen der „Nai 
und ihres Gefolges" in Deutschland zur Geburt und zu den Ncugeboi 
über die Hei, die Freyia nnd Frigg, die Nomen, die Holla als Spinnci 
Üeissigen Dirnen Spindeln schenkt und ihnen Nachts die Spule voUspii 
Berchta {oder weisse Frau), die Frau Holle oder Hulda, die Nachts 
gleitung der Heimchen, d. h. kleiner Kinderwesen ist (nach manchen 
ungeborener Kinder, weil die Kinder vom Himmel, von den Sternen 
sind), die Fru Gude und die Fru Harke spricht Grimm«). Die Frau 
oder Harke der alten Deutschen wird von A. Kuhn') nicht nur i 
dischen Freyja, sondern auch mit der Demeter und Persephone i 
in Verbindung gebracht und gleichgestellt; sie alle werden als Herrin oderl 
die wcissgek leidet ist, bezeichnet, wohnen in Höhlen und erhalten Schwcioi 

Bei den allen slavischen Völkern war Siwa oder D/iwa wahn 
gleichbedeutend mit der Venus der Römer; sie war die schfmhaarigi 
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' Liebe and des Genusses. N'acli Mone's Erklärung war die Siua oder 

.wa (wciclieti Nomen Frencel von dem polnisclien: Zywie: ernähren; 

-v: Ir'jcndig, herleiten will) bei den Wenden die vielbrüslige Mutter Natur, 

. -nlt uu"! ernährende Erdkraft, und ihr Gemahl Zibog, der Gott 

Nach Niirlt ist Lihussa das »eibliche Naturpriiuip der Slaven, 

r^leich Urheberin der Geburt und des Todes ist. Als L'rweib 

'l.iba (Weib: an die indische Gtittin der Geburl Bhavani und an 

P.iphia Erinnernd), jedoch im Vollmond, der die Geburten er- 

-I die Zlata ßaba (das goldene Weib), Allmutter und Weltammc- 

r dann auch Kraso Patii, d. i. schöne Frau, Razivia: die Gcbärcrin, 

TJhlingBgilttin, Prija; dicFruchtspenderin(Freia?),Ziia; die Vielbrüslige, 

ai(Sif?):dkErntegftttin,inPolenauchJawinegenannt(\on ja wai, das Getreide). 

f Die jciiigen slavischen Völker bezeichnen die Schick salsgSttinnen als 

nriBgötiinncn. Bei den Slovenen heissen dieselben Kojenice; diese drei 

i haben einen leichten ätherischen Körper, kommen bei der Geburt 

f Kindes tut Nachtzeit .in das Fenster oder in die Stube der Wi^chnerin 

verkQndcn den Neugeborenen ihr Schicksal '). — Die Cicchco in 

1 ond Mähren glauben an die drei Schicksalsgöttinnen oder Richterinnen 

Jtyi dies sind drei weisse Frauen, die um Mitternacht in die Stube 

» Kind liegt, oder vor das Fenster, und Ober das Schicksal 

EKindes berath schlagen. Sie halten brennende Kerzen in der Hand, die 

pTerlfiscben , sobald sie das Urtheil gesprochen haben. Nahen sie, so 

[ Alles in liefen Schlaf; nur fromme .Menschen genicssen die Gnade, sie 

Wenn ein Kind geboren wird, stellt man Sali und Brod auf den 

das ist für die Sudiecky. Diese Scbicksalsfrauen werden im Volks- 

I atich bisweilen mit den wilden Weibern ideniilicirt, welche die Kinder 

I eiacn Wcchsclbalg vertauschen'). — Die alte Religitin der Sorben- 

pdeti, die in Altenburg und im Vitgtlande wohnten, lehne; PorenuC wacht 

im Mutterleibc; Zolota oder Slota-Baba ist die Gcburts- 

I (za Scblotitz bei Plauen hatte sie einen l'cmpel oder heiligen Hain); 

1 beschOtzt die Saugenden, und Siwa spinnt den Lebensfaden, bis die un- 

idicfac Marzana ihn abschneidet^), 

i Wenden wir uns zu den Völkern Amerika's, so finden wir, dass lu- 

t die alten Mexikaner, deren Götterzahl Gomara in runder Summe 

r .3000 schätzt, auch eine besondere Geburtsgoitheit besassen. Die Göttin 

P Geburten hiess bei den allen Azteken Itzcuinam oder Hündinnen Muiier^l. 

I Bilde des Kindes sagte die Hebamme der alten Mexikaner viele 

üie her; unter Anderem wendete sie sich mit den Worten tum 

üieji: „Nimm dieses Wasser, denn die Göttin Chalchiuhcurjc ist 

S JlBttcr." Die Chalchiuhcurjc aber wird auch als G/itiin des Wassers 

■ Bei den Chibcha, den Ureinwohnern von Neu-Granada, welche 
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ebenfalls schon eine höhere Cultur besassen, half, wie sie meinten, der Re- 
genbogen den Kranken und der Wöchnerin 0. Sie wohnten ursprüng;lich anf 
der Hochebene von Bogota an den Anden-Cordilleren in Centralamerika und 
wurden von den Spaniern irrthümlich Muyscas genannt. Der Re^enbogeo, 
den sie unter dem Namen Cuchavira verehrten, war nicht blos Gebärendeiii 
sondern auch Fieberkranken von wohlthätiger Wirkung (während unter den 
Azteken der Wetter- und Wassergott Tlaloc, der Gott der Fruchtbarkdl 
und der Felder, besonders in Krankheiten angerufen wurde). Der Cuchavira- 
Cult der Chibcha stanmit von der Erscheinung Bochica^s her, als der er- 
zürnte Chibchacum eine grosse Ueberschwemmung über das g^anze Land 
(eine Art Sündfluth) herbeiführte. Als die Chibcha auf die Höben g^eflüchtec 
waren, richteten sie ihre flehentlichen Bitten an Bochica, der ihnen auf einen 
Regenbogen erschien und dadurch ihren Leiden abhalf, dass er einen Abfluss 
für die Wässer herstellte, die Ebene aber fruchtbarer als zuvor zurückliess'). 

Der Mond und das Wasser galten bei den Indianern Nordamerika^s, 
bei den Chippeway , den Ottawa, Takkali u. A. , als die mythischen Stamm- 
mütter der Race; beide stehen sie den Frauen bei den Geburten, dem Kind 
in der Wiege, dem Mann im Felde, den Jünglingen und Mädchen bei ihren 
zärtlichen Neigungen bei. Als Symbol des Wassers, der gemeinsamen Mutter 
(gleichwie der Erde) war der Mond bei den alten Bewohnern Mittelamerika*s 
nicht nur die Göttin der Liebe, sondern auch der Ehe. Unter dem Namen 
Yohmalticitl, die Herrin der Nacht, war sie in Anahuac die Beschirmerin der 
Kinder und als Tezistecatl die Göttin der Zeugung 3). 

Der Mond spielt bei einigen Volksstämmen Südamerika's in Geburls- 
fällen eine Rolle: Bei einzelnen Banden der Miranhas (den Muriates) ver- 
bergen sich die Weiber nach der Geburt im dichten Walde, damit der Mond- 
schein ihnen und den Säuglingen keine Krankheit verursache +). 

Auch die Naturvölker in Südamerika sind Verehrer des Mondes, denn 
gewissermassen bezeichnen sie Sonne und Mond als Gottheiten: Uic Sonne 
als „Mutter des Tages oder der Erde" (Coara-^y), den Mond als ,,Muttcr 
der PVüchte" (Ja-9y). Woldemar Schulz s) sagt, dass der herrliche An- 
blick der silbernen Scheibe des Vollmondes ohne Zweifel die heidnischen Be- 
wohner der Tropen- und Subtropenländer zur Mondverehrung hinreissen 
musste. Daniel^) fand diesen Monddienst am Amazonenstrom und Tschudi^ 
bei den Peruanern. Elbenso führt P. de Cie9a^) an, dass die Peruaner in 
frühester Zeit auch den Mond angebetet haben. Schon Lery^) berichtete, 

1) Waitx, Anthrop. der Naturvölker. IV. S. $62. 

2) Das Ausland 1873. 

3) Fr. V. Hcllwald, „lieber Gynäkokratie im alten Amerika." Ausland 1871. Nr. 49. S. 1157. 

4) V. Martius, Zur Ethnogr. Ainerika's S. 537. 

5) Zciuchr. f. allgem. Erdkunde. 1865. N. F. Bd. 19. S. 83. 

6) Joao Daniel, Thesauro descorbeto no rio Amazonas; Mscpt. v. 1797. Revista do Instttuto 
etc. Tom II. Cap. X. 

7) Antiguedades Peruanas. Viefina 1851. S. 245. 

8) La Chronica del Peru etc. 1554. S. 88. 

9) Lcry, Hist. d'un voyage en la terre de Bresil etc. Genkve 1580. S. 99. 
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die Brasilianer Mondbilder besassen aus Knochen oder Alabaster von der 

e eines halben Fusses und ihnen den Nannen Y-a9y oder „Mond" beilegten. 

ilturhistorische Sammlung des verstorbenen Hofratlis Dr. Klemm (frOher 

Iresden, jetzt „Museum fflr Völkerkunde" in Leipiig) besitjt dergleichen 

imente von Bronze und vergoldet, die in Venezuela gefunden worden sind. 

In Yoruba an der Westküste .^frika's wird Ifa, der Gott der Palm- 

bcsonders in Krankheitsfällen von den Negern angerufen; seine Bci- 

sind: Der Bewahrcr der Geheimnisse, der Beschützer der Ehen, der 

im Kindbett. Spin Oberpriestcr wohnt unter einem sechzehnästigen 

ibaum am Berg Ado und stellt seine Fragen durch das nur ihm bekannte 

:imniss der sechzehn PalmnCsse; ausserdem giebi es in allen Städten 

Las von ihm abhängige Tempel und dort wenden sich die Verwandten 

Kranken an den Babbaluwo oder Priester, Dieser begeht zur Heilung 

Patienten mannichfachc Ccrcmonien. Hier ist also von einer Beziehung 

Monde keine Rede'). 

Bei den Grünländern finden wir ebenfalls keine Mondgöttin; sie vcr- 
n ein weibliches Wesen, die Arnakugsak, die alte Frau, die in der Unter- 
'. 'Il wohnt und der Born alles organischen Lebens und irdischer Wohlfahrt 
-t, Sie ist eine Mutter der Sparsamkeit und der Klugheit und sorgt für die 
leibliche Pflege der Menschen. 

In Japan gilt als die HQlfsgöttin der Frauen nach v. Sicbold'- Kojasi 
Kwannon, deren Götzenbild ich im ethnogr. Museum zu München fand, Sie 
h.it einen Heiligenschein, ihre hnke Hand hält das von der Brust herabfallende 
'')berkleid, so dass die nackte Brust frei sichtbar ist; die rechte Hand ist 
erhoben und hielt ursprünglich einen offenbar verloren gegangenen 



Buddhistischen Götzendienst. 
s, des Islams und des Chrisienthums 
wendet sich hier, wie bei jeder Noth 
3wic zur Abwendung künftiger Ge- 
Propheten oder Heiligen. Die Juden 
IS der Synagoge schon von Alters 
beteten. Die Perser 
Bethäusern herab ihre Gebete, um die Frau 
Die Türken begehen irgend einen kleinen 



ii^gcnsiand. Diese Figur gehört 

Der Monotheismus des Judenih 
weiss nichts von Geburtsgöttern. Ma 
iiikI Gefahr, auch bei Geburtsnüthen , 
Kihren für das Kind, an Goit und sei 
hüllen lur Beförderung der Geburt 
hrr Männer herbei, welche im Geht 
rufen von den Dächern odi 
. rin ihren Leiden zu befrei' 
\i t der Wohlihätigkeii, um Gott für die Gebärende günstig zu stimmen; der 
liemann schenkt irgend etwas in die Schulen oder er iässt einen gefangenen 
\ ogcl lÜegen, ihm die Freiheit gebend. 

Etwas anderes ist es bei christlichen Völkern; hier wendet sich, die Ge- 
Lrirendc mit ihren Gebeten um Hülfe vorzugsweise gern an die Jungfrau 
Maria, die „Mutter Gottes." Diese heilige Jungfrau nimmt von jeher, 
s es scheint, die Stelle der Juno Lucina ein, während sie unter den Vül- 
t germanischer Abkunft sich in Sage und Volksglauben vielfach mit den 
fliiBctien Vorstellungen der altdeutschen Freia als Gebörtsgöttin vermischt. 



^6 Das Mu.,«rh"tf«. 

Eigen ihü ml ich ist, dass in Rom an derselben Slelle, 
Tempel der Juno Lucina stand, jetzt sieb die Kirche S, Maria Maggiot 
TiDdet, in welcher unter den Reliquien die Wiege (oder Krippe) des Hcä 
aufbewahrt wird. In der Augustiner -Kirche zu Rom sieht man ein Madoi 
bild, eine Marmorstatuc von Santovino, welche als Kürsprecherin der I 
beim Allmächtigen gilt, wenn sie sich Muttersegen wünscher 
ständig überdeckt mit Edelsteinen und Perlen, welche ihr die PrauOj 
Weihgeschenk darbrachten, und sie hat ausserdem einen reichen Scbm 
ihrer Schatzkammer, welche unfruchtbare Frauen fällten. 

In der römisch-katholischen Kirche wird ausserdem von den Kre 
als besondere Schöizerin die heilige Magarelhe angerufen '), Hierbei ' 
bemerken, daas sie gleichsam die Stelle der Diana einnimmt; dieser i 
ist der Gürtel heilig, und da Kreisende hei den Römern den GOrtela^^ 
mussten, so hiess sie als gürtellüaende Beschützerin der Gebärenden , 
zona." Ebenso gilt in Schwaben die ,,heil. Margarelhe mit dem Drac 
den sie am Gürtel führt, als SchutigölliD der Gebärenden, indem 
diesen angerufen wird; auch nimmt man bei der Geburt dort die symbi 
Handlung, das Lösen des Gürtels unter Anrufung der heil. MargaretlM 
Zur Erleichterung der Geburl geht man in Schwaben auch nach , 
Schein" bei Pfiillendorf=). Als Aberglaube ist in der Gegend i 
ein Gürtel für Gebärende aus einhalbzollbreitem Hirschleder mit Schoa 
Schnüren im allgemeinen Gebrauch?), Doch wallt man in Schwaben ( 
falls zu St. Christophorus wegen einer guten Niederkunft, s. B. nadr] 
bei Sigmaringeo. Ferner gilt in Schwaben St. Rochus, in de&sen 1 
geweihte Kröten von Eisen als Sinnbilder der Gebärmutter hängen, (Üt Sj 
Helfer, wenn nemlich Mutterkrankheiten vorhanden sind, oder wci 
Niederkunft das Kind „viereckig" liegt*). Die heilige Margarcthe i 
Prag und anderwärts hilfreich bei Geburten s). 

Die Russin wendet sich mit ihrer Bitte um leichtes Gebären i 
Mutter Gottes zu Theodorow*). 

Es lässt sich kaum verkennen, dass die Phantasie der Völker, 
dem Naiurdienst huldigen, bei der Wahl der Gcburtsgottbciteo und I 
Attributen nach gewisser Richtung hin eine grosse Uebereinstimmung J 
Dass so viele, entfernt von einander wohnende Völkerschaften gaOE B 
darauf verfielen, dem Monde und der durch dieses Gestirn pcrsonifi 
Gottheit einen mächtigen Einlluss auf den Gcburts Vorgang xuzuschrciffi 
gewiss von hoher Bedeutung und keineswegs als das blosse Spiel ein 
falls au^ufassen. Das Wasser als fruchtspcndcndcs Princip Und 1 
zusammenhängend Regen, Wolken, Blitz und Donner k; 
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d SchlcktaligüllM, jj. 

lotschcn Völkern in der Mythologie des Zenilavesta in der Pcrsonificirung 
ssgekleiilclen Jungfrau (Anahila) als Geburlsgöttin vor. Wasser, 
wiltcr, Regenbogen treten auch in anderen Mythologien in Verbindung 
Fruchtbarkeit und Geburt. Die lintstehung der Mythen im geistigen 

i Volkes hat ohne Zweifel viel Gesetiinässiges. 

Dagegen lässt sich ebensowenig verkennen, dass Völker von gleicher 

pltuoft wahrscheinlich schon seit ältester Zeit ein und derselben mythischen 

Stellung mit geringer Abweichung treu geblieben sind. Dies nimmt man 

lOiulcTS bczDglich der drei Schicksalsgötcinnen als Scbutzgeister des 

i wuhr. Ihre Mythologie deutet auf eine gemeinschaftliche Heimath der 

r. Schon die alten Griechen hatten drei Mören {Maipai), Klotho, Lachesis 

i Atropus, Töchter der Nacht: weise, das Schicksal der Menschen spinnende 

die sich bei jeder Geburt GlQck oder Unglück spendend einfanden, 

} dem Neugeborenen die Zukunft zu bestimmen. Dies sind die drei Parzen 

1«) der Römer. Noch jetzt erwarten die Neugriechen am fiinften 

i nach der Geburt den Besuch der Schulzgöttinnen, Miren genannt; und 

I Albancsen glauben, dass schon am dritten Tage die drei Phatiten als 

^Cliinnen in der Wochenstube erscheinen. Die Mören sind noch die 

hicksalsgöttinnen der Neugriechen und es wird angenommen, dafs jede 

r drei Göttinnen eine eigene Willensmeinung in Betreff des Neugeborenen 

npricht, und dass entweder die Bestimmungen aller drei in Erliillung 

, oder nur die der einen, nemhch der zuletzt sich äusscmden, gilt. Im 

i Zagori ist jeder von ihnen ein besonderes .Amt zugewiesen; die 

e bestimnit die Lebensdauer des Kindes, indem sie ihm den Faden spinnt, 

k Mulere verleiht ihm Glück, die dritte Unglück. Nicht seilen hadern sie 



■ einander, bevor 

die ja ihrer Natur 
l oder Wariefrnu will in 

n haben; s 



endgültigen Sprüche thun, 
,ch Gegensätze sind, und zw 
jller Nacht ihre verworrenen 
ihtiesslich aber einigen sich die 



zumal die beiden 
ir manche Wöch- 
unversiändhchen 
Schicksalsmächtc 
r halten, gestaltet 



; nachdem die eine oder die andere die Oberhand 

I das Lebcnslos des Kindes glücklicher oder unglücklicher,') 

Auch bei den alten Skandinaviern bestimmen drei Schicksalsgöttinnen, 

^Norocn (Urd, das Vergangene; Verdaadi, das Werdende, und Skuld, das Zu- 

[e), dem Menschen bei der Geburt das Schicksal. Dies sind die drei Mareien 

' Deutschen. Bei den Slovenen heissen die drei Schicksalsgöttinnen, 

E iur Nachtzeit bei der Geburt eines Kindes als weisse Frauen dem- 

M Schicksal verkünden: Rojenice, bei den Czechen Sudiezky (Rich- 

} die Lausitzer Wenden nennen einen Schutzgeisi Sedlezko, der in 

reissgekleidetcn Kindes oder einer weissen Henne erscheint, 

che Sage spricht aber schliesslich davon, dass jedes Kind 

I ^diutzcngcl" hat; wenn das Kind im Schlafe lächelt, so hat 

i etwas in's Ohr gesagt; sieht es unverwandt nach einer Stelle, 

Wißa den für Andere unsichtbaren Kngel. 



Drittes Kapitel. 
Die Aufnahme des Kindes und die Sorge für sein Gl^fl 



Wenn bei den rohen Naturvölkern sich eben nur der kleine Kre 
Familie bei der Ankunft des SprössUngs um dessen Wohl und Wd 
kümmert, die Fernerstehenden aber sich ziemlich gleichgültig verhalten, 
bei den halbciviUsirten Völkerschaften das Ereigniss nicht hlos bei dci 
gehörigen des Kindes, sondern auch beim Stamm oder der Gemeinde i 
deutungsvoller GeltuDg. Die alten Kulturvölker brachten den Zuwachs i 
gewisserroassen mit staatlichen Interessen in Verbindung; doch ers 
nach kam es dazu, dass die Behiirden der Sache ihre Aufmerksamk«^ 
ernster Weise widmeten. 

Eine Anzeige von der Geburt des Kindes bei einer weltlichen oder k 
liehen Behörde war im altrömiscben Reiche bis auf den Kaiser M. AuiÖ| 
nicht Qblich. Allerdings hatte schon Ser\'ius TuUius verordnet, d; 
Geburt eines Kindes ein gewisses Geldstück in das Aerarium der Juno L 
ebenso wie bei jedem Todesfall in das Aerarium der Venus Libiüna uoc 
Anlegung der münnlichen Toga in den Schatz der Juventus gelegt ' 
solle, damit man jedes Jahr darnach die Zahl der Bevölkerung und t 
Pflichtigen berechnen könne; allein die Führung von Verzeichnissen wäuj 
dieser Spende an die Tempel nicht verbunden. Erst Marc Aurel fQhrte] 
liehe Geburtslisicn ein. 

In der Familie aber beschäftigt man sich überall zunächst mit derl| 
über das Schicksal des Neugeborenen. 



1, Merkmale am Kflrper des Neugeborenen aU Zeichen für dessen Zul 
Der Aberglaube deutet Erscheinungen, die man in seltenen Fälleli 
Kindskörper wahrnimmt, gern als Andeutungen über das künftige i 
des Individuums. Es ist schwer zu sagen, warum man eben dieses odef^ 
Merkmal so und nicht anders deutet; allein auch diesem scheinbaren $ 
der Phantasie liegen wahrscheinlich Naturgesetze tu Grunde, die i 
jetzt nur nicht kennt. 

In Neugriecbcnland, namentlich im Epirotischen 
dortigem Glauben die Mörcn ihre Beschlüsse auf die N 
fc.dle kleinen Blothchen oder Hautausschläge, weldie an 
werden hiervon abgeleitet und tö ypn^if'"'' 
Auch in .\rachoba glaubt man, d3S= 'li- M.^r-r -~ '■ 
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t aaf der Stirn, ein Merkmal ihres geh ei mniss vollen Spruches hinter- 
Wenn tlic Frauen zufällig einen Fleck .luf derselben finden, su be- 
I sie ilin ilnrauf und hQcen sich, ihn abzuwaschen'). 

In last ganz Deutschland hallen die abergläubischen Frauen diejenigen 
Inder, welche über der Nase einen blauen Strich oder eine Querader haben. 



r Candidatcn lies Todes, bevor 
1 Böhmen, dass Kinder, d 
I sterben ; hal>cn sie kurze H: 
, welche die Zähne mit a 
n keine neuen; wenn ihm 
n Leben, wenn die oberen, ! 
i Wirbeln auf dem Kopfe 
a Unglück im Wasser (Thü 



Jahre abgelaufen sind; ebenso i 
t langen Haaren zur Welt kommen, 
an der Hand, so werden sie reich. 
f die Welt bringen, verlieren sie und be- 
lle unteren Zähne zuerst kommen, so bleibt 
I überlebt es die Milchzähne nicht,') Kinder 
sind Glückskinder und finden viel, oder sie 
ringen), und solche Kinder, die Mitesser 



t (Ersgebirge). 



Von solcher 
doch ist jene 



werden nicht über zwölf Jahr 
.tologie fehlt wohl nicht vii 
volksihriinlichcr, als letKtere. 
Da» ,Aluticrmal," mit dem ein Kind geboren wird, hat ganz besondere 
Man meint zumeist, dass dasselbe durch ein „Verschen" der 
r enistanilen sei. Sonderbar sind die Mittel, durch welche man sie zu 
1 sucht; In Hessen bestreicht man das Mal mit dem Blute von der 
t eines erstgeborenen Kindes, in Mecklenburg wird es dreimal mit 
lalblui einer gesunden Frauensperson mittels eines Lciowand- 
■ bestrichen, worauf man das Läppchen in's Feuer wirft. Wenn im 
n Waldcck Jemand ein Muttermal an sich trägt, so giebt man den 
einem Todten gehe und mit dessen rechter 
, dann würde dasselbe vergehen. In Swine- 
ähnlicher Aberglaube: Wird ein Kind mit 
an dies mit der Tüdtenhand Jemandes vom 
sowie die Verwesung di 
gehe bei zunehn 
indem man das Mal 



itillschweigend zu 
mal Ober das Mul fahre 
1 Umgegend lautet ein 

schlechte bestreichen; so' 

■nn auch das Mal. Oder i 

:g, Micke in den Mond, 



i Todten eintritt, 
indem Monde auf 
nit der Hand be- 



»All»,» 



s. Du Kind iat „unrein." 
i Vorstellunj der Vfllker versetit der Geburtsaci die Wöchnerin, 
■ «■ auch .leren Kind, in einen Zustand, den man als „unrein" be- 
^..'an die Uewchen hierunter verstehen, dass jede Berührung beider 
»CtjUtrlidi und verderblich ist, so hat man es hier wohl mit der 
tmÜMt, JanGebnrl und Wochenbett die Bedeutung gleich- 
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sam eines krankhaften Processes haben; insbesondere 
fluss ziemhch überall als etwas ganz besonders „Unr 
werden; mao sag^t auch, „die Wöchnerin reinigt sich," ; 
sich zeigen. Der Lochien -Abgang wird ähnlich wie d 
in der Meinung des deutschen Volkes als das Ergebniss eines Reinig 
Processes betrachtet, und jedenfalls gilt auch in unserem Volksglaube! 
alter Zeit her die Wöchnerin, welche ihre „Wochenreinigung" dirt 
machen hat, für eine „unreine." Diese Periode des unreinen Zustandes b 
das Volk im Allgemeinen auf 6 Wochen; daher auch der Ausdruck; 
Wöchnerin." Spuren dieses Volksglaubens findet man an sehr vielen { 
Deutschlands; z. B. darf nach Dr. Flügel's Angabe im Fraokeawal 
Wöchnerin vor vollendeter Sechswochen zeit oder vor der„Ausscgnung"fl 
zum Brunnen gehen, sonst vertrocknet die (laufende) Quelle. El 
ziemlich allgemein in Deutschland bis vor Kurzem der Aberglaube ^ 
gewesen, dass in Peld und Garten, den eine Sechswöcbnerin betri 
Früchte nicht mehr wachsen um! gedeihen'). Durch zahlreiche Anden 
Volkssitte macht sich die Idee geltend, dass der Umgang mit einer Wö( 
verunreinigt: In Schwaben darf in dem Hause, wo eine KindbeHet 
nichts entlehnt werden; sie selbst darf so lange kein Weihwasser i 
bis sie ausgesegnet ist, sondern sieh es geben lassen (Hunderfingen); 
sie nicht ausgesegnet ist, soll man weder ein Kleidungsstück von ihr, q 
von dem Kinde in's Freie hängen, weil so - ~ - - - 

bekäme. In Böhmen heisst es, die Wäsche 
anderen zusammen gewaschen werden, son: 

leicht auf einer Thurmspiizc u. s. w.; auch darf man sich mit dem i 
auf dem die Wöchnerin gelegen, sich die Zähne nicht stochern, sonst I 
sie aus. Vor ihrem ersten Kirchgang darf die Wöchnerin nicht i 
aufgang und nach Sonnenuntergang ausser dem Hause sein, nicht t 
Dachtraufe hinausgehen und überhaupt ihr Gehöft nicht verlassen, 
nicht in den Keller und auf den Boden gehen, am wenigsten Dber einen B 
weg. Ferner heisst es in Böhmen und Mähren: die Wöchnerin darfS 
allein um Wasser gehen, sonst ivQrde sie es verunreinigen, nur dann, | 
sie drei Brodrinden in den Brunnen wirft. Sie 
Brücke geht, Geldstücke in das Wasser werfen, sonst zieht der Wassei 
ihr Kind in das Wasser; sie darf nicht mit blossen Füssen den Bod^ 
treten, „sonst kösst ihr der Teufel die Fusstapfen;" sie darf nicht n 
decktem Kopf ausgehen, sonst ziehen ihr die Wolken nach, und vatit 
geht, da giebt es ein Unglück oder Streit. Zu Zwickau im VogtUndn 
die Wöchnerin nicht ober Becle treten, weil da nichts mehr wachsen 1 

Es sind hier nicht bloa diätetische Vorkchrungsmassrcgtln i 
die man zum Wohle der Wöchnerin festhält und in abergtänbiscbcn j 
mit eingebildeten Gefahren und ihr selbst drohendem Unglück in VcT 

I) CritricGcltr Rocken -Fliiloinphle. t Hundert, c 35, wti.I fV. i 



der Teufel Gewalt übt 
: Wöchnerin dürfe r 
; geht sie verloren, hSi 



i geht aus Allem iiervor, dass man auch fürchtet, die Bc- 

mne anderen lebendigen Wesen Tod und Verderben bringen, 

let Feld- und Garten fruchten und lebendigen Quellen. Das Aussegnen der 

»erin, die kirchliche Weihe am Schlusse der Wochenzeit, ist gleichsam 

; Entzauberung- Vielleicht herrschten schon unter den alten Deutschen 

I gleiche Vorstellungen; und es hat wohl auch den von ihren Priestern aus- 

n Actder EnlzauberungundPuritication nunmehrdieKircheübernoinmen. 

Aebnlich ist es mit dem Kinde, welches wenigstens bis zur Taufe nicht 

in persönlicher Gefahr und Anfechtung schwebt, sondern auch ge- 

icrmassen einen Reinigungsprozess durchmachen muss. So heissl es in 

I und Schlesien; wenn man das ungctaufte Kind in * 

so bringt man UnglQck dahin. Das Badewasser, ii 

les Kind zum erstcnmale gebadet worden, muss mai 

r einen Rosenstrauch oder in einen Stall, wo die Sonne 

verbrennt die Sonne das Kind nicht (Schlesi 



D anderes Haus 

in den Schatten, 
nicht hinscheint, 
n und Branden- 



ig). Im Wochenzimmer wird bei den Siebenbürger Sachsen die brennende 
bitzc noch um einige Grad künstlich vermehrt durch den Aberglauben, 
I sämmtliche Wäsche des Neugeborenen während des „Einsitzens" (der 
wöchentlichen Dauer des Wochenbetts und Aufenthalts im Hause) nur 
i Stnbcofeuer getrocknet und nicht an die Sonne gebracht werden darf.') 
eieriscben Oberlande darf nach Ros egger der Vater sein Neu- 
iborencs nicht anrühren, bevor es gewaschen ist. So berichtet Schön- 
^rib in seinen „Sitten und Sagen" aus der Oberpfalz, dass es dort 
Wöchnerin nichts hilft, wenn sie sich und das Kind mit Weih- 
besprengt; dafilr sollen die Leute im Hause ihnen Früh und 
leods Weihbrunn geben; Schünwcrth setzt hinzu, dass dieses viel- 
luf unreinen Stand der Kindbctterin zu deuten scheint. In Ol- 
r wurde nach Strackerjan früher zu Bokeicsch, wenn ein Kind ge- 
war, jedem ins Haus kommenden Manne ein weisses Bettiuch umge- 
:h5nwcrth=) sagt: Im germanischen Norden unterlag das Kind 
■ Reinigung mit Wasser, einer Art heidnischer Taufe, nach welcher dem 
HCT nicht mehr erlaubt war, es auszusetzen. Diese Reinigung enispriclit 
inx der Annahme eines unreinen Zustandes, der vorherging, und steht in 
'erwandtschaft mit dem heutigen Glauben, dass nach der Vorseg- 
Vttm nichts mdir schaden könne, der Zauberkreis durchbrochen sei. Auf 
s Absonderung des Weibes im Wochenbett zeigt aucli der Ausdruck, dass 
b im Winkel liege. Denn wenn in der Oberpfalz zur Kindbcticrin Freunde 
C Bcfvch kommen, so bleiben sie in der ThQr stehen und sagen dort: 
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besondere .'\rbeit. Denn 
nd resp. ihre Kinder namem- 
der menscbtichen Gesellschalt 
den Völkern ganz allgemein. 
■t, als ob er 
sehen , daea 
Autorität be- 



Die Untersuchung der Frage über das Unreinsein der F 
der Menstruation, im Wochenbett und während der Sau 
also in allen Perioden der geschlechtlichen Verrichtungen 
Anthropologie hßebst wichtige und verdient t 
die Ausbreitung der Auffassung, dass Frauen 
lieh noch eine Zeit lang nach der Geburt vor 
abgesondert gehalten werden miJssen, ist unte 
Viele Völker halten an diesem G lau bensp unkt 
ihnen durch die Vorschriften der Religion geboten w 
die uralte Volkssitte bei allen Naturvölkern eine ebci 
sitzt, wie Religion und Kirche; wir werden aber auch in Folgendem sehen, 
dasa mit höchster Wahrscheinlichkeit die religiöse Gesetzgebung dort, wo 
auch sie die Wöchnerin für unrein erklärte, lediglich einen schon von frühester 
Zeit her im Volke festgewordenen Glauben an das L'nreinsein der Wöchnerin 
vorfand und ihm Rechnung trug. Die Religionsstifter waren entweder sdbsc 
noch befangen von den Meinungen und Bräuchen ihres Volkes und ihrer Zeit, 
oder sie hielten ihre Fortdauer wenigstens für zweckmässig und tisirtcn «e 
deshalb durch strenge religiöse und kirchliche Gebote für alte Zeit. 

Auf diese Anschauung, die im Zeugen und Gebären etwas den Körper 
und die Seele Verunreinigendes und Sündhaftes erblickt, gründen sich schon 
die ältesten religiösen Satzungen der Juden. Bekanntlich stellte Moses (3. B. 
M. 12.) fest: „Wenn ein Weib besamet wird und gebieret ein Knäblein, so 
soll sie sieben Tage unrein sein, so lange sie ihre Krankheit leidet. Und 
am achten Tage soll man das Fleisch seiner Vorhaut beschneiden. Und sie 
soll daheim bleiben 33 Tage im Blute ihrer Reinigung, Kein Heiliges solle 
sie anrühren, und zum Heiligthum soll sie nicht kommen, bis dass die Ti^e 
ihrer Reinigung aus sind. Gebieret sie aber ein Mädchen, so soll sie ewei 
Wochen lang unrein sein, so lange sie ihre Krankheit leidet, und soll 6fi 
Tage daheim bleiben, in dem Blute ihrer Reinigung.'' Weiter wird befohlen, 
dass, wenn drei Tage der Reinigung vorbei sind, die Frau zum Brandoprcr 
(d, i. das Ganzopfer, weil es ganz verbrannt wurde) ein jährig Lamm antl 
eine junge Taube oder Turteltaube als Sündopfer dem Priester vor der Stifts- 
hütte überbringen soll. Vermochte die Frau kein Lamm au bringen, so war 
ihr nachgelassen, iwei Turtelt.iuben oder junge Tauben darzubringen. JetSt 
halten die strengen Juden noch immer an jenen Reinigungstagen fest, illebi 
das Opfer ist abgeschafft, weil sie, wie sie als Grund angeben, ihren Tempel' 
nicht mehr haben. 

Die am Schlüsse dieser unreinen Zeit von den Frauen voreunehmcndca 
Reinigungsbäder der Juden haben bekanntlich bis in neuester Zeit statt- 
gefunden und zu verschiedenen sanitätspolizeilichen Masin.i-'.-in 'jctilhri. .Man 
durfte, wie das Religionsgesctz vorschrieb, kein aus •■■.!' > ■ 
Wasser dazu bcnutacn. Deshalb badete man in dem ; 
sich in dumpfen Kellern angesammelt Ii.ult- Durch ^ . . . ' : , , ■ 
Wassers, welches t 
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|[cbe die Frauen fort und fort lum Baden benutzten, ohne zn bcrüeksich' 

wie sehr sie sich dabei durch die feuchte, kalte Kellerluft schadeten. 

n den letzten Jahren gelang es, diesem Unfug an vielen Orten xu steuern. 

; Bei den alten Griechen war die Frau durchschnittlich 

1 Tage unrein; das an diesem Tage abgehaltene Fest hiess Tessara. 
i; die Frau wurde da durch Waschungen gereinigt, ging in den Tempel 
iana, opferte derselben und wcihete ihren Gürtel. Aber auch bei ihnen 
"herrschte die sonderbare mosaische Ansicht von der ungleichen Zeitdauer der 
Unreinheit bei Knaben- und Mädcbcngcburten, denn sie findet sich bei Hip- 
pokratcs'). In dieser hippokratischen Schrift wird auch der Versuch ge- 
macht, zu erklären, warum bei Knaben und Müdcben die Lochienreinigung 
ungleiche Zeitdauer habe, — weil namhch bei der Bildung des Fötus die Son- 
derung der Glieder im weiblichen Fötus ISogstens 42, im männlichen hin- 
gegen 30 Tage in Anspruci nimmt. Bei den alten Griechen war es femer 
\i:rboCen, von einer Wöchnerin oder einer Leiche in den Tempel zu gehen, 
i.^i.ler heilige Handlungen tu verrichten, ohne vorher ein Reinigungsbad ge- 
nommen zu haben"), Es galt also bei ihnen die Berührung mit einer Wöch- 
nerin für ebenso schädlich, wie die mit einer Leiche. 

Wir erkennen aus Vorstehendem, dass im Orient bei zwei verschiedenen 
Völkern dem alten Volksglauben streng Rechnung getragen wurdi 
einen, den Juden, von ihrem Religionsscifter, bei dem : 
lon ihrem Arzte, Wahrscheinlich haben die allen Rö 
diesen Völkern die gleiche Sitte angenommen, die bei 
zähligen Völkern, auch selbstständig sich herausbildete 
sich eine Wöchnerin befand, hielten die Römer fOr un 
selben kam, musste sich waschen und das Haus mi 



idern, den Griechen, 
icht erst von 
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Nach Salvador 3) sind die GrQode für die A'erschicdene Wochenbettsdauer 
\-t nach der Gehurt eines Knaben oder eines Mädchens, welche der Geaetz- 
i;eber den Israelitinnen vorgeschrieben, aus dem Vorurtheile entsprungen, 
ilass der Verlauf der Wochenbettzeit bei der weiblichen Geburt gefährlicher, 
als bei einer männlichen sei. Maimonidcs^) hingegen leitet den Grund des 
Unterschieds in der Woehenbettsdauer von der kälteren und feuchteren Natur 

■ U:s weiblichen Geschlechts gegen das männliche ab und sagt, dass es zur 
\lisonderung der kalten Schleime und fauligen Flüssigkeiten bei der weib- 

■ ichen Geburt mehr Zeit erfordere, als bei einer männlichen, wo mehr Hitzl 
iLul weniger Flüssigkeit ist'). 
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H. Grotina, welcher diese Ansicbl ausspricht, behauptet remer, 
die Geburt eines Knaben Oberhaupt eine hitzige Natur der Gcbärcrin, 
die Geburt eines Mädchens eine kältere Natur derselben anzeigen; daher, 
dann nach einer männlichen Geburt die Absonderung und Reinigung 
vor sich, bei einer weiblichen Geburt aber langsamer; und so wurde 
in jenem Falle eine kürzere, in diesem Falte eine länger dauernde Rciaij 
frist für nUthig erachtcL Bahr') meint, dass die Bibel das Weib als 
vollkommeneres, schwächlicheres Wesen, als den Mann betrachte, u 
die Juden deshalb gemeint hatten, die Geburt eines weiblichen, dcsba 
unreineren Wesens, sei mehr und dauerndt 
eines männlichen, reineren Individuums. 

Nach den Gesellen des Zoroaster war bei Mi 
Persern jede Frau, welche entbunden worden, ua 
Tage an einem abgesonderten Orte leben; dann ', 
musste jedoch noch andere vierzig Tage abwarten 
ihr nahen durfte. Ihre Unreinheit dauerte demnach achtzig Tage. 
Moses einen Unterschied machte, ob die Prau mit einem Knaben odei 
1 einem Mädchen niedergekommen war, so kamen doch auch nach 
( Gesetzgebung achtzig Tage auf die Zeit der Unreinheit nach einer Hi 
geburt, denn im erstem Falle büeb die Frau sieben Tage unrein, 
sich jedoch noch 33 Tage abgesondert halten, wo dann die ersten 1 
Tage Zoroaster's herauskommen; im zweiten Falte dauerte aber die 
Unreinheit und Absonderung doppelt so lange, nemllch acliizig Tage, 1 
Zoroaster'). Derselbe schrieb auch vor: 

Die Wöchnerin mussie auf einen erhöhten Ort der Wohnung ] 
werden, der mit trocknem Staube bestreut ist, fdnfzehn Schritte 1 
vom Wasser und von den heiligen Kuthenbündeln (entfernt auch tqU 
Bäumen) und so gelegt werden, dass sie das Feuer des Heerdes nicht H 
kann. Niemand durfte sie berühren. Nur ein bestimmtes \ 
durfte ihr gereicht werden und zwar in metallenen Gcfässca, weil die 
Unreinheit am wenigsten annehmen und am leichtesten gerejaigt 
können; und der, welcher diese Nahrung brachte, musste drei Scbrittj 
ihrem Lager entfernt bleiben. 

Diese Vorschriften befolgen die Parsen noch heute streng; 
Wtichnerin ist drei Tage unrein, dann muss sie ihren nackten Leib mit \ 
und Kub-Ufin waschen. Hatte sie eine Fehlgeburt gethan, so ist ihr 
auch noch durch Todtes befleckt, sie muss dann dreissig Schritt vomfl 
und von den heiligen Gegenständen des Hauses gelegt werden und I 
Zeil, nach dem heutigen Gebrauche einundvicriig l'age lang, auf ihrein 9 
lager zubringen. Das erste, was sie gemessen bann, ist .Vschc mit Kot 
drei, sechs, dann neun Tropfen. Sie muss die neun Höhlen Ihres Körpen ' 
(so viel zählen die Iraoicr wie die Inder) mit Kuh-Urin und Asche auswaschcili 
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f Icein Wasser aus ihrer unreinen Hand trinken; thut sie es dennoch 
nU sie zweihundert Schläge mit der Pferdepeitsche, zweihundert mit dem 
»•charana erhalten"). Nach Dosabhoy Kramjee') muss die Paraeß- 
I licriig Tage in dem Gemache bleiben, wo sie ihre Niederkunft hatte; 
!t darf sie wieder in der Familie erscheinen. Auch nach Du Perron 
crsl nach vierzig Tagen wieder mit Menschen verkehren. 
1 bat behauptet, die Idee, dass die Wöchnerin wie die Menstruirende 
pin sei, mQase wohl vom Orient ausgegangen sein. Allein auf dieselbe 
t sind last alle Völker merkwürdiger Weise von selbst gekommen. Zu- 
bst Stellt sich nämlich heraus, dass diejenigen Volkerschaften des Orients, 
nicht ethnographisch mit einander verwandt sind, die Syro-Araber, 
[ die inilog ermanischen (arischen) Völker, gleiche Anschauung hegen, und 
r dieselbe Lehre vom Unreinscin auf dem ganzen Erdboden 
I selbst auf entfernt vom Verkehr liegenden Inseln wieder. 
In Acgypten gilt ebenfalls die Frau eine Zeit lang für unrein; in Cairo 
I diese Periode, welche man Nifäs nennt, meist vierzig Tage, doch ist 
I Dauer Jcrselben je nach Umständen und den religiösen Vorschriften der 
peo im Lande verschieden; auch hier nimmt die Frau am Schlüsse dieser 
I Rcioigungsbad (Lanc). Auf Massaua im arabischen Meerbusen 
\ die Frau nichi minder vierzig Tage lang als unrein (Brehm). In Ober- 
geht am vierzigsten Tage nach der Geburt die Mutter mit dem 
Üe in das Bad, lässt sich vierzig Wasserbecher Qber das Haupt schütten, 
B der Sprössling, den sie geboren, ein Knabe, und n eun und dre issig, wenn es 
llUilciien ist. Dann erst sind Mutter und Kind „rein" (Dr. Klunzinger). 
■ In Syrien (iu Jaffa in Palästina) besucht die Wöchnerin zum ersten 
nach sieben oder zehn Tagen und das zweite Mal am \ ierzigsten 
! das öffentliche Bad, wobei sie von der Hebamme begleitet wird'), 
i' den Samariianern wird die Wöchnerin ganz nach den mosaischen 
Triften gehalten (Petermann). Bei den Georgiern bleiben jede 
; die nächsten Verwandten bei der Wöchnerin und lassen den Mann 
; zu Anfang der vierten Woche löhrt man sie in das Bad und 
dem Mannet). Bei den Pschawen, einem transkaukasischen 
I die Wöchnerin mit dem Kinde abgeschieden von der Welt in 
r von dem Dorfe entfernt liegenden Hütte, in der sie niederkam, vierzig 
; verharren, und dann weitere vierzehn Tage in einem besondern Ge- 
! subringen; dann erst erkennt man sie als rein an, (Forst Eristow). 
icn führt man die Frau am siebenten bis zehnten Tage nach der Gc- 
t zum Bad, wo sie mit Butter (gemischt mit Gewürzen, besonders 7e- 
iria) dngerielien wird; sie darf darnach die Moschee besuchen; allein erst 
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nach vierzig Tagen ist der Beischlaf geglättet'). Zu Jerusalem gibt !{ 
der eingeborncn Frau (Bekennerin des Islam) wührend der ersten siebeiiB 
acht Tage des Wochenbetts gar kein Waschwasser, und auch später eii 
ihr die Hebamme kein kaltes Wasser, sondern sie gestattet ihr t 
zum Waschen der Hände. Am zwanzigsten l'age wird daselbst die Wßct 
in's Bad genommen, wo ihr der Körper mit einem Pulver verschied 
aromatischer Stoffe: als Zimmt, Muskatnuss etc., stark eingeriebet 

Man kann die Neugriecben noch zu den Orientalen rechnen; aucbj 
ihnen bt der antiken Anschauung gemäss die Wöchnerin vierzig Tage I 
unrein; diese Epoche heisst r^oiTB/jajioroi'; die Frau darf während derselbe! 
Kirche nicht betreten, eilt jedoch am vierzigsten Tage zur Oanksaguiq 
die Kirche. Ueberbaupt ist ihr während dieser Frist verboten, irgend 1 
zu heiligem Gebrauch bestimmten Gegenstand zu berühren. Der in F 
eines Talismans ist, muss das Haus der Wöchnerin meidet 
würde sein Talisman alte Kraft verlieren s). 

In Hindostan hat man ßr die Wöchnerin eine abgesonderte I 
gleich nach der Niederkunft wird die Entbundene, mag sie t 
armen Familie angehören, in diese kleine dumpfige Hütte gebracht, ■ 
eine kleine ThQre, aber keine Fenster und keinen Rauchfang hat i 
zu diesem Zwecke in einiger Entfernung vom Wohnhause aus Matten^ 
Bambusstäben angefertigt wurde und mit Stroh und Gras bedeckt i; 
bald nun die „unreine" Frau in die Hülle getreten ist, wird die ThOntJ 
schlössen und das unglückliche Weib bei einer Temperatur 
Rauch und Arznei, Hunger und Durst furchtbar gequält. Die Entbuot 
bleibt hier einen Monat lang unrein; die Frauen der Bramincn 1 
zwanzig Tage. Diesen Bericht gab j. .\. Robertson im Jahre 
Allein von einer besonderen Wochen betthüllc, wie sie gewiss in m 
Gegenden Ostindiens gebräuchlich sein mag, sah der Missionär Be; 
(dessen mir mündlich mitgetheilter Bericht in vielen anderen Punkten, : 
hinsichtlich des Stehens der Gebärenden, mit dem Robertson's 
stimmt) in der Provinz Madras an der Südost-Küste Indiens nichts. 
i;88 berichtete der Hauptmann E. C. Best aus Madras, dass sich du 
die Wöchnerinnen zehn bis fünfzehn Tage lang nach der Niederkunft < 
Bäder reinigen. — Wie bei den Indem Überhaupt, so bewohnen j 
den wilden Bewohnern des Gebietes Busiar, in Centrallndicn, Mu 
Kind eine kleine Hilttc, getrennt vom Wohnhaus und bedient von den übl 
Kam ili engl iedcrn. Erst nach dreissig l'agen wird ein Fest gefeiert, ', 
Mutler und Kind kommen zum Vorschein'). Von dem Tage der Gebot 
gilt bei den Munda Kolhs in Choia Nagpore die Mutter und Alle, 
sie berühren, für unrein; dies dauert bis zum achten Tage, wo die 
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<lurcli ein* Ccremonic gereinigt wird"). Die Kafir-Stämme (in Kafaristan) 
. rti Hindu-kusdi, welche wahrscheinlich Ureinwohner des mictiereo Afghanistan 
' ,>rcn, liringen die Frauen unmittelbar nach ihrer Niederkunft in ein vom 
ii-.rfe entfcrnics Gebäude; ein jedes ihrer Dörfer besitzt ein solches; sie gilt 
■■.r unrein und darf erst nach einer unter religiösen Ceremomcn vorgenom- 
■L.rncn Keinigüng nach Hause zurückkehren'); die Zeil dieser Absonderung 
mcri vierundiw;in/ig 'lagc3). Bei den Kafirn gilt die Wöchnerin nicht 
|j9 einen Monat lang für unrein und sie darf eben so wenig wie ihr Kind 
-ch vor ihrem Manne sehen lassen, sondern auch die Geräthe, die sie zu 
l.rcm lissen in dieser ZeJt benutzte, waren unrein. Nunmehr aber darf der 
1 Kind schon nach 2 — 3 Tagen sehen, auch 
■ Zeit die Frau nicht länger als unrein betrachtet*). 

ns zu den finnischen Völkern, so zeigt sich hier eine ähn- 
amojedin bleibt zwei Monate unrein und wird während 
n Zelt", welches Samajma oder Madiko hdsst, äusserst 
' hlccht verpflegt. Die Wttclinerin der Ostjaken ist unrein; bei ihrem 
■A ledcrciniriit aus der Wochenbettshütte in die gemeinsame Wohnung muss 
-iL-h die Genesene vor dem Eingange derselben auf den Boden legen, worauf 
■..immiliche Angehlrtge des Hauses über sie hinwegschreiten, welcher Brauch 
i!> eine Art Reinigung angesehen wird^). Auch die Tungusin wird im 
^\"lM:henbctI sich selbst überlassen. Die Wogulin bleibt sechs Wochen lang 

■ nrein (Gcorgi). Bei den Korjaken hält sich die Wöchnerin während 

■ J=r ersten zcbn Tage nach der Entbindung verborgen. In Ungarn darf 
■icli auftser dem Vater kein Mann dem Wochenbett nähern; wagt es dennoch 

Hbier, so wird ihm der Hut genommen, den er dann mit Geld ausläsen muss; 
■Ser Beschluss des Wochenbetts durch Einsegnen der Frau in der Kirche 
•rrfolp in Ungarn am zuülften bis vierzehnten Tage, bei den Kuthencn erst 
in virritgsten Tage*). — Bei den Lappländern ist der Platz der Wöch- 
-,"rin links von der Thür der Hotte, wo Niemand hinkommt, denn sie gilt 
; .r unrejo; der Mann nähert sich seiner Frau nicht vor der sechsten Woche 
.1, Schcffer). 

Bd den Mongolen darf das Zelt, in dem ein Kind geboren wurde, 
■ Tage lang von keinem, der nicht Angehöriger ist, betreten werden,') 
Die Mongolin bleibt im Ganzen drei Wochen lang unrein; sie darf 
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als unrein im Zimmer'). In Japan darf die Wöchnerin erst am flinfeijjj 
Tage nach der Entbindung das Haus verlassen, iodem sie bis dahm s 
rein betrachtet wird'). Ebenso lie^ die Idee des „Unreinsein 
in Slam zu Grunde, dass die Wöchnerin vier Wochen lang vor 
unterhaltenen Feuer sitzen und sich bald auf diese, bald auf jene I 
wenden muss (Marco Polo). 

Von hier aus gelangen wir auf den ostindischen Archipel u^ 
Inseln des stillen Occan, Unter den Dajaks auf Borneo- verfällt 1 
burten die Familie auf acht Tage einer Art „Tabu", d. h. es wird WÜ 
dieser Zeit die Berührung mit Ihr vermieden J). .4uf den Marianen-, 
linen-, Marshai- und Gilbert-ljiscln im stillen Meer gelten Wöchnerinnen ö 
falls fOr unrein«). Auf den poly nesischen Inseln begibt sich diel 
alsbald nach der Geburt mit ihrem Kinde zum Priester in den Marai^ 
derselbe die Nabelschnur des Kindes unterbindet und wo sie mit ihrem K 
so lange verweilt, bis die Nabelschnur vom Kinde selbst abgefallei 
(Mörenhout). Auf Tahiti sind Mutter und Kind genöthigl, längere I 
einem abgesonderten Häuschen zu wohnen, in das nur der Vater c 
darf, die anderen Verwandten nur nach Ablegung aller Kleider; 
Mutter und Kind sechs Wochen bis zwei Monate Tabu bis zu dnec 
F'estc im Marae, dem Oroa-Fcsic, welches gleichsam als religiöse V 
Während jedoch auf Tahiti die Kinder der Vornehmeren fast iwi 
Tabu sind, werden die der Aermercn schon nach zwei bis drei Wochetf! 
Tabu befreit und durch fünf Rcinigungsopfer von diesem Zustande I 
So lange die Mutter und das Kind hier Tabu sind, darf die Krstcrc t 
Kind säugen, sie selbst muss gefüttert werden; Alles, was das Kind 1 
namcDtlich mit dem Kopfe, ist sein Elgenthum (Wilson). Bei den Pap: 
von Arfak auf Neu-Guinea sind im Hause die Manner von den Frauen I 
lieh getrennt; die Frauen haben die linke, die Männer die rechte Seit) 
Hauses inne, aufh essen die Frauen nicht in Gesellschaft der Männer. 1 
dem grossen Hause aber befindet sich noch ein kleines, einzig zum Gebn 
der Frauen im Kindbett, wo sie alle nöth ige Ab Wartung und Geschcnkel 
ihren Freunden erhalten, und wo kein Mann eintreten darfi). Auf den S 
wich-Inseln muss die Frau nach der Niederkunft zehn Tage lang i 
und in völliger Abgeschlossenheit zubringen*). 

Fast ganz Afrika steht gleichfalls unter dem Einiluss dieser Vorstd 
vom Unreinsein der Frau und ihres Kindes. In Oberügyptcn grj 
40. Tage nach der Geburt die Mutier mit dem Kinde in das Bad, las 
40 Wasserbecher ober das Haupt schatten, wenn der SprOsslio 
geboren, ein Knabe und 39, wenn es ein Müdchcn ist (Dr. Klunzlü] 
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I- uas Mtia III unrein. »q 

Muimr uod Kind rein. Bei den Raffern bleibt die Frau 
I Monat nach der Entbindung vom Manne getrennt (J. Chr. L. Albcrti); 
r Mann darf hier sogar das Haus nicht betreieu, so lange das Kind nicht 
m6hax ist (P. Kolben). Auch bei den Hetschuanen ist die Wüchnerin 
; kein Mann darf sie anfassen; sie wird abgesondert, und alle Kleider, 
te etc., kurz Alles, was sie benutzt, wird später bei Seite geschafft; 
■ ^e Wftchnerin hat nur weibliche Pflege, und selbst die eingeborenen Doctoren 
'. rrdtn nicht zugelassen, sondern masscn etwa verordnete Medicin durch die 
'nttc Hand verabreichen lassen"). Der Mann darf hier zwei Monate lang 
lieh der Geburt des Kindes die Hütte nicht betreten. — Die Hütte, in wcl- 
.-ler bei den Ovahcrero die Wöchnerin weilen muss, ist heilig, wie auch 
'.IC Wöchnerin selbst; die Männer dürfen deshalb die Wöchnerin nicht eher 
ir.hen, als bei dem Kinde der Nabel abgestorben ist, sonst werden sie 
achwächlinge, und wenn sie später mit Bogen und Speer kriegen, dann 
erden sie geschossen.') 

Vor der Bcscliaeidong werden die Kinder bei mehreren Völkern Ost- 
a's (Wakikiiyu, Oigdb, Wakwafi) als unrein angesehen, sie dürfen insbe- 
idere keine eisernen Waffen haben bei ihren Kriegsspielen (Hildebrandt). 
r <l«n Somali muss sich die Wöchnerin 45 Tage lang nach der Geburt 
: fremden Männern verbergen (Haggenmacber). Unter den Bogoa gilt 
i WAchnerin und das Haus, in welchem sie sich befindet, für unrein; das 
I darf weder der Ehemann, noch sonst ein Mann betreten; bei der Gc- 
[ eines Knaben dauert diese Abscldiessung lier, bei der eines Mädchens 
''■Itä Wochen lang. Nach Verlauf dieser Zeit wird das Haus durch Räuche- 
gcn gereinigt (Hunzinger). In Usambara (Ostafrika, im Innern von 
ixibar aus) wird das Neugeborene fünf Tage lang streng im Hause behalten.^) 
Bei den Negervölkern übt der Mann mit der Krau den Coitus so 
; nicht aus, als sie das Kind stillt, was gewöhnlich mehrere Jahre 
dauert. Die Negerinnen des Sierra - Leone - Gebietes, die Frauen 
' Ewe u. s. w. gelten sieben Tage nach der Niederkunft als unrein 
wäJirend dieser Zeit in ihrer Hütte verbleiben; gehen sie 
erbolb dieser Zeit aus ihrer Hütte, so scuen sie dadurch nach dem 
'olkcs sich und ihr Kind dem grössten Unglück aus; das 
HlS, la welchem sie sich während dieser Zeit aufhallen, ist djs ihrer Eltern 
f eines nahen Verwandten. Auch unter den Negern der GolJküste gelten 
I B. Cruickshank sieben Tage lang für unrein. 
i Kind ist auch bei den Loango-Ncgern zunächst unrein und wird 
t nach Abfall der Nabelschnur als rein betrachtet; wie Pechuel-Loesche 
nc^Ut: „So lange der N abcisch narr est nicht abgelöst und verbrannt ist. 
Ml da» tnlnnhchc Geschlecht, selbst der Vater, keinen Zutritt »ur Hütte,"*) 



(^ Die Aurnahme <Iu Kindes und die Sorge far sein GlUck. 

Der Indianer auf den Antillen in Mitte! am er ika enthält s 
Niederkunft seiner Frau sechs Monate lang des Beischlafs (du TetJ 
Unter den Macusis in Bricisch-Guiana gilt die Wüchnerin Itis i 
Nabelschnur des Kindes für unrein (Schomburgk). Bei den India 
Nordaroerika's bleibt die Wöchnerin nach der erstmaligen Niederkunft vierzig 
Tage lang abgesondert in einer Hütte (de Cbarlevoix). Diese Absonde- 
rung fand beispielsweise Burtoa") unter den califomischen Indianern; er sab 
auf seinem Wege dreihundert Meilen von der grossen Saliseestadt im Rubinea- 
thal, das Mitte Wegs nach dem Carson-Thal gelegen ist, bei den daselbst 
gezähmten Wilden eine hübsche junge Frau mit einem neugeborenen Kind« 
in einem Korbe abgesondert in einem Busche sitzen; „denn nie bei den 
Juden müssen die Töchter der rothcn Männer, so oft der grosse Vater i 
ihnen jitmt, sich abseits niederlassen und dürfen kein Kochgeschirr berühren, 
so lange bis die Merkmale des göttlichen Zornes wieder verschwunden sind". 
Bei den Chippewaj' gilt die Wöchnerin ebenso wie die Menstruirende acllt 
Tage lang für unrein; sie darf während dieser Zeit nur an ihrem eigenen 
Feuer kodien, und man glanbt, dass derjenige, welcher am Feuer dieser 
Frau kocht, krank wird. Der Missionär Beierlein, welcher mir dies t 
iheilte, sah, dass mehrere junge Indianer wirklich meinten, durch ein Ver- 
sehen in dieser Beziehung leidend geworden zu sein; sie hatten von einer 
Speise gegessen, die an demselben Feuer mit der Speise einer Wöchncrill 
gekocht worden war; nun warfen sie sich bin und her, klagten über Leib- 
schmerz und licsseo sich eine bittere Arznei geben, weil sie fürchteten, krank 
lu werden, — tt'enn eine Crih- Indianerin einen Knaben geboren hat, s 
sie xwei, nach der Geburt eines M.ldchens drei Monate lang von ihrem 
Manne getrennt leben'). Es ist ganz interessant, hier eine ähnliche Meinung 
über den Einfluss des verschiedenen Geschlechts des Kindes auf das Uarcia- 
scin wiederzufinden, wie bei Juden, Griechen i 

Audi die in den nördlichsten Gegenden des amerikanischen Cuntincnt« 
wohnenden Indianer halten die Wöchnerin für unrein, doch nur während il 
ersten vier bis sechs Wochen; man bannt sie während dieser Zeit in d 
von den übrigen cnifcrnic HQiie, wo ihr nur eine oder »wci Frauen Hülfe 
leisten. Der Ehemann kann hier nie sein neugeborenes Kind zu Gesicht be- 
kommen. Als Grund dieser Vorenthält ong führen die Eingeborenen an, dasa, 
weil das Kind zuweilen sehr hässlich ist, wenn es zur Welt kommt, der 
Vater beim Anblick desselben leicht eine Abneigung fassen und : 
sp.ltcrcn Verlaufe nicht mehr bcmeistcm könne'). — Bei den Thlinket 
oder Tfaltnkiten in Alaska (Nordwest- .\mcrika) ist die Behandlung der Frauen 
während der Geburt eine sehr harte; sie werden durch längere Zeit von den 
.Inderm abgcsundert und sieh selbst Obis'tassen*); nach .Angabc Einiger 
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'-^(Tt hier dte Absonderung lehnTagc. Umer den Eskimo muss die Frau 
1'- gewisse Zeit nach der Geburt ganz zu Hause bleiben; da.nn, bisweilen 
■ ?t nach zwei Monaten, besucht sie, nachdem sie ihre Kleider gewechselt, 
'- sie nie wieder trägt, alle die umliegenden Häuser. Nach einem anderen 
ir.iuchc Jarf sie ein volles Jahr nicht allein essen. Die Eskimo, welche 
irh dem Gründe der Sitte gefragt wurden, sagten, die ersten Eskimo 
'Tten dies eben auch so gemacht'). 

Man ersieht aus Ailem, dass zum Theil den Natu r\-(>l kern die ursprüng- 

. tic Idee, welche den Grund zur Einfuhrung des allgemeinen Gebrauchs 

i r^u und Kind abzusondern, abgab, fast ganz verloren gegangen ist; sie 

-.lico an der Sitte fest, weil ihre Voreltern dasselbe thaten, und weil sie 

■n tliesen gelehn bekamen, dass aus der Nichtbefolgung derselben dieser 

ler jener Schaden erwachse. Allein immerhin war es gewiss ein diätetischer 

rund, der allererst und überall die Völker zu dem, freilich unklaren Gedanken 

idihrte, die Wöchnerin und ihr Kind seien zunächst als Personen zu be- 

ii-fiten, welche durch den geh ei mniss vollen Geburts Vorgang verunreinigt 

'- - n.J in Folge dessen eine Zeit lang einen Reinigungsprozesa durcb- 

i'i-scn, den wir als den physiologischen RQckbildungsprozess „Kind- 

iriibeii" bezeichnen. Dazu kam die Vorstellung, dass alle sexuellen 

1 j.i^'en im Weibe überhaupt zu deren „Reinigung" nöthig sind. Zum 

l,uuc lor eingebildeten Gefahren legte dann die ftffcntliche Meinung der 

' r.m unicr solchen Verhältnissen eine primitive individuelle Quaraniaine als 

a»ie Massregel der öffentlichen Gesund heitspllege auf. 



3. AtterkennuDg des Neugeboienni durch den Val«. 

Das Gefühl der väterhchen Freude über den Besitz des Kindes ist umer 
I Volkern sehr verschieden ^ertheill. 
Bei den Alfuren auf der Insel Cerain in Niederländisch-Indlen beküm- 
I stell der Mann in den ersten 2 — 4 Monaten nach der Geburt wenig 
r ifw nicht um das Kind; er sieht es kaum an. Man erklärte dem Capitän 
labe') dies mit dem Umstände, dass viele Kinder in den ersten Monaten 
I lind der Mann sich darum nicht zu früh an das Glück, einen Spröss- 
l SU haben, gewöhnen will. 

m unteren Mutray seitens der Mutter der 
em neugeborenen Kinde das Leben zu 
eigt sich sogleich alle Liebe und Sorg- 
aufopfernde ElternUcbc fähig ist. Und 
I tritt auch der Vaier aus seiner Theilnahmlosigkeit hervor. Er der vor- 
e lEleieb^Qltig bei der Frage über Leben und Tod dastand, hütet nun sein 
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hlass gefassi worden ist, ihi 
iken (siehe Kindesroord), so . 
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und >Ii<^ S^rgt (Dr h[ii Glack 



Kind wie seinen Augapfel, und wehe i!cr Mutter, wenn demselben irgeml 
ein Zufnli zustflsst! Seine Keule t^lli auch wuchlig auf alle, die in seinen 
Bereich kommen, denn, kann er die Mutier nicht erreichen, so müssen die 
nächsten VenA'andten herhalten. Auch meint man, dass so der Schmerz, den 
das Kind fühlt, auf die Mitleidenden übergehe und ihm so Linderung gc' 
schaffen werde"). 

Es ist bei manchen Völkern hergebracht, doss der Vater das Neuge- 
borene zunächst ausdrücklich als das eigene Kind anerkennen muss. Die 
Formen, unter welchen diese Anerkennung geschieht, werden traditionell 
streng festgehalten. 

Nach Mittheilungen, welche ich dem H. Theoph. Hahn verdanke, er- 
wartet bei den Hottentotten der Vater ausserhalb der Hütte, in welcher 
seine Frau in Gcburtsoöthen liegt, die Ankunft des Kindes; wird ihm dano 
von den benachbarten Frauen, welche Beistand leisteten, das Kind gebracht, 
so legt man es auf die Erde, bis es der Vater aufhebt und somit anerkennt. — 
Bei den Tupi-Indianern in Südamerika war erst dann die Anerkennung^ 
des Sohnes Seitens des Vaters erfolgt, wenn — wie de Laet berichtete — 
er selbst oder einer seiner Freunde das Kind vom Boden aufhob. Scfaoa 
die alten Chinesen scheinen in dieser Hinsicht herkömmlich feste CcbrÄuche 
befolgt zu haben. 

I Vater war bei den Altgricchcn mit der 
inden (Guhl und Ktiner). 

iimi positio infantum'^ d, h. das Neuge- 

der Vater erklärte, ob er es leben 

Einen ähnlichen Gebrauch befolgten die alten ger- 

- altdeutsche Sitte, das Neugeborene zunächst 



Die Anerkennung dui 
Namengebung, der Setärr^, verbut 

Die alten Römer hatten die 
borenc lag auf dem Boden, 
lassen will, oder nicht. 
manischen Völkei 



auf die blosse Erde zu legen; hob der Vater das Kind auf, 
ihm als solches anerkannt, liess er es liegen, so wurde es ausgesetzt'). Auch 
gilt es hie und da noch jetzt bei Volksstammen germanischer Abkunft, dass 
der Vater sein Kind durch den Act der Aufhebung feierlich anerkennen 
muss. Wenn beispielsweise in der Schweiz das Kind geboren ist, muss 
man es sogleich unter die Stubenhank legen , „damit es seiner Lebtag nie 
den Geistern verfalle" (in Appenzell, vgl. Rochholz). Auch lässt der Vater 
hie und da das Kind durch die Hebamme aufnehmen, wovon diese ihren 
Namen bat; aus gleichem Grunde heisst sie „Erdmutter."0 In Appenzell heisst's; 

Will mC. Chcnd tetl KhunhlFt ICC, 

Sa leg' mc^'i ondnn Bank getchwind hte. 

Wenn man neugeborene Kinder nach der Geburt nicht unter den Tisch 
legt, so essen sie, wie man im Kanton Bern meint, den Käs meist nicht gern; 
wickelt man sie aber unmittelbar nach der Geburt in des Vaters Hemd ttnil 
legt sie unter den Tisch, so „haben sie ihr Lebtag Kasc genug." 
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la BCbnien wird das Kind unter den Tisch gelegt, damit es krüftig 

tibin), gescheit (Elbekosiclete), folgsam (Prag), guthörend (Luschtenitz). 

icitSAtn (Prag) werde.') Dies Alles sind vielleicht Meinungen, die einer 

ihnlichcn An!i<^hauung wie jene Sine der alten Römer entsprangen, bei 

■Ichcn die Aufsicht über die feierliche Nicdcrlegung (Conatituiio) die Güttin 

-ititina führte, während die Aufhebung (Sublatio), d. h. Anerkennung, unter 

■ m Schutic der G5itin Levana geschah. 



4. Die Bedeutung der Ceremonien und Peierllcbkelten nach der Geburt. 



Allen Cercmonien und abergläubischi 
I mit dem neugeborenen Kinde v 
uuung zu Grunde. Die Motiv 
1 Sprftsslings, feierliche Anerkennung 



ind Ein 



gen, welche bei den Völ- 
erden, liegt eine sittliche 
e über die Ankunft des 
eihung desselben als Mii- 



I der Familie, Herbeiiiehung schützender Kräfte und Mächte zur Abwehr 
I Schicksals und zur Förderung künftigen Glückes. Diese Motive sind 
: alleii Völkern gemeinschaftlich, den Uniilkem sowohl, als auch den 
rvftlkem. 

Allein die Art und Weise, in welcher man dabei verföhrt, ist überall 

irsktertstisch für die Bildungsstufe des Volkes. Je tiefer ein Volk sieht, 

■ ihm die richtige Einsicht über Ursache und Wirkung mangelt, um 

1 mdir wird sieh bei ihm auch der Aberglaube in jene Handlungen ein- 

So haben denn die zur Erreichung jener Absichten gewählten 

als Gradmesser des Culturzustandes eine nicht geringe Bedeutung. 

die L'nmiiiclbarkeit, mit welcher das Ereigniss bei Naturvölkern be- 

I wird, ist immer charakteristisch. Die Geburt des ersten Kindes wird 

tpielswcisc von den Neuseeländer Maori's gewöhnlich, wie W. Colcnson 

, mit grösserer Freude als frohes und glückliches Vorkommniss be- 

) selbst bei civilisirten Völkern. 

, An der Geburt eines Kindes nimmt auf Formosa bei den eingeborenen 

1 Südens, bei den Sabari, Whan-tschui, Tuasok etc., der ganze 

not iheil, denn je mehr Kinder eine Familie hat, desto höher steht sie in 

allgemeinen Achtung'). — Die Art des Empfangs und die dabei gc- 

1 Cercmonien deuten bei vielen Naturvölkern auf die Absicht hin, 

t Kind in «nberhafter Weise vor Unglück zu bewahren. Wir filhren in 

les*r Beiichung nur ein Beispiel an, dem viele andere gleichen: Die jetzt 

1 Peru lebenden Indianer begehen schon bald nach der Ankunft des Kmdcs 

iiac behindere Feierlichkeit. Bei den Ureinwohnern am westlichen Ufer des 

TU wird die Ccburtsfeier in folgender Weise begangen: Die 

«n wird dabei d» Kind tn ein bliuei Tucb gcwickrli (Grohmann), bei den 
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A'^Ifrst":!! des Stammes versammeln sich und empfanden das Kind, das zu 
wiederholten Malen angeblasen mird, um die Dämonen and Krankheiten von 
.hm zu vertreifjen: dann erhält es den Namen eines Thieres, und die Zeugen 
'^T'Aißtn mit einem Holzstifte einige Hieroglyphen auf ein paar Blätter, die 
Vifgsam aufbewahrt und beim Tode des Betreffenden neben ihn gel^t wer- 
<ir:n'). — Weiterhin sollen bei anderen Völkern die Empfangs-Ceremonien 
oem Kinde gleichsam den bevorzugten Rang eines Geburtsadels verschaffen. 
Auch hier mag ein Beispiel genügen: Bei den alten Indem bestand die Ge- 
sellschaft aus zmei Klassen, den Ar^as oder Edlen und den Sudras, d. h. 
^en Dienern oder Sclaven; die Ar\*as wiederum hatten in sich drei Klassen: 
Brahmanas, geistlicher Adel, Kshatriyas oder Räganyas, weltlicher Adel, und 
Vaisyas, die Burger. Sobald ab das Kind eines Ar\-a geboren wurde, ja 
selbst schon vor seiner Geburt, haben seine Eltern gewisse sacramentale 
Gebräuche (Samskaras) zu vollziehen, ohne welche das Kind nie ein Glied 
der Gesellschaft, oder, wenn man so sagen darf, ein Mitglied der brahma- 
nischen Kirche werden konnte. Die Anzahl dieser Samskaras belief sich auf 
25 und mehr. Nur Südras waren von diesen Gebräuchen ausgeschlossen. 
Andere aber, welche diese Gebräuche vernachlässigten, galten dadurch für 
nicht besser als Sudras. — Dagegen gibt es eine grosse Reihe von Völ- 
kern, die durch ihre Ceremonien das Kind einfach der Gottheit weihen, unter 
deren Schutz sie es fortan stellen. Bei den alten Griechen erhielt das Neu- 
geborene am 5. oder 7. Tage dadurch die läuternde Weihe, dass die Heb^ 
amme mit demselben auf dem Arme mehrmals den brennenden Hausaltar 
umscbritt, weshalb dieser Tag als dpofitdfupu» r^ßap und die Handlung selbst 
als Umlaufisfest äjupvipofua bezeichnet wurde*). Während hier noch der Heb- 
amme die Besorgung dieses Weiheactes anvertraut war, übergaben schliess- 
lich zahlreiche Völker die segensreiche Vermittelung zwischen Kind und Gott- 
heit dem Priesterstande, die Ceremonien wurden zur rein religiösen Handlung. 
Nur einige Völker gibt es, bei denen durchaus keine Feierlichkeit bei 
der Ankunft des Kindes stattfindet. Wir können dieselben in dieser Beziehung 
als die rohesten bezeichnen. Hier stehen einige australische und polynesische 
Völker, z. B. die Bewohner des Samoa-Archipels, neben so manchen afrika- 
kanischen Völkerschaften, z. B. den Suaheli, den Kordofan, Wazaramo und 
Hasuto, welche zumeist die Geburt des Kindes ohne feierlichen Act vorüber- 
gehen lassen. Die Veddah's auf Ceylon sind der Ueberrest der Bevölkerung, 
(li<: Ceylon schon bewohnten, bevor die Singhalesen, die ihnen sprachver- 
wandt sind, in diese Insel eindrangen; dieses sehr rohe, in den Wäldern von 
Hintenne noch unvcrmischt lebende Volk kennt keine Gebräuche bei der Ge- 
burt oder Namensgebung^). Am Flusse Ojat in .Asien leben die Tschuden 
(Wessen), ein fmnischer Volksstamm, bei dem die Geburt eines Kindes nicht 
besonders gefeiert wird (M. N. Mainow). .An sie schliessen sich in dieser 



I) J. J. Tschudi, Peru, Reiseskizzen etc. St. Gallen 1846. 

^) Guhl und Koner, Das Leben der Griechen etc. 4. Aufl. 1876, S. 333. 

3) Globus 1877. S. 2 94. 
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pschen Hinsicht die Ostjaken und Siamescn an; auch unter den AViios in 
11 ') ßndet bei der Geburt eines KinJca keine Ceremonic, nur ein 
Ücgclage statt. Doch gibt es aueh mitten unter uns in Deutschland Hr- 
Kaer einiger Gaue, die nach dieser Richtung hin eine psychologisch IHdil 
ISrbare Theilnahmlosigkeic zur Schau tragen. In Mecklenburg wird aus 
\ Kindtaufe durchgehends keine grosse Feierlichkeit gemaehl, wtita auch 
i Taufen im Hause, welches eine Zeit lang so sehr eingcbürgeri 
Seinige beigetragen hat'}. So grossen Werlh der Honicsitzcr auf 
I Geburt eines Stammhalters legt, so lässt er doch dessen Taufe ohne 
Big und Klang vorübergehen. „Watt bctt de Lütt darvon?" Diese cha- 
Ktcristische Frage gibt den Standpunkt der Eltern an, wie sie auch *u- 
pch zeigt, was die Leute bei der Festlichkeit vornehmlich suchen. Eins 
itigt hier mit dem Andern zusammen; als früher die Taufen mehr in der 
; stattfanden, da gab es auch grössere Festlichkeilen (im Sinne der 
pte), jetzt feiert man die Taufe ziemlich einfach mit einem „Kaffee nebst 
zu welchem sich die Palhen versammeln. 
Während sich die genannten Vülbcr fast ganz apathisch gegen das Ge- 
;nk der Natur verhalten, gab es ein Volk, welches die Ankunft eines 
bdes jedesmal betrauerte! Die Thracicr nämlich setzten sich nach dem 
Jngniss Herodoi's^) rings um das neugeborene Kind und beweinten es, 
pl es nunmehr die Lasten des Lebens m tragen bat, während sie beim 
: der Ihrigen jubelten Ober deren Erlösung von den Mühen des irdischen 

Dagegen ist die Art und Weise, wie andere Völker ihrer Freude über 

9 erwünschte Erscheinen eines jungen Erdenbürgers Ausdruck geben, ganz 

iraktcrisiisch. Unter den Nayer in Malabar kommen die zum Feste der 

Migebung geladenen Gäste in ihren besten Gewändern und reichstem 

Bimuckc, aber mit nacktem Oberkörper, Männer und Weiber sitzen gc- 

n besonderen Räumen und werden mit Karris (10 — 13 verschiedene 

prteo). Reis, Chi (geklärte Butter) u, s. w. bcwirthet. Vor jedem Gaste 

[ liegt ein Bananenblatc, auf welchem ihm die Speisen in der erwähnten Reihen- 
folge vorgelegt werden. Zum Trinken wird nur Wasser gereicht. (Jagor.) 
Am Tage der Naraengebung (am jo, — 30. Tage der Geburt) werden bei den 
Badagas am Nilgiri-Gebirg die Brüder der Mutter im Hause mit Reis, MQch 
und Milchspeisen bcwirthet (Jagor). Trinkgelag und Festmahl, die sinnlich- 
sten Ergöizlichkciten roher Naturen, linden wir beim wandernden Indianer- 
\o!k der Urwälder Südamcrika's , beim Guarana u. s, \v., wie beim Guinea- 
Neger, Mandingo, Wakimbu und Wanyanivezy (am Ujiji-See) und beim Kaffer; 
lauten Jubel beim Tunguscn, Tscherkessen , Gurier und Aegjpter; grosses 
Gepränge beim Javaner. Die Muhamedaner in Bagdad am Tigris empfangen 
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^ß Die Aufnahme des Kindes und die Sorgte für sein Glück. 

das neugeborene Kind mit Musik. Eine Musikbande, — d. h. Lärmmacher, 
die von Harmonie und Noten keine Ahnung haben, — hat ihre Späher in 
der ganzen Stadt vertheilt, und kaum wittert sie irgendwo eine Niederkunft 
so stürmt sie völlig das Haus, dringt in den Hof ein und beginnt nun, kraft 
der Sitte, ein grässliches Concert auf urwüchsigen Instrumenten, unter wel- 
chen die grosse Pauke stets eine hervorragende Rolle spielt. Nach der mit 
der Namengebung verbundenen l'aufe folgt bei vielen Völkern, bei den Mon- 
golen (nach Prschewalski) u. s. w. ein Schmaus. 

Allein auch höher stehende Völker lieben es, das freudige Ereigniss 
durch ein Mahl zu feiern: die alten Peruaner und Mexikaner, wie die alten 
Griechen und Römer; auch spielt ja bei den jetzigen Culturvölkcm Europa's 
stets das Kindtaufsmahl eine grosse Rolle in der Reihe der Familienfeste. 
Im Allgemeinen geht es auch bei unseren deutschen Kindstaufen hoch her. 
Das Ansagen, dass ein Kind gekommen, das Bitten (zu Gevatter), der Kind- 
taufszug, das Schmücken des Hauses, das Darreichen von Geschenken, das 
Auftragen von Speisen und Getränken, das traditionelle Herrichten bestimm- 
ter Speisen — das alles sind Zeichen von Gemüth und Frohsinn. Es kam 
sogar zu solchen Ausschreitungen, dass hie und da polizeiliche Verordnungen 
gehörige P2inschränkungen vorschreiben mussten; war es doch auch vorge- 
kommen, dass die Kindtaufsgäste, die sich bei der Heimkehr aus der Kirche 
im Wirthshause gütlich gethan, in der Trunkenheit den Täufling unterwegs 
verloren hatten. In der Lausitz hiessen die frohen Zusammenkünfte, zu wel- 
chen bei Kindtaufen PVeunde und Gevattern geladen waren, früher „Lach- 
kaffee"; im Vogtlande noch bisweilen „Freudenweckele*'; hier wurden sie 
durch kurfürstlich sächsische Polizeiordnung vom Jahre 1661 verboten, in der 
gesagt ist, „dass das bei denen Gevatterschaften, besonders bei denen Fabri- 
kanten so sehr eingerissene Freuden -Weigele , welches bei und nach dem 
Gevatterbiethen wohl manchmal sehr späte in die Nacht hinein gedauert habe, 
hinführo gäntzlich abgestellt und umb 20 Groschen bestraft werden solle**. 
Die Sitte dauerte fort, denn die Verordnung wurde 1737 erneuert*). 

Tänze werden bei vielen Völkern Ausdruck der Freude über die Ankunft 
des Kindes. In den griechisch-albanesischen Colonien Siciliens behielt man 
sogar aus früherer Zeit einen religiösen oder kirchlichen Tanz bei der Taufe 
bis in die neueste Zeit bei. Sowohl bei der Taufe, wie überhaupt bei jeder 
festlichen Gelegenheit, werden den Bojaren in der Moldau „Tanz- Ovationen** 
von der Dorfjugend mit Musik vor dem Schlosse dargebracht. 

Selbst in den allerrohesten Völkern schlummert ein Gefühl, das sich bei 
der Geburt des Kindes in freudiger Kundgebung auf mannichfachc Art äussert 
Wir wollen hier nur auf die Polynesicr hinweisen; auf Ruck in der SQdsee 
trägt nach der Geburt seines Kindes der Vater einen Strauss wohlriechender 
Kräuter am Gürtel, auch nimmt er die Lanze beim Ausgehen immer umge- 
kehrt, mit der Spitze zur Erde, weil der Geist des Kindes, wie er meint, 
ihm sonst folgen würde. Wenn auf den Fidschi-Inseln ein Kind geborea 

I) J. A. L. Köhler, Volksbrauch. 8. 245. 
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wurde, so gibt der Vater ein Fest, welches namentlich beim Erstgeborenen 
feicrlicli und mit Spielen verbunden ist, in deren einem sich die Männer die 
Tatuirung der Weiber aufmalen. Auf Neu -Cale dornen wird gleich nach der 
Geburt der Knabe dem Kriegsujott , das Mädchen jedoch einem aus der an- 
wesenden Fcstversajnmlung der Freund« und Nachbarn gewidmet; dabei wird 
dem neugeborenen Knaben vom Priester der Nabel mit einem heiligen Steine 
berührt, der sich nur tu Lifa findet; der Knabe soll dadurch fest wie Stein 
werden; ein Gefäss mit schwarz gefärbtem Wasser steht während dessen 
neben dem Priesler. Wir linden hier eine einfache primitive Festfeier, ver- 
bunden mit Ceremonicn, die zum Wohle des Kindes helfen sollen. Das Fest 
der Namengebung dauert in Samoa, wie in Tahiti, drei Tage lang mit Aaf- 
tührungen, Tünzcn, Wettkämpfen u. s. w. 

Das Geschlecht des Kindes ist freilich bei einigen Völkern sehr mass- 
gebend fQr die Aeiisserung der Freude, denn während in China und Aegypten, 
bei den Eskimo, bei den Völkern am Amazonenstrom etc., doch auch bei 
uns in Europa die Ankunft eines Knaben als Stammhalters und künftigen 
Ernährers der Familie in der Regel weit froher begrüsst wird, als die eines 
Mädchens, freut sich der Mumbo in Afrika mehr ober die Geburt eines Mäd- 
chens, weil erhotfen kann, einst mit demselben ein gutes Geschäft zu machen; 
auch andere Völker Afrika's berechnen den Werth der Töchter nach der 
Zahl der Kühe, die später der Freier för sie bezahlt. Wenn bei den Be- 
wohnern der Aru-lnseln im malayischen Archipel, welche auf den mittleren 
dieser Inseln wohl zumeist Ncgritos sind, eine Frau eine Tochter zur Welt 
bringt, su entsteht grosse Freude, weil, wenn sich dieselbe später verheiraihet, 
die liltem einen Brautpreis empfangen, von dem auch alle diejenigen, welche 
bei der Geburt anwesend, einen gewissen Theil bekommen. Man feiert 
dann ein Fest, wobei ein Schwein geschlachtet und eine ungeheure Menge 
Arac getrunken wird. Die Geburt eines Sohnes wird mit Gleichgültigkeit 
entgegengenommen. Die Gäste begeben sich dann traurig und enttäuscht 
nach Hause, und der armen Mutler wird i^fters noch vorgeworfen, dass sie 
keiner Tochter das Leben geschenkt. Ein Mädchen wird gewöhnlich bei 
ihrer Geburt schon verlobt und die Grösse des Brautschatzes zugleich be- 
stimmt *)■ Die Neuseeländer Maori's freuen sich aus politischen Gründen Über 
die Geburt einer Tochter mehr, als über die eines Sohnes (W. Colcnson). 

Durch gewisse symbolische Zeichen will man auch seine besondere 
Freude über das Geschlecht des neugeborenen Kindes ausdrücken. Hier 
begegnet man vor Allem häufig den Aeusserungen der Befriedigung bei der 
Ankunft eines Knaben als Beweis für den Vorzug, welchen der Vater und 
alle Angehörigen dem männlichen Geschlecht geben. In der mannichfachsten 
Weise giebt man den Gefühlen Ausdruck, so dass auch hier stets ein natio- 
naler TyP"^ ^"™ Voi^chein kommt, wetcber die Culturstufe des Volkes 
kennzeichnet. 

Der Grieche umwand seine ThGrpfosten mit Oelzw eigen oder mit Wol- 
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lenbioden, um damit sofort den Nachbarn das Gesdilecbt des ihm oei|| 
rencn Kindes zu erkennen zu geben. In H'illand, namentlich ! 
Enkhuizen, Amsterdam, Dortrecht und (im Jahre 1663) zu Middclbi« 
Zecland war und ist noch jetzt die Sitte verbreitet, dass man an die | 
ihQr einer Wöchnerin einen Kraamkloppcr, d. h. Wochenbettklopfer 
Dies ist ein In nglich- vi ereckiges, an den Ecken abgerundetes und mit | 
rother Seide überspanntes Brettchen , von feinen Spitzen ühcraygec 
diesem „Klepper" ist nun das Geschlecht des neugeborenen Kindes 1 
zu erkennen; denn wenn überall an demselben durch die Spitzen d. 
der Seide hindurchschimmert, so bedeutet dies, dass ein Knabe 
wurde, dagegen ist es ein Mädchen, wenn beiläufig xur Hälfte des „KloM 
ein weisses Blatt Papier eingeschoben ist, so dass der Grund halb roaa 
halb weiss erscheint. Sind Zwillinge oder Drillinge gebor 
ebenso viele „Kloppers" die Thür, Erasmus erwähnt dieser Sitte scboi 
Jahr 1535.') Die alten Römer bekräneteit die Thor des Hauses cinfacj 
Kränzen von Lorbeer, Epheu und duftenden Kräutern, ohne das Gescfe 
anzudeuten. Im Etschthale in Tirol wird, wenn den Hirten in den 5 
hüttca ein Kind geboren wird, das Familien -Ereigniss den Ober den I 
entfernt wohnenden Nachbarn durch Flintenschüsse kund gethai 
Scliuss ruft die Hörer wach, die Anzahl der übrigen ßüchsenscbüssc t 
wissen, ob sie die Ankunft eines Knaben oder eines Mädchens mitfcieri 
len. In Oberägypten wird der siebente Tag nach der Geburt des B 
festlich begangen, nachdem schon in der Nacht vom sechsten bis 
Tage über dem Haupte des schlafenden Kindes ein mit Goldmünze 
terund mit Kerzen beleuchtet er Krug, und zwareinlanghalsiger(doväk) beiß 
chen, ein kurzhalsiger (kulle) bei Mädchen, aufgestellt worden (Klunxiafl 

Von den Monicncgrinern wird die Geburt einer Tochter beiaal 
ein Unglück, mindestens als eine grosse Enttäuschung angesehen; selbst i 
höchsten Kreisen findet sich diese merkwürdige Ansicht. Ist 
geboren, so stctil sich der Vater auf die Schwelle seines Hauses und jj 
die Augen, gleichsam um seine Nachbarn und Freunde um Verzcihui 
bitten; wird mehrere Male hinter einander eine Tochter geboren, stan*! 
Erben und zukünftigen Soldaten, so muss die Mutter, die ihi 
Töchter geschenkt hai, nach dem Volksglauben sieben I'rics 
rufen, die Oel weihen und umher sprengen, sowie die Schwelle des I 
fortnehmen und durch eine neue ersec;(en müssen, um das am Hochz 
durch böse Mächte behexte Haus zu reinigen. Ganz anders geht es j 
im Hause her, wenn ein Knabe geboren wurde; von fast toller Prcu^ 
dröhnt das ganze Haus; der Tisch wird gedeckt und bald sammeln s 

ihn alle Bekannten des Hauses und bringen den Eltern ihre 

dar, darunter auch einen sehr merkwürdigen, der zugleich dos kriegerblte'l 
Leben dieses Volkes kennzeichnet, nemlich den Wunsch, dass der Nenge» 
borcnc nicht in seinem Bette aicrbcn möge. 
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'ii< Hofliclikcit m den Fenstern hei 
Unter den Conibos, welche 
Vater die Gebur 



irrci^h™ vDi. SymboFen an d»ä KintJ. ß^ 

:in Knabe geboren, so geht er auf die Strasse und 
und Freunden durch Flintenschüsse an, worauf diese 
tern heraus mit Gleichem erwidern (Henri Belle). 
SQdnmerika am Ucayale wohnen, ist dem 
gleichgültig, ja so widerwärtig, dass er, 
Moskitonetz anspeit; dagegen schlügt er 
nn ein Knabe zw Well ge- 



s Mädchens 
i dieselbe meldet, s 
mit dem Bogen auf die F.rde, 
ind sagt der Mutter freundliche Worte. 
Mädehens vom Flusse lu rück kommt, in 
■ia* kleine Geschijpf gewaschen hat, 
Kopf and ist so verschämt, dass sie kein Wort spricht.') 

Wird bei den Abiponern in Paraguay einem Häuptling 
Erbe geboren, so läuft die ganze Schaar der Mädchen mit Palmen: 



.eburt t 



welchem s 



:h der 
; sich und 
Hütte den 

innlicher 



■ Hand unter fröhlichen Rufen zur 
(i^roin etc. Dergleichen Festlichkeiten m; 
.Uidcbcn dauern mehrere Tage. 

Die Vßlker Ostasiens, die Wakamb: 
IBckliche Geburt meistens durch ein Ess- u 
I bei Töchtern.') 

Mit l.nutem Jubeigeschrei wird bei dei 
btrkt in die Welt empfangen {Haggenm 
"Wie schon frOhzeitig im Leben des 
toUe spielt, zeigt sich unter Anderen 
1 das Neugeborene eii 
; dem Worte okauta; ■ 



Hütte des Neugeborenen, hüpft 
t Ringkämpfen zwischen Knaben 

i, W'aswabcli u. s, w. feiern eine 
und Trinkgelage, bei Söhnen mehr, 

;n Somali der Knabe bei seinem 

nacher). 

Menschen das Symbolische eine 

ren bei den Ovaherero. Da kündigt die 

: ein Knabe ist, dem Vater das Ereignis» 

uf der Vater zum Zeichen seiner Freude 



' antwortet. Ist es 

' erwidert wird. Okaui 

^iTones bei dieser Gelegenl 

IVerfi verthcidigen helfen, 

c Zwiebel und bildet ei 

I WgcQ: das Neugeborei 

I Suchen der Peldkust is 

Sonderbar ist, dass der 

I Kmlten ein Sextans 



n Müdchcn, dann ruft sie aus: okaseu, was mit 
heisst kleiner Bogen, und der Gebrauch dieses 
it soll heissen: der Neugeborene wird einst die 
I. h. es ist ein Knabe. Okaseu ist eine sehr 
; beliebte Feldkost. Das Wort, hier gebraucht, 
wird später Zwiebeln suchen müssen. Denn 
Arbeit der Frauen, J) 

mcr für eine Tochter ein Quadrans, für 
pel der Juno zahlen musste. Im Koran, 



r den Kindesmord verbietet, heisst es: „Hört der Araber, dass ihm 
i Tochter geboren worden ist, so färbt die Traurigkeit sein Angesicht 
; diese Niichricht dünkt ihm ein so schmähliches Uebel, d.iss er sich 
r keinem Manschen sehen blsst, und er ist zweifelhaft, ob er die ihm ge- 
rne Tui'hter zu seiner Unehre behalten, oder ob er sie in die Erde 
rren soll." Wie bei fast allen Völkern Asiens, so ist insbesondere bei 
und jetzigen Chinesen die Geburt einer Tochter ein wenig 
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t und die Sorge rat «rin CKick. 



erfreuliches Ercigniss. Bei den Sanea in Taschkent und Chokan er- 
hält die Hebamme vom Vater des Kindes, sobald sie ihm ilie Nachricht von 
der Geburt eines Sohnes bringt, ein Geschenk; ist das Kind ein Knabe, so 
sind bei Reichen die Festlichkeiten gross, man musicirt und tanzt, der Vater 
schlachtet einen Hammel oder eine Kuh und hewirthet die Leute mit Thcc 
und süssem Backwark; das Alles fällt bei der Geburt einer Tocbicr hinweg. 
Bringt eine arabische Frau in der Sahara Algeriens einen Knaben zur Welt, 
abgefeuert, der ganze Tribus steigt zu Pferd«, 
welche sie „Phantasie" nennen und die hauptsächlich 
die Familie versammelt sich zu Glückwünschen und 
oder Zelte. Ist das neugeborene Kind aber ein 
Männer es unter ihrer Würde, von diesem Ereigniss 
ur die Frauen bezeugen ihre 'I'heilnahmc. Wenn in 
Iren wird, so ist des Jubels kein Ende, ist es eia 
lan kaum das häusliche Ereignisa. 
Hie und da kommen solche Erscheinungen auch in Deutschland vor; 
so manche Volkssiiten zeigen oÜcnbar, dass man das männliche Geschlecht 
höher schätzt, als das weibliche. An mehreren Orten, auch in der Schweiz 
(Schaff hausen) , wird die Nachricht von der Geburt eines Kindes durch etil 
Mädchen den Nachbarn mitgetheilt, wobei sie einen grossen Blumenslrauss 
auf der Brust trägt; ist aber das Neugeborene ein Knabe, so hat sie noch 
einen zweiten , umfangreicheren in der Hand. Auch war ehemals nach 
BItintscbH's Züricher Rcchtsgeschichte verordnet, dass der Vater bei dcj" 
Geburt eines Mädchens ein Fuder Holz bekomme, bei der Geburt 
Knaben aber zwei Fuder, 



werden Freud enschüs 



1 besteht; 
Festlichkeiten im Haust 
Mädchen, so halten die 
Notiz zu nehmen, und r 
Serbien ein Knabe geb< 
Mädchen. SU erwähnt n 



5. Darreichen von Geschenken an Mutter und Kind. 



Der Brauch, dass der 
Geschenke an Speisen u. 
Theilnahme zu erkennen zu 
steht bei sehr vielen Völkei 



Mutter des Kindes während ihres Wuchcnbi 
. w. überreicht werden, um ihr hierdurch frc« 
geben, und um sie auch wohl zu kräftiges 
1. Bei der Geburt eines Kindes macht i 



Baitahs in Indien der Ehemann seiner Frau einige Geschenke.') Sclbi 
den Polynesicrn zeigen sich die Mitglieder der Famihe liebevoll. 
eine Frau auf den Marianen ■ Inseln nieder, so übernahmen die Schw 
des Mannes ihre Pflege, die Waschungen des Kindes; die Brüder der 1 
ncnnn besorgten ihr die Nahrung, welche die Eltern ihr bestimmten^ 
Verwandten des Mannes brachten zu dieser Zeit, um das Haus in Sta 
erhalten, Geschenke an Lebensmitteln. Von den alten Mekikanem * 
„Schenken in's Wochenbett" gleichfalls berichtet. Und die zum siebi ^^ 
Tage nach der Geburt geladenen weiblichen Gäste beschenken in Obcr- 
ägyptcn, wie Kluniingcr berichtet, sowohl die Mutter, als auch die WcU- 
muiter mit Geld und Gold; diese aber iheilcn dafür Kichererbsen, johanni«' 
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im 8. Tage nach der 

Geschenke gab. 
jetzt noch Sitte, dass 

In vielen Gegenden 
1 ihre „Woclicnsuppc" 
i (das „Eingcbinde"), 
im Banat z. I). erhält 
ni! Freunden Präsente, 
; dann bekommt es 



B aus. Bei den Altgriechen feierte man . 
mn ein Familicnre&t, bei dem man der Kindbetterin 
I Doch auch bei den meisten Völkern Europa's ist es 
und Gevattern Mutter und Kind beschenken. 
ch 1 a nds halt es das Landvolk für geboten, derFrai 
^Dimen zu lassen, dem Kinde aber Etwas einzubindei 

Ibc ist bei slavischen Völkerschaften der Fall; 

iKIad bei der Taufe von den nächsten Verwandten a 

lieh die Povujnica, d, h. ein leinenes Wickelband 

Mutter einen Kolac (Kuchen) oder eine Pogaca, ein gebratenes 

I Wein und Branntwein, nnd die Taufpathin bringt zur Kirche ein Tuch 

:it) mit und beschenkt damit das Kind, damit dasselbe zugleich das 

: Kleid des neugetauften Christen werde (Kajacsich). 

I Bd anderen Völkern, z. B. den Sioux- und .Mgonkin-Indianern in 

racrika, hält es im Gegentheil die Mutter di:s Kindes für Pilicht, unter 

nde Geächcnke auszuthcilen. Dagegen salbt der Caribe der Antillen 

I Paihcn aus Erkcnndichkeit für dessen Beistand bei der Namengebung 

I Hnls mit Palmöl. Uad wieder eine andere Sitte herrschte hinsichtlich 

f Scheakcns in Samoa (Insel -Archipel des Stillen Oceans): hier brachten 

i Feste der Namengebung die Freunde des Vaters Geschenke, Oloa ge- 

I — d. i. das tahitische Oroa, wonach das ganze Fest heisst — für die 

indc der Frau, und umgekehrt andere Gaben, die Tonga hiessen, für die 

[jeuode des Mannes; — die Eltern bekamen nichts. 



6. Darreichen von Symbolen an das Kind. 
Nächst der kleinen Sorge fQr die Wahl des Namens machen es sich bei 
Völkern die Ellern zur Aufgabe, an die Zukunft und das spätere 
Ige Wohl des Kindes zu denken, insbesondere aber das Kind auf eine 
ftianigc, symbolische Weise auf sein einstiges Tbun und Treiben hinzu- 
Man überreicht nämlich dem Neugeborenen Symbole, um durch dic- 
lo auf sein GemQth einzuwirken und ihm schon jetzt Gefallen an seiner 
10 Ueschäfiigung beizubringen; — oder man begeht symbolische Hand- 
weiche Bezug auf die künftige Lebensbestimmung haben, mdem man 
[, dass die Eindrücke um so dauernder haften, je liefer sie in das 
Ichc Gemüt}) eingepilanzt werden, .\usserdcm mag das Ucberreichcn 
I^thengesclienken bei der Namengebung, eine Sitte, die so ausscrordcn- 
'crbrcitet ist, wohl auch nach dieser Richtung bin eine besondere Bc- 
Hhabcn; — RnchhoU sagt; „Wir beschenken das neu benannte Kind 
■n Theil des Segens voraus zu erfüllen, der in dem gege- 
N&iBcn liegt." 

SdlOB das erste Spielzeug, mit dem das Kind vom Vater beschenkt 
•elbst bei rohen Völkern eine symbolische — zugleich aber auch, 
lupten möchte, pädagogische Bedeutung. Die Erziehung und der 
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Ansctiauuags-Unterriclit beginnen bei den LWölkcm, obgleich sie nicht 
Fröbcl auf den Werth dieser Methode aufmerksam gemacht wurden, in der 
Wiege. Fröbel lehrte, dass man den Darstell ungs trieb des Kindes als haupc- 
sächlichsicn Factor der Eniwickelung durch Selbstcrzicbung mittels geeigneter 
Pflege des Thäligkeits trieb es fördern müsse. Wenn auch die methodische 
Anwendung dieses Princips Fröbel's eigenes Werk ist, so muss man doch 
wohl auch sagen, dass der Urgeist Fröbel'scher „Kindergärten" schon airf 






,,Wildcn.KinderB", 



röbcl*« 



1 Dinge als Spielzeug lur be- 
mit denen sie sich geistig vertraut 
n Gegenstand als Symbol, das dem 



der ganzen Erde bei der Ki 
„Gartenkinder" unterscheiden sich nur voi 
Garten.PflänzcUen von den Wald- und Wii 

Den Kindern der Naturvölker werden 
ständigen Anschauung vor Augen geföhrt, 
machen sollen; sie benutzen den betreffende 
Kinde, indem sie es ihm vorzeigen, Aufschluss über seine einstigen Aufgabe 
auch Lust und Liebe zur Erfüllung seiner späteren Pflichten beibringen soll; 
sie überlassen ihm das Spielzeug, damit es ihm als Lehrmittel bei der Selbst- 
erziehung zum ordentlichen und tüchtigen Naturmenschen diene. 

Nur einige dieser wunderbar hübschen Gebräuche wollen wir hier an- 
führen, auf die man ungerechter Weise bisher zu wenig geachtet hat, obgleich 
sie Ober einen guten Theil der Psychologie und des Gern öih sieben s der Völker 
Aufschluss geben. Sie dienen auch zur Lösung des Räthscls, wie so manche 
abergläubische Handlungen entstanden sein mögen. 

Bei den Sioux- und .'ilgonkin-Indianern in Nordamerika heftet der 
Vater, welcher wünscht, dass sein Sohn ein ebenso guter Jäger werde, wie 
er selbst, einen kleinen Bogen an die Wiege, während das Mädchen anderes 
Spielzeug bekommt; die Natchez hingegen legen die Knaben auf PantherTelle, 
die Mädchen auf Bütfelhäute, um ihnen die Gemüthsart dieser Thierc betzu- 
bringen. Der Guarani in Südamerika schenkt seinem Knaben Degen, Bogen 
und Pfeil in verkleinertem Maassstabe und ermahnt ihn d;ibei ausdrQcklich, 
sich einst als Mann in den Waffen zu üben und muihig gegen die Feinde 
zu sein. Schon bei den alten Mexikanern erhielt das Kind vom Vater je 
nach dem Gewerbe desselben Nachbildungen von Werkzeug, Waffen u. s. W., 
das Mädchen aber eine kleine Spindel oder Webewerkzeug. 

Ganz ähnlich verfährt man an anderen Punkten der Erde, Ist die Ge- 
burt der Malayin der Samoa-lnseln glücklich abgelaufen und das Kind ein 
Knabe, so wird sein Nabel an einer Keule abgeschnitten, damit <!er klein« 
Weltbürger ein tüchtiger Krieger werde; ist es ein Mädchen, so wird diCK 
Procedur auf einem Brette vollzogen, auf welchem die Rinde, woraus man 
Kleider (Tapa heisst dieser Stoff) verfertigt, weich geklopft und verarbeitet 
wird, damit das Mädchen zu einer geschickten und tilchiigen Hausfrau heran- 
wachse (Novara-Rcise). Also sofort nach der Geburt beginnt nach der 
Vorstellung dieser Völker der Einfluss symbolischer Handlungen. 

Bei den Guinea-Negern legt der Namemgcber den Knaben auf 
Schild und gicbt ihm einen Bogen in die Hand, das M.ldchcn hinge^ 



r Frau auf eine Matte gelegt und mit einem Stöckchen Kum Um- 
I der Speisen beschenkt. — Der Lappländer hängt seinem Snhiie 
ISpielwerk Bogen, Pfeile und Spiesse, aus Renntliierhorr oder aus Zinn 
iiR die Wiege, um ihn schon früh an den Umgang mit Waffen zu 
i and Liebe zu denselben einzuHijssen, der Tochter aber hängt er 
, FOsse lind Schnabel des Schneehuhns hin, um sie fort und fort auf 
i schOnc Beispiel des reinlichen irnd bellenden Vogels hinzuweisen. — Die 
"'leo Chinesen legten bei einem Knaben einen Bogen links, bei einem 
Lidchen ein Gßrteltuch rechts von der ThQr des Hauses; einem Sohne des 
Kjisers gaben die alten Chinesen (nach dem Buche „Schiking") a\s Spiel- 
-ug den Halbscepier, dem neugeborenen Töchterchen hingegen legte man 
ils Spielzeug einen Ziegel hin, d. h, (\en Ziegel, der beim Weben zum 
l'rfifsen hcnutzt wurde (Plath), 

In Athen höllicn die Altgricchen das neugeborene Kind in ein Tuch, 
-ii.t welches ein Gorgonenhaupt, als Anspielung auf die .\egide der Miner\'3, 
."-stickt «ar. Die Spartaner gebrauchten einen Schild als Wiege, zur Er- 
iiierung daran, dass Alkmene ihre beiden Söhne, Herkules und Iphikies, auf 
neu ehernen Schild legte, welchen .\mphitryon von Pterelaos erbeut« halte. 
!i'-. den andern Völkern von Hellas bediente man sieb eines durchlöcherten 
' ■rfSs^es. wcd Jupiter von der Nemesis auf ein goldenes Sieb gelegt worden 
«.ir. Die Wiegen der vornehmen Frauen in Athen ruhten auf goldenen 
Drachen oder Schlangen, zum Andenken an Erichthonios, einen ihrer alten 

Symbolisch schmöcktcn die alten Griechen die ThQre des Hauses bei 
'■■t Gcbtin eines Knaben mit einem Olivenkranz, bei der eines Mädchens 
■liit Wolle, Die Ncugrichen hingegen geben dem Knaben Kuchen, Geld und 
>':hweri, dem Mädchen Spindel und Spinnrocken in die Wiege, um jenen 
.'■ich, giOcklich und stark, dieses aber (leissig werden zu lassen. Die Monte- 
iir-grincr legen dem Knaben Pistole und Büchse, dem M.'idchen ebenfalls 
■■i;-ndel und Rocken neben die Wiege und lassen das Kind am Tauflage 
iL-se Gegenstünde küssen; es soll dieselben also schon frühzeitig lieben lernen. 
Die Kirgisen im Gebiet Semipalaiinsk feiern ein Fest, wenn das Kmd 
'rri Jahre all ist und zum ersten Mal feierlich auf ein Pferd gesetzt wird, 
>-u dieser Ceremonie werden, wie bei jeder Festlichkeil üblich, mehrere 
"-■ück Vicli geschlachtet, die Nachbarn geladen und eine Bcwirthung findet 



die Männer getrennt 

■l.ihle werden allerlei Scherze und Wetiliiufe vorgenommen, » 

Mmner auseiuander gehen und nur die Frauen und ein Mann, 

Iteujite des Auls, zurückbleibt. Die Frauen holen das Kind aus 

r Ehern Obergeben es dem anwesenden kirgisischen Edlen 

•Mchi CS einem Dschigit (Reiter) aufs Pferd, Dieser reitet niit 



tuf alle 
r ange- 
r Jurte. 

1 Kinde 



~rch den ganzen Aul, 
i;'e1x man deni Kinde cii 
I Jahre wie das Kii 



^obei Jcdi 
d geboren 



I Etwa 



welcher vor 
ist. Beide \ 



. schenkt. Gewöhnlich 
Lieblingsstute in dera- 
rt gemeinschaftlich auf- 
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gezogen, so dass, wenn das Kind lur besiimmien Frist aufs Pferd { 
wird, das Pferd eingeritten und so zahm wie ein Stubenliund ist.') 

Innig schliesst sich an diese symbnlisciien Handlungen der in d( 
mark herrschende Gebrauch an, dass der Knabe vor dem erste 
cia Pferd gesetzt wird, das man in die Stube bringt, und dass das Mä<b 
buttern muss. Auch dies ist offenbar ein Hinweis des Kindes auf s 
künftige Beschäftigung. Die sonderbare Sitte, dass man das ncugeb< 
Kind nackt auf ein Pferd setzt und dieses mit demaelbcn auf dem Hofe hfl| 
fQhrt, ist auch in Mecklenburg heimisch; doch knüpft sich verschiei 
Glaube daran; so sagt man in manchen Gegenden: dadurch haben alle 
die ein solcher Knabe besteigen wird, bestes Gedeihen und selbst 
Pferde ciirirt er, wenn er sie reitet. In Darabeck bei Grabow heiss^l 
Ist einem Bauern ein Knabe geboren, so wird sogleich ein mit einer I 
belegtes Pferd in die Stube geführt und der Knabe einige Augenblicke'! 
auf geseiit; er bekommt dadurch die Kraft, Pferde, welche Kolik hu 
damit zu curiren, dass er dieselben reitet. Dagegen in Karstadt bei Gran 
wenn man den neugeborenen Knaben stillschweigend aufs Pferd aetit | 
dies ein paar Mal im Kreise herumführt, so wird dieser Knabe nachher, 
er stillt oder nur den Namen Gottes spricht, stets den gewünschten I 
haben. Ist dagegen in Mecklenburg ein Müdchen geboren, so wird 
Butterfass in die Stube gebracht, die H^lndcben des Kindes an den Bifj 
Stab gelegt und derselbe so einige Male auf und nieder geführt, 
kommt das Kind im späteren Leben immer schnell und leicht Butler'). 

In Mittelfranken erhält zu Neujahr vom Pathen der Knabe einen f 
das Mädchen eine stcifberockie Dame von Marzipan. Nach Angabe der j 
striegelten Rocken- Philosophie," einer alten Sammlung und Vcrurihcilunjf 9 
schiedcncr abergläubischen Gebräuche, herrscht in Deutschland die 8 
dem Knaben unmittelbar nach der Taufe ein Schwert in die Hand ; 
was ihn mulhig machen soll. 

In österreichisch Schlesien geben die Pathen dem Knaben Weizenkl 
dem Mädchen Leinsamen. Bei den Wenden der Lausitz stecken die F 
dem Täufling, wenn er ein Knabe ist, neunerlei Gcsäme in's Bett, damil^ 
einst das Getreide gerathe, dem Mädchen aber geben sie einige KörB 
Leinsamen und eine eingefädelte Nähnadel, damit es im Flachsbau ( 



habe und gut nähen lerne. Man I 
eine czechische Mutter einen Knaben, 
eine Geige in die Wiege; greift er zui 
letzteren, ein Musika.nt. 
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ers leren , 






1, Sagen, MUrchen u: 
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7> ErtheiluQg guter Ermahnungen. 

Bei manclien Völkern lässt man sthon dem Neugeborenen gute Er- 
■:^jhnnngcn für die Zukunft zu Thcil werden, obgleich das Kind noch gar 
~-:t\ Vitrständniss für dieselben besitzen kann. Wir sprachen soeben vom 

■ lurani. der aeinem kleinen Kinde die im verjüngten Maassstabe hergestellten 
U'.iftcn Übergibt; er tbut dies mit den Worten: „Werde einst stark und tapfer 
cnd lerne die Waffen zum Schaden Deiner Feinde gebrauchen." Eine grössere 
Reibe von Wünschen richtet bei den Guinea-Negern der Namengeber in halb- 
-■.liidiger Ansprache an das Kind: „Werde, wie ich selbst, sei fleissig im An- 

..jcn des Reises, damit Du Anderen vom Reise zu essen geben kannst, sei 

■ hl ICstern nach den Frauen Anderer u. s, w.;" zum Mädchen aber sagt 
u»c Frau; „Sei (leissig, reinlich, keusch u. s. iv." 

Dem Niesen des Kindes scheint man bei manchen Vülkern eine beson- 
! Bedeutung beizulegen. In vielen Gegenden Deutschlands unterlüsst es 
t gute Mutler oder Wärterin niemals zu sagen: „Gott helf!" sobald das 
Hcfaen geniest hat. Die Neuseeländer ünden im Niesen der kleinen Crcatur 
eine sympathische Andeutung bei der Namengebung'): Wenn diese 
ETC vorgenommen werden soll, so hält ein Priester an das Ohr des Kindes 
fldol eines hölzernen Götzen und singt etwa folgende Worte her: 



I letztere ist der Name irgend eines Vorfahren des Kindes, und der 
«er Öhn nun fort, eine lange Liste von Namen herzusagen, bis das 
PlAil niest; dann hält der Priester sofort an und der letzte Name ist nun. 
»ige, den man dem Kinde geben muss. R. Taylor, welcher dies be- 
btet, erwähnt nicht, dass man das Kind bei Eröffnung der Ceremonie hat 
inpfcn lassen, doch darf immerhin dieser Verdacht ausgesprochen werden, 
1 iDao sonst nicht begreift, dass das Niesen des Kindes so sehr ä propos 
Ä'ar nun das Niesen erfolgt und der Name bestimmt, so schreitet 
er zu einer sinnvollen Ermahnung an das Kind, welche, wie man 
chcn wird, eine Empfehlung der Tugend des Prüh-.^ufstehens 

Klare da» Lniid (Ut -ilt NahranK, 



indert, wenn das Kind ein Mädchen 
: Dame auch dazu verurtheill wird, 



. ihren Namen z 
I der barschen , 



eniesen — wahrscheinlich nicht, wie man wenigsttti 
maluiung" bei der Namengcbuog folgern darf: 



S. Darbringen 



ü GladcwünscbeD und Sigensprüchen. 



An GIücknilDscben und SegenaprQchcn RSr den jungen Erdenbürger UssS 
es die Ehern und die andern Angehörigen desselben nicht fehlen, wo Oberhaupt 
in den Herten der letzteren Zuneigung und Sorge für das Kind Ptati hat 

Bei der Namengebung halt unter den Chippeway-Indianern e' 
gesehener Mann eine Rede, in welcher er die Hoffnung und den Wunsch 
ausspricht, dass „der grosse Geist" das Kind schütze und zu einem grossen 
Krieger werden lasse. Gratulationen finden nach dem mit der Namengebung 
verbundenen Rade auch bei den Negrito's (Philippinen) statt, indem die das 
Bad im Bache besorgenden Frauen ihre Glückwünsche der Mutter darbrtngeal 
(Mundt-Lauff.) Die Wünsche, welche bei den Congo-Negern das Ober- 
haupt der Stadt zum Acte der Namengebung für das Kind vorbringt, lauten: 
„Gesundheit, Nachkommenschaft, Reichthum u. s. w." Wenn bei den Ch'in 
das Kind einen Monat alt geworden ist, so schicken Verwandte und Freuade 
ihm eine Silberplatte mit den eingravirten Worten: „Langes Leben, Ehre, 
Glückseligkeit." In Aegypten rufen die Freundinnen der Wöchnerin , »eiche 
Jtm siebenten Tage grosse Ceremonien begehen, eine nach der anderen dem 
aller Höllen entledigten Kinde zu: „Gott gebe Dir langes Leben." Die Be- 
glück wQnschung der Wöchnerin von Freunden lautete bei den allen Römern: 
Hudie, Nate, Salve. 

Schon unmittelbar nach der Geburt, während der Behandlung der Nabel- 
schnur und beim Baden des Kindes begann unter den allen Mexikanern 
die Hebamme der hergebrachten Weise gemäss eine Reihe von Segen- 
sprüchen herzusagen; diese führen den Beweis, welch frommer Sinn in jenem 



r unsichtbare Gott möge Dieb 
jfreien; — die Sonne und die Erde 
— und dergleichen feierlich emsie 
I nicht geringer Zahl zum Besten des 



Volke lebte; die Frau sagte beispiels\ 
von allen Sünden und Unreinigkeiien 
mögen Dich in ihren Schutz nehmen;' 
Segensworte wurden noch ausserdem 
Kindes hergesagL 

Das ganze Wesen eines Volkes gibt sich in solchen Zögen kund. In 
kriegerischen Gegenden Griechenlands rufen die Weiber, welche bei i!cr 
Entbindung helfen oder überhaupt dazu herbeigekommen sind: „Mfigc das 
Kind am Leben bleiben, ein Krieger werden, und möge man einst Lieder 
auf ihn singen;" — hierauf antwortet die Mutter; „Möge es nur am Leben 
bleiben, und sollte es auch nur Mönch werden." In F.lis und andern Ge- 
genden Griechenlands singen die Frauen ein Lied-. „MOge der Knabe ein 
braver Mensch werden, sein Handwerk lernen und nie darben müssen." 
In Ungarn, wo der Nussbaum, „Diofa" (Juglans regia), als heiliger | 
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i Palocen-Wcib ihr Kind mit den Worwn: „Diufalomb takar- 
lon," li. h. des fJus&bauins Blätter sollen Dich betlecken. Die Zcltbewohner 
.11 Marokko beglQckiv ansehen tlen über die .Ankunft seines Sohnes erfreuten 
\ .Her sofort und rufen: „El Hamd ul Lahi mabruck iildo," d. Ii, Gott sei 
L^elobt, der Sohn sei ihm rum Segen; auch die Frauen und MäJehen kommen 
lierbei, beugen vor dem zum Vater gcwordcnea Manne tlas Knie, kössen 
ihm die Hand und begrüasen ihn mit den Worten: „Rbi itho! amru!" (Gott 
verlängere seine Existenz!) (G. Rohlfs.) Am Abend des Tages, an dem 
tincr Hirten-Familie im Etsch-Thale in Tirol ein Kind geboren wurde, bc- 
:.;eben sich die Nachbarn, die von diesem Ereignisse durch die Bildisen- 
-rbüssc des Vaters Kunde erhielten, als GratuUntcn zur Wohnung der Fa- 
niiiie; aus allen Scnnhücien der Umgebung von den Bergen herab erscheinen 
rie, die Hausfrauen mit der Spindel an der Seite, einige Männer mit der 
Flöte an den Lippen oder das Tambourin schlagend, begleitet von Knaben 
und Mädchen, welche singend neben ihnen herziehen. Bei diesem feierlichen 
Besuche der Nachbarschaft wird der Tag der Taufe festgesetzt und der 
Pathe und die Paihin ausgewählt. 

Üebcrall, wo Gci&tliche bei der Namenbeilegung assistiren, werden, wie 
sich von selbst versieht, von denselben auch Gebete für das Wohl des Kindes 
gesprochen. In Südindien spricht der Purchita Gebete und die Brahminen 
stehen umher. Die zoroas Irischen Parsis lassen einen Destur oder Ober- 



priester den Segen sprechen. Das 
Persico etc. schreibt .Abhaltung voi 
theiligen sich überall sämmcliche Aj 
ist CS auch Tielfaltig Sitte, dass 
Priesters dieHände segnend auf dasKi 
Aberglauben des Volki 



religiöse Gesetz der Mubamedaner in 
Gebeten vor. — .4n diesen Gebeten be- 
A'Csende und Zeugen; in Deutschland 
die Taufpathen beim Segenspruch des 
id legen oder das Kleid des Kindes anfassen, 
halten gewisse Segensprüche böse 



Wirkungen vom Kinde fern: in der Schweiz muss der, welcher in ein Wochen- 
zimmer eintritt, kurzweg sagen: „BehOt' di Gott!" und er hält hiermit das 
Behexen vom Kinde ab. Im Spessart sagt nach der Taufe die Hebamme 
einen Spruch, dem Kinde Gesundheit und Wohlergehen anwQnschend; alle 
gegenwärtigen Weiber respondircn mit Uuler Stimme: „Das geb" Gott, 
Amen!" Dann verlassen sie die Kirche und ziehen sogleich heimwärts. In 
Mecklenburg kreuzt die Hebamme oder auch eine andere Person nach dem 
ersten Wickeln eines neugeborenen Kindes die Arme dreimal über das 
Kind, indem sie dazu „Das waiie Gott, Vater, Sohn und heiliger Geist" spricht. ') 
Ausschliesslich Frauen machen in Hessen der Wöchnerin einen Besuch, 
um ihr Glück zu wünschen; Möhlhause macht dabei darauf aufmerk- 
sam, dass das Besuchen und Glückwünschen bei unsereren heidnischen Vor- 
eltern eine ernste religiöse Handlung war, welche im Nornenglauben ihre 
höchste Ausbildung erhielt. Nach diesem Glauben zogen überirdische Frauen, 
namentlich drei Norncn, Wurd, Werdandi und Skuld, im Lande umher und 
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.9 Meclücn 



ifl Sorgi 1 



i ein Kind geboren war. Der Zwedc 
verhängen und auSKusprecheit , was 



kehrten in den Häusern ein, wo soebe 
dieses Besuches war, das Schicksal ?u 
dem Kinde begcgrien sollte.') 

Kommen in der ObcrpfaU Freunde zur Wöchnerin auf Besuch, so blei* 
ben sie an der Thür stehen und sprechen: „Zayges Christes!" worauf die 
Wiichnerin: „Aiwikaid, Amen!" erwidert. Nun fährt der Besuch, noch immer 
unter der Thilr, I 



I Hinich ! 
Mach äi l 



■inkJ, 



d aia Ciuai »Ed* binti. 

Dann erst trili der GliickwQnschende her\-or in das Zimmer (Bärnau). 'Irin 
in Mecklenburg Jemand zu einer Wöchnerin ins Zimmer, so soll er zuerst 
das Kind segnen („Gott segen ein oder mehr"), che er die Mutter anredet 
(K. Bartsch). 

Der GlOckwunsch der Pathen an die Mutter bei den Serben der Lausits 
lautet: „Gott gebe das Glück, d.iss Ihnen Ihr Kind gesund und frisch er- 
wachse, Gott gebe auch Glück zu Ihren sechs Wochen, dass Sic gesimd 
bleiben und fröhlich und gesund Ausgang hallen." Dann Begrüssung der 
Mitgevatlern: „Gott gebe GlQck, ehrbare Gevattern!" worauf diese sagen: 
„Das gebe Gott!" 



g. Das PHaczen von Bäumen und Schenken von Tbiereo. 

Eine besondere Gewohnheil ist das Pllaneen von iJäumea bei der Geburt 
eines Kindes. Sie ist selir' verbreitet und beruht vielleicht in der Vorstellung, 
dass das Leben und Wachsthum des dem Neugeborenen für alle Zeit ge- 
weihten Baumes sich gewisscrmaassen mit dem Gedeihen und Wachsen des 
Kindes symbolisch innig verknüpft. Oder man glaubte vielleicht aus der Art 
und Weise, wie der Baum gedeiht, eine Vorbedeutung für die spätere Ent- 
wicketung und die Lebensdauer des jungen Menschen gewinnen zu können. 
Ein drittes Motiv für die Sitte ist die anderviärts eingeführte Bedeutung, d«SS 
das Kind das ßäumchen als zukünftiges Eigenihum bekommt, das ihm gleich- 
sam als erste Ausstattung zugehört. 

Zuerst scheint schon bei den alten Römern eine solche Sitte heimisch 
gewesen zu sein; man glaubte dort aus dem Gedeihen des zur Zeit der Ge- 
hurt eines Knaben gepilanzten Baumes auf das Gedeihen des Kindes schlicssen 
zu dürfen; — da V'irgilius Maro geboren wurde, pflanzten seine Eltern eine 
Pappel, die alle Bäume überwuchs, worauf sie hofften, dass ihr Sohn einst 
gross werde. Eine andere Bedeutung jedoch hat das Pflanzen von Pappeln 
am Po in der Gegend von Turin bei der Gebui^ eines Mädchens, denn die 
Väter steuern dort mit den vielen Pappeln, die sie hierbei setzen, ihre Töchter 
aus, wenn diese mannbar und die Pappeln gross geworden sind. 

In einer merkwürdigen l'ebereinstimmung verführt die Volkssiltc bei una 

1) Griimn, Mytbologi*. i, Aiid-, S, 3»ii 



den Aniipoden, den Poljm 
Entbindung die Nachgeburl 



ra Deuiscliland, wie b 
'ui^ wird gteicb nach Ai 
i.'ngen Baumes geschüttet, denn man meint, 
Iniiid wächsi*). Die Maori auf NeiiseeUnd pil: 
I die Nachgeburt vergrabt und 



, einen Baum setzt; 
er ilic Stelle, damit er sie 
■n Ober Grund und Roden zv 
jnissc solcher, den Knaben 
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iern. In Mecklen- 
n die Wurzel eines 
das Kind mit dem 
n nach der Geburt Bäume, 
Platz , wo sie vergraben 



Knabe ist, 
ich merke. Gerichtshöfe haben bei Streitig- 
wischen Nachbarn nuf Neuseeland nach dem 
igewicaencr Bäume entschieden '). Nach 



irichtc (Taylor) wurde auf Neuseeland die abgeschnittene 
\.ibelschnur begraben und ein junger Baum darauf gepflanzt, welchen man 

■ Lis Zeichen des Lebens" nannte. Auf den Fidschi -Inseln wird, wenn die 
iiSclschnur des Kindes abtUllt, das zweite PVeudenfest für das Kind ge- 

■l>en, wobei die Schnur mit einer Cocos-Nuss begraben wird, welche letz- 

■ rc als Eigcntlium des Kindes aufwächst (Williams und Calvert), Wäh- 
nil die alten Mexikaner die Nabelschnur eines Knaben, welche um kleine 

'.i -ddle von Waffen gewickelt wurde, zugleich mit diesen umwundenen Ge- 
rnscämicn an einer Stelle vergruben, an der möglicherweise später einmal 
-n G«fcclit stattfinden konnte, verscharrten sie die Nabelschnur eines Müd- 
iliens unter einem Metate*), 

Auch das Badewasser, in welchem das Kind zum ersten Male gereinigt 

■de, pßcgi man nach altdeutschem Glauben aa Bäumen auszugiefsen. So 

I Canton Bern*): dass man solches Wasser zu einem fruchtbaren 

Ifler jungen Baum schotten müsse, dabei soll aber die Person oder der 

, der das Geschäft besorgt, singen oder jauchzen, damit auch das Kind 

Scbitn singen oder gut jauchzen lerne. 

Em« solche Beziehung zwischen Nachgeburt, Nabelschnur oder Bade- 

icr und der Baum -Pflanzung bei der Geburt ist anderwärts, wo letztere 

rtucblich ist, nicht immer zu finden; doch hat man dort immerhin den 

1 Baum mit dem jungen Menschen in sinnige Beziehung gebracht. In 

r Schweiz glaubt man, dass das Neugeborene ebenso gedeiht, wie das 

neben, welches man in seiner Geburtsstundc zu setzen pflegt; für Knaben 

1 Apfelbäume, für Mädchen Birn- und Nussbäume. Der Städter im 

tiussie noch vor wenig Jahrzehnten für jedes ihm geborene Kind 

S Obstbaum auf die Almende setzen; und noch in der letzten Generation 

t der Brauch \ot, dass ein Aargauer Vater im Zorne über seinen niiss- 

9ien Suba, der eben in der Fremde und also der väterlichen Züchtigung 

Jlbur war, aufs Feld ging und den dort gepflanitcn Geburtsbaum 

■ un)Iiieb.>) 
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Wenn dagegen in Ungarn das Palocen-Wcib ihr Kind mit den Worten 
segnet: „Des Nuäsbaums Blätter mögen dicli bedecken," so bat dies wohl 
kaum etwas mil dem Setzen eines Geburtsbaums zu thun. 

In Japan kommen zur Feier des Neujalirsfestcs, welches dort auf den 
S. Februar (Alli, die Laodleute in die Städte, um sich zu vergnügen, oder 
auch Neujahrs-Amulete einzukaufen. Unter letzteren sind auch die Glücks- 
bäume, unter deren Einfluss die Kinder hübsch gedeihen sollen. Solch da 
Bäumchen ist nichts weiter, als ein Zweig von der Trauerweide, an welchen 
der Verkäufer einiges Zuckerwerk, einen WQrfei, ein paar Glaskorallen, eine 
Maske und einige Mctallstückchcn befestigt hat. 

Dagegen scheinen die Blumen im Aberglauben des deutschen Volkes 
etwas Feindliches für das Kind zu sein; so sagt man im Mciaingcr Obcr- 
lande '); Kleine Kinder unter einem Jahre dörfen nicht mit Blumen spielen 
□der an Blumen riechen, sonst sterben sie; und im Kanton Bern'): Zur Zeit 



der Taufe darf man dem Kinde keine Blumen in die 
es später keine Freude mehr daran. 

Wie man bei allen diesen Völkern das Kind mit ei 
Beziehung bringt, so geschah dies bei den alten M 
Thicre; sie gaben dem Kinde einen Vogel oder eit 
seinen Nagual oder Schutzgeist; mit dem Geschick 
war dann sein Schicksal so innig verbunden , dass 
den Tod des andern nach sich zog. Wenn eine Fr, 



Hand geben. 



I hat 



rPflar 



n mystische 



vierfüssiges Thier ab 
;ines solchen Wesens 
as Ableben des einen 
i unter den auf dem 



Isthmus von Tchuantepec wohnenden Zapoteken bemerkte, dass ihre Ent- 
bindung nahte, so zeichnete sie auf den Boden ihrer Hütte die Bilder ver- 
schiedener Thicre, die sie immer wieder hin wegwischte, um sie sofort durch 
neue za ersetzen; das Bild des Thieres, welches sie eben bei Einlntt der 
Geburt fertig hatte, wurde nun des Kindes „Tona" oder sein zweites Selbst 
genannt. Wenn später das Kind älter wurde, so verpflegte es einen solchen 
Repräsentanten der betreffenden Thierart, und man machte ihm glauben, dass 
sein eigenes Leben gewissermassen vom Wohlsein dieses Thieres al 
sei (H. Bancrofl). Das Schenken eines Pferdes bei Kirgisen s. £ 



. Opfer 



;\uch Opfer bringt 
schenk, d. h, den kleinen Ankömmling, zugli 
günstig für den letzteren zu stimmen. Der Ps 
und verspeist dann dasselbe mit se 
bei der Namcngcbung ein ähnlich) 



nde des Dankes für 

:h um die guten Gotd 

pa^-Imlianer opfert ein 1 

Verwandten, und der Araucancr I 

Pferdeopfer. Der Neger der Gold] 



bringt dem Fetisch ein Opfer und gbubt sich hierdurch bei ihm uitt4 
Kindes Wohl zu bewerben. Nach Ablauf der sieben Tage des Unreiiu 



Wttit 



.o, Op«r. 8l 

>-HeWet sieb die Wöchnerin bei den Ewe-Negern an der Sdavenküste in 
litc besten Kleidrr, bringt den Gütlern ein Dankopfer, bestehend in einem 
fiiho, das dem Priester gebracht wird, und macht Besuche bei ihren Frcun- 
'nnen, die sie in ihrem Wochenbett besucht und unterstützt haben, um ihnen 
.1 danken '). Der Kaffer schlachtet als Opfer ein Kalb, welches die Mutter 
!-i Kin.Jcs verjehrt. Auf Nord-Celebes in Limo lo Palahaä (Alfuren) werden 
[;i Tage der Namengcbuny Feste gefeiert, wobei für einen Knaben zwei 
iOckc, fOr ein Mädchen eine Ziege geschlachtet werden. Nach dem Tode 
;'.*scr Thicre werden deren Köpfe, das Fell und die Pfoten stets an einem 
'■•timmlcn PlaUe begraben. Bei der Geburt eines Kindes der Limbu, welche 
1 Bengalen wohnen, muss der Priester (Phedangko) das Kleine genau unter- 
i.iihco. ein Huhn oder Zick(fin opfern und die Götter um Segen anflehen 
'ulonel Dalton). Der Korjake aber ersticht, um für das Kind die Gnade 
■.nes brisen Hausgötzen zu erflehen, ein Rennthier, und giebt dann diesem 
■licrnen Götzen, sowie der Mutler des Kindes vom Fleische des Thieres 
j essen. Schon in den ältesten Zeilen brachten die Chinesen bei der Namen- 
Ijung Opfer dar, welches je nach dem Stande des Vaters eine Kuh, ein 
-Iiwcin, ein Ferkel oder Schaf sein mussie; auch beim Erstgeborenen 
I ]s«e allemal ein grösseres Opferthier dargebracht werden, als bei einem 
;- oder Drittgeborenen. Ist bei den Miaotse, den Ureinwohnern in der 
rovitu Canton, die Geburt glücklich von Statten gegangen, so wird durch 
PricBier den Ahnen ein Huhn geopfert, wie der Missionär Krösczyk 
ichtcc — Den Juden war durch das mosaische Gesetz (3. Moses ti) vor- 
jr»chri«bcD, dass die Mutter, nachdem die Zeit ihrer „Reinigung" (ihrer Lln- 
I -nbcit) beendet, d, h. beim Knaben vierzig Tage, beim Mädchen achtzig 
1 ige nach der Niederkunft, al.s Krandopfer ein jährig Lamm und als Sühn- 
■^^^.-^ eine junge Taube dem Priester vor der StiftshQtte darbringen soll. 
'.jch bei den alten Griechen opferte die Wöchnerin am vierzigsten Tage 
■ irr« selbst wieder, allein schon vorher wurde am Tage der .Amphidromia, 
-1, h. Aufnalime in die Familie, und am Tage der Namcngebung geopfert. 
Ebenso rcgclmüssig brachten die alten Römer Opfer am Tage der 
icngcbang dar; auch setzte die Wöchnerin der Juno acht Tage lang 
Tiscli hin und widmete ihr auf demselben ein Mahl, damit die Göttin 
Kinde gnädig sei. Bei Zwdiingsgeburten wurde von den alten Römern 
Jimn ein Schaf mit zwei Lämmern geopfert. Noch heute wird bei den 
liclien griechisch-idbanesischcn Kolonien in Unteritalien von der Mutter 
GdUUe der Dankbarkeit ein kirchliches Opfer in der Gestalt von zwei 
dargebracht 
Eia Versöhnungsopfer für die bösen Geister ist jedenfalb in Obcrägyp- 
bci der feierlichen Procession am 7. Tage nach der Geburt von 
Wcbcmutter ausgestreute „Bissle," d. i. Weizen, GctbIc, Erbsen, SaU, 
bösen Geister sich daran laben. (Kluniinger.) Ein Opfer bringt 
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n Glück 



man in Neugriechenland den Mören dar, in der Absicht, sie zu einem gBft"- 
stigen Spruche zu bewegen; man bewirihet sie desbulb in manchen Gegen- 
den mit Speise und Trank; so pfleg;! man auf Corfu neben dem Neugeborenen 
Wein, drei Schnitte Brod, Zuckerwerk und Gold für die Mören hinzusetzen. 
Bei den Romanen Siebenbürgens wird den beiden Urbitele oder Schiclt- 
saisjungfrauen zu Ehren, deren Erscheinen in die achte Nacht nach der Ge- 
burt fällt, ein Glas Wasser und ein Fläachchen Olivenöl, zwischen welche 
ein mit sieben, an der Spitze mit Haumwollkäppchcn versehenen HöUchcn 
bekränzter Teller mit Mehl zu stehen kommt, auf den gedeckten Tisch gestellt') 

Dass man Kinder als Opfer darbrachte, war nicht blos eine grausame 
Sitte der Baalsriiener, der Phönizier u. s. w., die dem ehernen GAtzcn Baal 
in seine glühenden Arme zahlreiche Kinder legten; vielmehr fand noch im 
Mittelalter In Deutschland der Gebrauch Statt, bei Grundsteinlegung von 
Burgen, Stadtmauern, Brücken und Wehren Kinder lebendig cinEiuoauem, 
um dem Bau Dauer und Glück, zu verschaffen. Ueber dieses schreckliche 
Verfahren haben Grimm, Rochholz. Strackerjan u. A. berichtet. Das 
„Einmauern" ist, wie Jacob Grimm in seiner „Mythologie" bespricht, auf 
dem Volksglauben begründet, dass die Erde, welche die Last eines Baues 
auf sich dulden soll, gleichsam als Preis für dessen Haltbarkeit ihr Opfer 
verlange. Ursprünglich wurden als solche Opfer lebende Wesen, Thier« 
und Menschen, dargebracht. Die mildere Sitte einer späteren Zeit licss cS 
bei dem Symbol leerer Sarge. Nach Hänselmann=) deutet möglicher 
Weise auf eine Zwischenstufe die Benutzung von Leichen, z. B. der mit Kinder- 
gcbcin angefilllte kleine Sarg, welcher vor Jahren im Fundamente der Kirche 
zu Barbeke, eines Baues aus dem 15. Jahrhundert, gefunden wurde. Allein 
noch jetzt gilt allgemein der Satz: „wenn ein Neubau hallen soll, sa muss er 
sein Opfer haben." Wuttke gibt an: Als 1841 die Elisabeth-Brücke in Halle 
gebaut wurde, glaubte das Volk, man bedürfe eines Kindes zum Einmauern; 
und von der Lisenbahnbrilckc im Göllschlhal geht die Sage, es sei dariu ein 
Kind eingemauert. 

Einige Volker scheinen Dankopfer in Menschenblut darzubringen, indem 
sich, sei es der Zauber-Doctor, der die Rolle eines Priesters spielt, 
die Eltern etwas Blut entziehen: Unter den Patagoniern wird bei der Geburl 
eines Kindes, wenn die Eltern reich sind, d. h. viele Stuten und Hengste 
und Silberschmuck besitzen, das Ereigniss sofort dem Doclor oder Zauberer 
des Stammes, sowie dem Cactque und den Verwandten angezeigt. Nach<iei 
der Doclor sich an den Schläfen, am Vorderarme oder am Beine mit Ablen 
blutig gestochen hat, giebt er den Befehl zur Errichtung eines Mandltzelte* 
oder „hübschen Hauses," wie die Indianer es nennen. Es werden Stuten 
geschlachtet, und dann folgt ein Schmaus und Tanz.^) 
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II. Ai.sll,,ilg,,g voll N»S,«ng, g^ 

iTahili wird das Oroa-Fest als Einweihungsaci des Kindes feierlich 
; die Eltern begeben sich in rfen Marae (Tempd), verwunden sieb 
j Gebeten und fangen das Blut auf einem Blatt auf, welches sie als Opfer 
Hcfl Altar legen, (fjörenhout.) 



u. Austbeilung von Nabning. 

f AU Opfer, die man zum Besten des Kindes darbringt, ist wobl auch 
dai Austbcilcn von Nahrung an das Volk zu betrachten. Schon bei den 
il:cn Hcwnhncrn des Marianeo-Archipels findet man die Sitie, dass Reis 
lind Fisch unter die bei der Entbindung beschäftigten Personen \erthcilt und 
I auf den Weg, den der Vater des Kindes betritt, als Zeichen der 
gestossener Reis gestreut wird. Auch in Siidindien streut man uo- 
I Reis auf den Boden, auf den der Vater den Namen des Kindes 
eibi. An die Kinder im Dorfc wird bei den Badagas, einem indischen 
"iHustammc im Nilgiri- Gebirge, am T^ge der Namengebiing (20. — 30 Tage) 
dörrter Reis und Gebäck ausgetheilt'). Vielleicht ist auch dies als „Opfer" 
■ lictraehien. Mehr noch gehört hierher die persische Sitte, den Armen 
n Sdiaf :ium Besten zu gcbeu, das .Ausstreuen von Körn er- Früchten in 
ii-^jpKn, das Auswerfen von gerösteten Erbsen unter die Kinder auf die 
ju^^wsr in den griechischen Kolonien Sicilicns, das Austheilen von Brod bei 
B'^arcQ in Krain, sowie in Thüringen. Das Darbringen von Garn und 
lUcIu in Schwaben ist wohl auch ein Opfer aus alter ZeiL Eine 
j(e Opfef^abe bringt in der Türkei der Vater, wenn seine Frau in 
pesDOthcn ist; er begibt sich in die fiffeniliche Schule, macht dem Schul- 
r ein Geschenk und bittet ihn , den Schülern Urlaub oder Verleihung 
E Fehler «u geben; oder er kauft einen Vogel und schenkt demselben 
frreibeU, 

I Cwchcok-Augthcilung unter Kinder besorgt bei den griechisch - alba- 
■ 1 Kolonisten in Italien die Hebamme durch Ausstreuen gerösteter 
1 vor der Thßr; man fragt daher: „Wann gibt's Erbsen?" für „Kommt 
Trau bald nieder?" 



B 13- Das Horoskop. 

|.flworgle Eltern bleiben nicht dabei stehen, dem Kinde Heil durch Opfer. 
— **<*<: u » w lu erflehen sondern sie wünschen auch d.is künitigc 
a drs Kleinen "kennen .u lernen. Da schliesst sich dann dem Pflanzen 
» <lic in Amboina auf den .Molukken herrschende Sitte an, dass 
£«h.e Kokos.Palme setzt und aus der Zahl der Knoten, d.e d,c- 
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Veranlassung g'ab, während hier 
zuerst die Mantik pflegte, war 
der, auf diesem Gebiete chätig'. In 
solcher abergläubischen Kunst leben* 
lause geboren , so wird der Haus- 
m-Pacri oder Horoskop aufsetzt, das 
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selbe ansetzt, das Alter ihres Kindes zu erfahren sucht. Andere Voll 
fragen die Sterne und stellen das Horoskop. Dies ihun insbesondei 
Völkerschaften Asiens. 

Bei den Cbaldäern entwickelte sich die schauende Zauberkunst (1 
vorzugsweise als Slcrndcuterei ; ihren Zauberern sagten die Sterne alft' 
metscher (^spßT,yeIg) nicht blas Stürme und Erdbeben, sondern 
sale der Menschen voraus"). Während an -diesen Punkten Asiens die 
bÜdung der Sterndeuterei und der Scliicksalsdeutung vor sich ging und 
Verbreitung dieser Künste nach Westen h " 
vielleicht das alte Kulturvolk der Akkadi 
in Asien noch ein anderes Volk, die Indi 
Indien erhielt sich noch ein guter Thei 
dig. Ist bei den Hindu ein Sohn im 
priester geholt, der dem Kinde ein Jar 

gewöhnlich sorgfältig aufbewahrt wird. Am Tage der Namengebung wird 
in der Militärkasie der Na)-er zu Malabar das Kind von den Frauen ge- 
badet und geschmückt und dem Vater oder, falls dieser nicht anwesend oder 
bereits durch einen neuen Gatten ersetzt ist, dem Muitcrbruder gereicht. 
Ein Sterndeuter drückt ihm die Tica-Marke (das Kastenzeichen) auf die Stirn 
und bestimmt aus seinen Büchern den .\ugenblick, in welchem dem Kinde 
der ,, erste Reis" gereicht werden muss, sowi,- auch den Buchstaben, mic 
welchem sein Name beginnen soll, danach wählt der Mutterbruder (oder der 
Vater) den Namen. Der Sterndeuter händigt der Mutter das Heroskop de» 
Kindes ein. (Jagor.) Bei den Badagas im Nilgiri- Gebirge gilt nur ein am 
Vollmond, Neumond, oder am 3. Tage nach Vollmond geborenes Kind filr 
glücklich, es dürfen nur am Donnerstag oder Samstag geborene Kinder die 
Ceremonie am Erntefeste vollziehen.') 

Der Tag, an welchem in Ost-Turkestan das Kind seinen Namen erhält, 
wird zum Festtage, wobei der mitwirkende Astrolog die Zeichen deulct-^J 

Der Glaube an die Macht der Sterne ober das Leben verbreitete sidi 
wohi schon früh bei den alten Arabern, von welchen die Cultur\-ölker Euro- 
pa's im Mittelalter die Sterndeuterei erlernten. Allein noch früher hatten die 
alten Griechen und Römer ihre Sterndeutung bei der Geburt; die alten 
Griechen nahmen rtvifXint Bioi. die alten Römer Du Gcnethliaci als Scfautl- 
götter der Kinder an; die Aufgabe derselben war Deutung der Stemrcichen 
" 1 sie Horoscopi') genannt. Einen fruchtbaren 
während des Mittelalters im Abcndlande. Hier 
basirtc sie auf dem System des Piolemäus. Im sechzehnten und sicbiclm- 
ten Jahrhundert war die Meinung ganz allgemein verbreitet, dass die StcUiui2 
der Sterne das Geschick der Menschen entscheidet. Selbst Melanchtfaaii 

■cttdicnnn. Pirii iSf4i Deouch. Magic iind Wkhnacekumi der OisIiUlEr. JfiiB 1II7K. 
») Jafor im BÜicln der Anthntp- Deicllieh. lu BerKn 1K7& 
)) E. Srhlatmiweti, CJobui 18;;. 17. 3. >6^ 
*) feri*H. S»ilr. VI. - i>oi>')u*rllla. t«mtid« von GficcheDl»nd. Fr«i.kl i8j;. T«*, M. 



i Geburtstags; auch \ 
Boden fand die Slerndcutc 



13- Da> HoiQikop. gi- 

? JÖi suver&ssigcr Nativitätsstdler bekannt, Nostradamus stand als 

Im Ansehen und sug'ar ein Astronom wie Keppler konnte die 

■nibchren. -Als man jedoch nach der Entdeckung von 

i das merkwürdige Volk der alten Mexikaner kennen lernte, entdeckte 

I auch bei ihnen die Kunst, aus der Stellung der Sterne bei der Geburt 

I Schicksal voraus zu bestimmen. Nachdem bei den alten Mexikanern 

|t Wöchnerin wieder aufgestanden war, kam einer der Horoskopisten , die 

B sebr geachtete Berufsklasse bildeten. Er stellte die Naiivität, nachdem 

I genau die Stunde der Geburt angegeben hatte. Aus einem Buche 

■, unter welchem Himmelszeichen dieselbe stattgefunden. War das 

Kjid um Mittemacht geboren, so combinirte er die Zeichen des abgelaufenen 

.■'1 des angebrochenen T.iges. Er verglich das Zeidien des Geburtstages 

I den anderen Zeichen und den Hauptzeichen der Gruppe und verkündete, 

' \specten günstig waren, ein glückliches Leben. Waren sie un- 

■ len sie auch am fünften Tage nach der Geburt, an welchem das 

.■.weitenmale gebadet wurde, nicht nach Wunsch aus, so wurde 

; .__ I '-icriicbkeit ein anderer Tag gewählt. 

Gleich nach der Geburt eines Kindes drängt sich in China den Eltern 

'■'■- Frage auf: Wird es glücklich oder unglücklich sein? Um Gewissheit dar- 

iL'ier zu crbngen, wendet sich der Vater an einen Astrologen. Er theilt ihm 

' " 1 der Provinz, der Präfectur, des Districts, die Stadt, die Strasse, 

psLagc des Hauses, den Namen und Vornamen des Vaters, die Verhältnisse 

C Familie, in der das Kind geboren ist, mit und bittet ihn um baldige Am- 

Nach einer kurzen Einleitung lautet der Brief etwa folgenderniaassen; 

rdanken ihr Leben dem Himmel. Dieser hat das Schicksal 

lie mögen reich oder arm sein. Am neunten Tage dieses 

1 Hündchen (Sohn) geboren worden, und es war mir, als 

aus dem Traume von einem Bären erwacht. Da ich jedoch nicht 

, tA die Zeit seiner Geburt eine glückliche war, ob er langes Leben 

I oder eines frühzeitigen Todes sterben wird, so ersuche ich Sie, 

pAaf Elemente sorgfaltig zu prQfcn und die acht Zeichen (zwei für das 

, iwd fflr den Monat, zwei ßr den Tag und zwei für die Stunde der 

Wrt) lu erklären und zu sehen, ob ihre gegenseitige Erzeugung und Zcr- 

n Gesetzen der Natur übereinstimmt, ob sie Unglück anzeigen; 

t er der Hnlfc der Götter bedarf; ob ein Mangel i " 

ip) ist, welcher ersetzt werden muss. Dieses Alles r 
, damit wir wissen, wie wir dem Glücke folget 
r altwenden, und Fluch in Segen verwandeln koni 
■ICoi] glücklich sei, sundern die ganze Famihe Ihr Verdienst preise. Ehr- 
ivoll unterbreite ich Ihnen die acht Zeichen und hoffe, Sie werden uns 
■ viaer UrklUrung derselben beehren. Geschrieben im z. Jahre Tungschi's, 
[i lo. Tage des 9. Monats." 

( Die filnf Elemente sind: Wasser, Feuer, Hotz, Metall und Erde. Die 
welche für Jahre, Monate, Tage und Stunden gebraucht werden, 
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beziehen sich auf die fünf Elemente, deren gegenseitige Erzeugung unj'3 
Störung folgendermaasscn ausgedrückt wird: Metall erieugt Wasser, WjJ 
erzeugt Holz, Holz erzeugt Feuer, Feuer erzeugt Erde, Erde erieugc IT 
Metall zerstört Holz, Holz zerstört Erde; Erde zerstört Wasser, Wasset 
stört Feuer, Feuer zerstört Metall. (Das Wort, welches hier durch ^ 
stören" übersetzt ist, heisst ricliiiger; besiegen, überwindco.) 

Enthält nun das Schicksalsbild zu viel von einem Elemente, wie Wm 
Feuer oder Metall, so würde dieses Ucberwi^ende des Einen alles GlOck 
zerstören, welches dem Kinde aus den anderen Elementen erwachsen könnte. 
Es muss dann ein Name gewählt werden, welcher aus Zeichen besteht, di« 
das Fehlende im Schicks als bilde ersetzen und das Gleichgewicht der sich 
gegenseitig erzeugenden und sich bekämpfenden Elemente herstellen. Ausserdem 
können noch gewisse Conjunctionen der Jahres- und Tageszeiten sechs Ver- 
letzungen und drei Strafen (d. h, Krankheiten) herbeiführen. Kommen nun 
im Horoskope solche vor, so müssen auch diese unschädlich gemacht werden. 
Das erfordert wieder einen kundigen Mann, der mit GoU und der Welt ver- 
traut ist, mithin jedem Unglück vorbeugen kann. 

Das Erste, was den Eltern nach dieser ernsten AngeScgenheit obliegt, 
bt den Göttern für den Segen eines Kindes zu danken und zu erfahren, 
her der neue Ankömmling kommt, ob er GlQck oder Unglück bringt. War 
der erste .^ct vorwaltend das Werk eines Tauisten, so wendet die Familie 
sich jetzt an einen Buddhisten, um das Weitere zu erfahren.') 

Von dem Brauche der Chinesen im 13. Jahrhundert berichlet Marca 
Polo, insbesondere von der Sitte in der ungemein grossen chinesischen 
Stadt, welche er Quinsai nennt, und welche jedenfalls mit der Stadt Hang- 
ischeu-fu im Kreise Tschc-kiang identisch ist. Er sagt: „Es ist bei dem 
Volke zu Quinsai der Brauch, dass die Eltern bei der Geburt eines Kindes 
sogleich den Tag, die Stunde und die Minute aufzeichnen, wo die Entbindung 
stattfand. Dann fragen sie den Astrologen , unter welchem Himmelszeictien 
das Kind geboren ist, und die Antwort wird ebenfalls sehr sorgfältig aufge- 
schrieben. Wenn es nun zum Manne geworden ist und ein kaufmännischea 
Geschäft, oder eine Reise unternehmen oder einen Heiraihaantrag abschlieasoi 
will, so wird jenes Zcugniss zu dem .-Vstrulogen gebracht, der es wohl prüft 
und nun gewisse orakelhafte Worte sagt, auf welche diese Leute grosses 
Vertrauen setzen.')" 

Bei den Mongolen muss der Mensch nach seiner Geburt dem Ge- 
brauche, genannt „Milangor", unterworfen werden, welcher nöthig i 
dereinst in die ruhevolle Wohnung des Nirwan zu gelangen. Am dritten 
Tage nach der Geburt werden die Verwandten nebst einem Lama eingeladen. 
Nachdem die Priester die Gebete gelesen. Öffnet der Lama das Buch Djut- 
hein-litje und bestimmt nach ihtn die Relationen der Geburt: i) die acht- 
artigen Elemente, welche im Rapport mit den Elcmentargeistem stdien, 

W. Lobxhtill. ElllKWT. Mlx^Utn. UtTlir. r-i.-c. 
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2) die neunfarbigen Zeichen, welche als Symbole verschiedener Gegenstände 
der geistigen Welt dienen und so fort, bis zuletzt die hauptsächlichsten Gc- 
sdme, die auf des Menschen Schicksal Einfluss äussern. Der Priester ver- 
kündet sodann nach Berechnung dieser Combinationen , dass nach den nie 
trügenden Anzeigen des Djurhein-litje die Geburt der Kindes stattfand: „Im 
Elemente des Feuers unter dem rothen Zeichen im Jahre des Tigers, im 
Monate des Schafes, am Tage des Ebers, in der Stunde des Drachen, in 
der vierzigsten Abtheilung des vierundzwanzigstündigen Tages unter dem 
Einflüsse des neunten Sternes; und deshalb wird dem Geborenen der Name 
Dzcmberel gegeben." Auf diese mündliche Erklärung basirt sich das schrift- 
liche Docunient als Geburtsschein, der für die Handlungen des Lebens maass- 
gebend ist. Das Kind wird dann mit dem Arshan gewaschen und der Priester 
spricht unter Gebeten die Anrufungen nach dem Buche der fünf Schutzgötter 
(Bastian). 

Auf Ceylon war, wie auch anderwärts in Indien, vor dem englischen 
Einflüsse das Schicksal des Neugebornen ganz in die liände des Sterndeuters 
gegeben. Erklärte derselbe, dass der Tag der Geburt ein unglücklicher, 
dass das Kind unter ungünstigen Auspicicn geboren sei, so wurde es ohne 
Weiteres getödtet'). Prophezeiet bei den Khonds das Horoskop, welches bei 
ihnen durch einen Uriya vermittels eines in ein Palmblatt-Manuscript gewor- 
fenen Griffels gestellt wird, dem Kinde Böses, so wird dieses in einen neuen 
Topf gesteckt, nach der Himmelsrichtung, von welcher her ihm das Unglück 
zugestossen sein würde, getragen und alsdann begraben, über der Grube 
aber ein Huhn geopfert (DaltonJ. 

Wenn das Unglück, welches die Geburt verkündet, noch abgewendet 
werden kann, so wird bei einigen Völkern auch wohl das Leben des Kindes 
geschont. Die Kamtschadalcn wenden in diesem Falle gewisse Beschwörungen 
an (Kraschenninikow) ; die Araber in Zanzibar lassen das Kind unter Koran- 
sprQchen durch Nicken des Kopfes schwören, dass es der Familie nichts 
Böses thun wolle. 

Von der complicirten Astrologie ist in unserem deutschen Volke aus 
dem Mittelalter, wo sich nocli alle Grossen und Vornehmen für ihre Kinder 
das Horoskop anfertigen Hessen, nicht wenig-) übrig geblieben. Noch immer 
gibt man in manchen Gegenden viel auf den Stern, unter dem ein Kind 
geboren wird, z. B. im Franken wald, in dem sächsischen Erzgebirg, wie in 
der Schweiz. Im Vogtlande wird der Tag der Geburt nach dem Kalender- 
zeichen als gut oder schlecht beurtheilt; die Fische sind ein gutes, die Krebse 
ein schlechtes Zeichen und bedeuten Unglück. Es kommt in Thüringen 
(Gegend von Sonneberg im Meiningen'schen) viel darauf an, in welchem Ka- 



1) Allg. Historie der Reisen. Bd. VI. S. 306. J. Olivier in Friedberg's Journal Bd. LXXVIU. 
S. 158. Baseler Missionsinagazin 1840. Heft j. S. 134. 

2) A. Wuttke hat in seinem Buche „Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart" (Berlin 
1809) S. 84 Manches aufgesammelt. Indem wir hierauf verweisen, geben wir in Folgendem Mehreres, 
das er noch nicht erwähnt. 



lender- oder Himmclszeichen ein Kind geboren wiril; docli gicbt man 
nicht mehr so ncl auf den Kalender als frOher und daher ist auch die 
dculung der einzelnen Zeichen und ihre Stufenfolge vom KÜnsligsien bis zvm 
ungQnstigsten nicht mehr vollständig zu ermitteln. Zwilling und Widder gdlcn 
als entschieden gut. Kindern, die im Zeichen des Krebses geboren worden, 
geht Alles hinter sich; Scorpion ist ebenfalls ein garstiges, giftiges Zeichen; 
die in der Waage geborenen Kinder stehen immer auf der Waage antl 
kommen selten davon; die im Wassermann gebornen ertrinken nicht; die i 
Stier v'erden Dickkßpfe und halsstarrig; die im Schützen Soldaten,') 

Von mehr oder weniger guter Vorbedeutung erscheint es im steierischea 
Obcrlande den Leuten, ob ein Kind bei auf- oder abnehmendem Monde, oder 
bei anderen Kalenderzeicben geboren ist, wie Rosegger erfuhr; niunentlich 
günstig ist daselbst der sogenannte „neue Sonntag," d. i. der Sonntag, 
dem Neumond ist; Viele halten den „vollen Montag" jedoch (ür besser. 
Schafchen am Himmel in der Geburtsstunde bedeuten in der Schweiz GlQck; 



' Mitternachts stunde gebot 



auch meint man dort: Ein Kind, d; 
wird ein Frühaufsteher. 

Wird das Kind lu Ostern geboren, so meinen die Serben, dass ibin 
der Vater und die Mutter sterbe (Petrowitsch). 

So gibt CS Qberall gute und schlimme Geburtstage. Man sagt ia 
Masurcn: SonnLigsgeborene Kinder sind befähigt, Geister zu sehen, Dienstags- 
geborene haben Neigung zur Spitzbüberei, Sonnabendsgeborene zur Heuchelei 
und Lüsternheit, Prcitagsgeborenc ebenso wie Sonntagsgeborene, Kit 
Charfreitag geborenes Kind wird, wie man in Mahren glaubt, sich einst 
hängen. In Frankreich gilt der Freitag im .'\llgemeinen für einen ungünstigen 
Geburlstag; auch der zweite November, der Allerseele mag. Die gWisstc Ver- 
breitung hat der .Aberglaube, dass Sonntagskinder Geister sehen (Mecklen- 
burg u. s. w.); in Oest er reichisch -Schlesien heisst es: Sonntagskinder sehen 
in der Nacht, was um sie her die Geister treiben; in verschiedenen Gegenden 
Norddeutschlands hält man für Geislerbanner diejenigen Leute, die SonntagfS 
Nachts von ii — la Uhr geboren sind. In Oldenburg beisst's im Volke: 
Sonntagskinder haben ähnliche Eigenschaften, wie die neugeborenen, d. h. 
aus dem Leibe der Mutter geschnittenen, d. h. sie haben vorzugsweise GlQck 
und erwerben Iricht Schätze. In Ostpreusscn h.lli man für nDtzhch, dast 
die am Sonntage geborenen Kinder auch an einem Sonntage getauft werden, 
denn sie werden dann nicht mit dem zweiten Gesiebte behaftet <d, h. sehen 
niclit den Tod, wenn er die Menschen abholt). Dagegen darf nach der in 
Kfinigsberg und gani allgemein in Mecklenburg herrschenden Meinung ein am 
Donnerstag geborenes Kind nicht am Sonntage getauft werde, sonst wOrde 
CS „Geister seilen," d, h. bald sterben. In Hübmcn heisst es: I 
Sonntag nach Neujahr geborenes Kind („Neusonntagskind") sieht Geister, und 
ein am Freitag geborenes erhängt sich später oder stirbt eines gewaltsamen l'odcfl. 
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P*S«Jw oUgcmcin, auch im Siebenbürger Sacbsenlande, ist der Spruch ver- 

: SonniagskinJcr gellen für Glückskinder, Freitags kinder fiir ünglQcks- 

In Deutsch-Kreui in Siebenbürgen heisst's auch: Samsiagskinder 

n fOrSchmuukiniier, Mittwuehskinder für „Schlabber kinder" (viel rede n d c) ; 

u (Siebenbürgen) galten in der Nacht geborene KiaJer als schläfrige, 

E. Tage geborene als muntere; und wer in einer stürmischen Nacht ge- 

I wurde, dtm prophezeite man ein tragisches Ende. In Scharoseln bei 

ITKSch sagt man; Kintler, welche zwischen Ostern und Pfingsten geboren 

rdca, sind Glßckskittder. In Schässburg hält man für ausgemacht bei 

ToHnond werden schöne und gesunde Kinder, bei abnehmendem Lichte 

Lrinklicbe Und schwächliche geboren. Die Tagesstunde, in der die Kinder 

.iKiren werden, kann nach dem herrschenden Aberglauben eine verhangniss- 

i.llc sein; so hciasi es im Siebenbilrger Sachsenlande: Pas zwischen it und 

I -■ Vhr (bei Naclit oder Tag) geborene Kind ist ein Unglückskind (stirbt bald).') 

Man begreift nicht, in welcher Weise manche abergläubische Meinungen 

ritsiandcn sein mögen; bisweilen hat vielleicht ein Scherzwort orsprünghch 

■:r.inlaisung gegeben, und bei allmäligcr Weiterverbreitung hat die Bevöl- 

-. riing den Spruch ernat genommen; nur so kann ich mir Sprüche deuten, 

.1' dtai in der deutschen Schweiz cursirenden: Im Zeichen des Schützen 

' "rltorcoe werden „sehötiig," d, h. sie werden nie den Kopf einrennen; im 

.'•idien der Jungfrau Geborene bekommen leicht Läuse. 



\'ii".RTES Kapitel, 
Gefahren, die dem Kinde und der Mutter drohen. 



Die helle Freude, die mit der Ankunft des Kindes in das Haus einzog, 

raiJösicrt sich oft in kürzester Zeil; der geringste unvorhergesehene Zufall 

.ij>n M)fort die äussersten Besorgnisse für Leben und Gesundheit von Mutter 

' !■■ - ' hiirvorrofen, jeder weiss in solchen Fällen, wo die Familie zwischen 

■ '! .Angst steht, etwas neues Gefahrdrohendes h inz uz u erzählen. Da 

■ nn immer wieder dieselben alten Volka-Tradiiionen zum Vorsehein 

■ rit d.inn ganz verschwinden werden, wenn die Phantasie des \'ol- 

I irilürlniss nach Mythe und Aberglaube äusserst. Gleiche Ursachen 

in- .'\ngsigetOMc regen die Phantasie zu gleichen oder ähnlichen Vot- 

I ;iu; deshalb treffen wir auch auf diesem Gebiete bei zahlreichen 

iiicn Ideen-Kreis, dessen grosse Verbreitung und Gemeinsamkeil 

I! liberraschcnd sind. 

i ■ Hlllner Im ScWsiUti;« G) ron.-Projr. 187;. S, Mi 



i. Der Tod des Kindes. 

Wer sieb gewöhnt hat, den Tod eines geliebten Kimlcs als ei« 
schmerzlichsten Ereignisse fOr die Aßgcliörigen zu betrachten, ist 
im Stande, die verschiedene Autfassung eines solchen Vorkommni; 
den Völkern zu verstehen, wenn er die herrschenden Anschauungen 
Leben und Sterben würdigt und insbesondere erstens die Werthschälsung dö 
Kindesiebens an sich, zweitens die — bisweilen durch Mythologisches beein- 
flusste Meinung über den Verbleib der Kinderseele kennt. Damach richtet 
sich immer die Grüfsc des Eindrucks auf das Gefühl der Eltern: die Apathie, 
die wir bei dem Einen bemerken, die Bckümmerniss oder tiefe Erschöttcrong, 
welche das Herz Anderer crfasst. Die grössten Gegensätie kommen da jEum 
Vorschein; sie lassen sich nur durch genaue culiurbis torische Getrachtung 
erklären. Wir werden in einem späteren Capitel über den „Kindesmord" 
zeigen, mit welcher Gleichgültigkeit der Tod des Neugeborenen ungemein 
häufig bei vielen rohen Völkern herbeigeführt wird. Es gab sogar auch 
Völker, die das Sterben des Kindes als frohes Ereigniss begrüssten. Daas 
die Thracier die Geburt eines Kindes beweinten, sich über dessen Tod 
freuten, bezeugen Herodot (Lib. III.) und Valerius Maximus (Lib. 11. 
c. i). Wenn selbst bei uns, einem hochgebildeten Volke, die Bewohner 
gewisser Gegenden fast unberührt von dem Verluste eines Kindes erscheinen, 
indem sogar die Eltern des dahingeschiedenen Sprösslings demselben kaum 
eine Thräne nachweinen, so mögen da Verhältnisse bestehen, die das be- 
rühmte „Gemüih" der Deutschen in unerfreulicher Weise gleichsam ver- 
härteten. Wenn dagegen bei rohen und halbrohen Völkerschaften sich der 
Schmerz an der Kindesleiche wchmülliig in elegischen Gesängen ausspricht, 
so können wir letztere nur als die natürlichen .^eusserungcn eines reiaeo, 
richtig geleiteten Gefühls bezeichnen. 

Wir werden im nächsten Capitel, welches die Frage erörtert; Wohin 
kommen in der Anschauung der Völker die Seelen der verstorbenen Kinder? 
zur Genüge darthun, dass die durch Mythe und Religion gewoimenc An- 
schauung, der „Seele" der verstorbenen Klciacn gehe es im Jen- 
seits wohl, eine bis zur Sussersten Beruhigung und bis zum lndifferenlismus 
fahrende Tröstung herbeiführt. 

Falsche Auffassung christlicher Lehrsätze, die den unschuldigen Seelen 
den Himmel offen erklären, hat in Verbindung mit dem drückentlen Einllussc 
der .^rmuth die Veranlassung gegeben, dass innerhalb einer ungebildeten 
Bevölkerung sich die Beschwichtigung des Schmerzes bis sur Gefühllosigkeit 
steigerte. Dies gilt sowohl von einem Theil der Naturvölker (z. B. den Ein. 
wohnern Mcxiko'a und der argentinischen Republik, die sich äusscrtich 
als „Christen" bezeichnen, d. h. wenig Verstandniss für das wahre Christen- 
thum haben), als auch von einem Thdl unserer deutschen Volk»stänimc (in 
Bayern u. s. w.), die sich hri :|--~r r:r:Y.^-t'-7''n l.tbcnsMcise gewohnt hül 



n Menge von Kimiem nur eine irdische Last für <!ie Familie 

ru erblicken, von der sie der Himmel befreit, indem er ein ,, Engelchen" 

*ie<l«:r lu sicli nimmt. Sympathischer muthen uns dagegen gewiss jene naiven 

AeoDscruiigrn herben Schmerzes an, die sich bd einer Reihe von minder 

hiliBirtcn Völkern in Klageliedern ausspricht. Diese Lieder, sowie die bei 

tdcaletchen hier und da gebräuchlichen B estat tu ngs formen haben für uns 

1 M<9'kmalc echter und rechter Trauer und Wehmuth etwas wahrhaft Ver- 

LUrades und Tröstliches gegenüber der bezeichneten stumpfen Indolenz. 

Die Indianerin des Mosqiiitolandes (Nicaragua in Mittel am erika) singt 

I Tode Ibres Kindes: 



Ich ha» da* ferae RdIItd Ue» iraurigco Don 



Audi gegen fremde, nicht blos gegen die eigenen Kinder .i 
dianerfrauen liebevolle Gesinnung, die sich in schmerzlichen Lauten nach 
i Tode des Lieblings kund gicbt. Einst begrub ein alter Ansiedler in 
CAlifnmiea, der eine Indianerin gcheirathct hatte, sein kleines Töchterchen. 
^\1h er die Leiche in die Gruft bettete, sprang eine alte Indianerin, welche 
flai Kind sehr geliebt hatte, in's Grab, beugte sich über dasselbe und rief 
aim unter Thronen in's Ohr: 

„Uein armer Liebling, leb' wohl! .Ach du hast einen weiten Weg vor 
>lir zum Geisierland und musst allein gehen; Niemand von uns kann dich 
begleiten. Höre genau m, was ich dir sage, und glaube sicher, ich rede 
die Wahrheit. Im Geisterland gichi's jwci Wege. Einer ist der Rosenpfad, 



der 3 



i Land { 



fiixlesi du dei 



dem grossen Wasser; dort 
'nen und Disteln besetzt und 
ist. Hier würdest du ewig 
Rosenpfad, Kleine, hörst du, 
Westen, wo ewiger Moi^cn 
der Abgeschiedenen) dir helfen, 
FOssc müssen allein wandern, 



i fahrt, weit übi 
r andere ist oiit C 
ßbn in's dunkle Land, das voller Schlang« 
wandern und nie zur Ruhe kommen. Geh' de 
der feitet dich zu dem schonen goldigen Land i 
herrscht. Mag der grosse Karaya (Fuhi 
da» du nn's Ziel kommst, denn deine kleinen 
Leb' wobi, Liebling," ') 

Dl« Zärtlichkeit, mit welcher die „wilde' 
Irr- i r:rstiirhcncn Kindes hängt, hat in der That viel Röhrendes, sie will 
1 n ' T'spelten Körper nicht von sich lassen. In Australien gehen die ein- 
,■•'" rTi-rti Mutier so weit, dass wenn ein Kind stirbt, sie nicht selten lo — 13 
" < lang die Leiche in dem Sacke, auf dem sie schlafen, mit herumtragen, 
:i I . noch die Knochcn übrig sind, die sie bisweilen wieder zu einem Ganzen 



der Leiche 



."ElchoinW«! 
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zusammenstellen und endlich verbrennen und vergraben (Stokes, Bennet, 
Eyre). Niemand wird ohne grosse Theilnahme die Schilderung des Capitän 
Musters, der längere Zeit unter den Pataguniern lebte, über das Bcnehmai 
dieser auf den weiten Gefdden Südamerikas u raherwandernden Indiancrmüiter 
lesen, wenn eines ihrer Kinder stirbt. Sie sind auf den langdauernden, be- 
schwerlichen Zügen in den Steppen des Landes kaum im Stande, ihreo 
SprOsslingen die näthigste Pflege angedeihen zu lassen-, sie selbst leiden oft 
n ihr Klein 



ihre Tr, 



schützen, wenn auf der weiten Reise 
Kinderwclt ausbricht. Mit herzbrechendem 
er über den herben Verlust eines lieben 
was dem Dahingeschiedenen lieb und wertli war, was 
Pferd, auf dem das Kind ritt und das schon aJs sein 
Untergange geweiht. — Auch bei an- 
icfa das Gefühl tiefer 



grosse Noth und ki 

eine todtliche Epidem 

Wehklagen geben sii 

Kindes kund und Alk 

ihm gehürte, selbst di 

Eigenthum galt, wird geopfert, 

deren rohen Völkern z. B. dt 

Trauer geltend. Die Moca-Müttcr {Volksstamm Neu-Guinea's) sind sehr 

liebevoll gegen ihre Kinder: sie behandeln dieselben mit grosser Güte und 

ihr heftiger Schmer« über den Verlust ihrer Lieblinge macht sich in lauten 

Klagen, sogar in Verstümmelung ihres eigenen Gesichts kund. Kindermord 

ist bei ihnen unerh5rt.') 

Die alten Gräber unserer Vorfahren in Europa bezeugen gleichfalls, wie 
man dem Kinde sein Lieblings-Spielzeug gewiss ermassen in's Jenseits mit- 
geben wollte; Kinderklappem, Thonpfeifchen und iihnlicber Tand fand sich 
da neben den Kinderleichen gar nicht selten. 

In den griechischen Colonien Apuliens und Calabricns sind aus aller Zeit 
her Todtenklagen gebräuchlich. Beim Tode eines Kindes laut« ein „Ge- 
spräch zwischen der Mutter und dem todten Kinde:" 

„Ich möchte wissen, Sohn mein, mit wem Du Mittag hältst. „Hier land 
ich meinen Vater und er nahm mich an der Hand. Und wie viel Andere 
fand ich noch! Und gross war die Gesellschaft: und Alle frugcn nach ihren 
Häusern und die Mütter nach ihren Kindern!" — 

Ich werde Dich erwarten, ich, o mein Sohn; ich werde Dich erwarten 
1 ich sehe, dass Du nicht kommst, dreh ich Hof und Garten 



Ich werde Di 
is um fünf: wenn 
1 Bewegung. 



h erwarten, ich, o mein Solin, ich werde Dich erwarten 
ich sehe, dass Du nicht kommst, setze ich alle Verwandte 



werde Dich erwarten, O mein Sohn, ich werde Dich erwancn bis 
in: wenn ich sehe, dass Du nicht kommst, werde ich schwari werden 



Ich werde Dich erwarten, ich, 
vierzig Tage lang; wenn ich sehe, 
Hoffnung verlieren. 



1 Sohn, ich werde Dick erwarten 

Du nicht kommst, werde ich alle 
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Ich werde Dich erwarten, ich, o mein Sohn, ich werde Dich erwarten 
ein Jahr lang: wenn ich sehe, dass Du nicht kommst, werde ich vor grossem 
Schmerz sterben')/^ 

Gar nicht selten sind es freilich nur „Klageweiber,^^ die in volksthüm- 
licher Weise die lauten Schmerzens-AusdrQcke übernehmen. Aber so ohren- 
zerreissend bei einigen Völkern die conventioneil ausgestossenen Töne dieser 
Frauen sind, so weich und schön ist wiederum anderwärts ihr tief empfun- 
denes Klagelied: 

In Sicilien werden bei der Leiche eines Verstorbenen von den Reputa- 
tricis Klagelieder gesungen. In Ucria wurde nach Freiherr von Reinsberg- 
DQrin^feld') von zwölf Klageweibern beim Tode eines Knäbleins gesungen: 

PauUneddu meines Herzens, 
Seelchen mein, du mein Paulino, 
Wenn der Tata dein das wQsste, 
Alle Blumen wQrd* er pflücken 
Paulineddu meiner Seele! 

Kindern wird daselbst auch mit Musik das Geleit zum Grabe gegeben- 
Aus Finnland hat Dr. Will. Fischer 3) folgendes Wiegenlied eines ver- 
zweifelnden, brechenden Mutterherzens mitgebracht: 

Schlaf, schlaf, mein bleiches Kind, 
In der schwarzen Wiegle; 
Niedrige, dunkel ist die Stube, 

Schlaf, schlaf! 
Mutters Hand ist schwarz und schwielig, 

Schlaf, schlaf! 
Schlummere, schlummere, bleiches Kind, 
In der schwarzen Wiegle. 

Schlaf, schlaf, mein bleiches Kind, 

Die grüne Wiese wartet! 

Gras, das ist so grün und weich. 

Schlaf, schlaf! 
Kind, das ist so trüb* und bleich,' 

Schlaf, schlaf! 
Schlummere, schlununerc, bleiches Kind, 
Die g^rOne Wiese wartet! 

Schlaf, schlaf, mein bleiches Kind, 

Schlaf in Todes Armen! 

Bald dich Mana's Jungfrauen wecken. 

Schlaf, schlaf! 
Juoni's Kinder die Hand dir reichen. 

Schlaf, schlaf! 
Schlummere, schlummere, bleiches Kind, 
Schlaf in Todes Armen ! 

Schlaf, schlaf, mein bleiches Kind, 

Bei Tuoni ist es busser! 

BessVe Wiegen, bcss'rer Garten, 

Schlaf, schlaf! 
Bessere Mütter dich dort warten. 

Schlaf, schlaf! 
Bei Tuoni i;it es besser. 

l> Ida V. DQringsfeld und Freih. v. Rcinsbcrg-Düringsfcld, F«>riino. Leipzig 1S77. S. 81. 

a) Daselbst, S. 67. 

5) In der Zeittcbr. „Aus allen Welttheilcn." 1877. IX. S. 75. 



Wie das traurige Ereigniss dagegen in einzelnen Gauen Deutschlands 
mit selbsttrösCender L'eberlegung aufgcfasst wird, bespricht das nächste 
Capitel. Man suche den Schmerz zu beschwichtigen oder nicht laut werden 
zu lassen wie wir liier nur an ein paar Beispielen zeigen: Wie in einer 
bäuerischen Familie Westfalens der Tod des Kindes aufgenommen wird, 
schildert mit localen Karbentönen H. Hartroaun'): 

„Nun ist er todt! Die Grossmutter hatte es gleich gesagt, dass er 
nicht gross werden würde, weil er zu klug war. Der Vater halte schon so 
weit gehende Pläne in Bezug auf ihn gefasst. Es wuchs ihm mit dem Sohne 
erst ein kleiner, dann ein grosser Knechi zu, mit dem und für den er ar- 
beiten wollte; und nun ist er todt. Der Gross\ater weiss sich nirgends 
mehr zu beschäftigen, da die Wiege jetzt leer ist, und die Grossmutter trinkt 
ihren Kaffee wieder allein. Und die Mutter? „Gott hat es gegeben, Gott hat 
es genommen," trösten die Nachbarinnen die Weinende. „Aber man kann 
sie {die Kinder) doch nicht gut missen," entringt sich fast als eine Ent- 
schuldigung der zusatnmengekrampfien Brust — Nach der Beerdigung des 
kleinen Lieblings geht ein Jeder wieder an seine gewohnte Arbeit." — 

Mit der Kinder Begräbniss geht es im Lechrain (nach v. Lcoprech- 
ting) ziemlich stille zu. Liegt das Kind in letzten Zügen, srt brennt man 
eine geweihte Kerze, doch im Augenblick des Todes löscht man dieselbe aus 
und zündet eine gewöhnliche Oellampe an. Das Grab macht der Messner; 
dem Begräbniss wohnen btos die Eltern, oder wenn gleich nach der Geburt 
der Vater und die Hebamme bei. Der Vater trägt den kleinen Sarg wohl 
gleich selbst unterm Arm auf den Friedhof. Auf das Grab stellt man ein 
Krönl von Bucbsbaum oder SinngrQn und ein kleines schwarzes Kreuz. 

In der Oberpfalz werden die Kindcrieichen von einem Jüngling oder 
einer Jungfrau (estlich gekleidet im Sarge unter dem ,A.rme auf den Friedhol 
getragen, wobei d;is Särglcin ein Uebcrthan aus Haman, mit Engelchen be- 
malt, deckt (Falkcnstein), oder es tragen den Sarg zwei Männer, nie wird 
er gefahren; ganz kleine Kinder kommen in keinen Sarg, sondern in eine 
Schachtel »). 

Höchst sonderbar ist die Sitte der Chinesen, dass sie die verstorbenen 
Kinder verheirathen, Die Geister aller männlichen Kinder, die ganz jung 
sterben, werden nach einiger Zeit mit den Geistern weiblicher Kinder, die 
im gleichen Alter aus dem Leben geschieden, vermählt. Stirbt z. B, ein 
zwülljähriger Knabe, so trachten seine Ehern sechs oder sieben Jahre nadi 
dem Tode, seine Manen mit denen eines gleichaltrigen Mädchens lu verehe- 
lichen. Sie wenden sich an einen Heirathsvermittlcr, der ihnen sein Ver- 
zeichniss todter Jungfrauen lorlcgi; nach getroffener Wahl wird ein Astrologe 
zu Ratbe gezogen, der den Geistern der beiden .abgeschiedenen das Horoskop 
stellt. Erklärt er die Wahl für eine günstige., so bestimmt man eine Glücks* 
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'.r.r Frage, wie das Kind dort ernährt wird. Die Doresen, ein Papua-Stamm 
iif Ncu-Guinea, geben der Leiche eines Säuglings eine Calebasse voll Mui- 
•■-rmadi in's Grab mit*). Auf den Gilbert- Ins ein in der SDdsec glaubte man. 
■|j,iii die Seelen froh yerstorbener Kinder von früher gestorbenen Verwandten 
■■a Himmel aufgenährt werden (Hak). Auf den Loyalicäts-Insein wird sogar 
trcim Tode dnes geliebten Kindes, „damit dasselbe im Jenseits nicht ganz 
1 erlassen sei," die Mutter oder die Tante geiödtets). 

Ans dem hellenischen Alterthum. dem der Hades als Aufenthaltsort der 

\"-i :' irl.encn galt, besteht noch heute unter den Neugriechen der Volka- 

. , dass die Seelen nach der Unterwelt vom Fährmann Charos ge- 
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Gleich wie im Volke der Neugriechen neben dem christlichen Glauben 

1 Paradies und Hölle sich der altheidnische Glaube an den Hades oder die 

nirrwclt erhalten hat, so erhielt sich auch im deutschen Volke die altger- 

.:,i ihr Myihc lebendig; diese kommt überall Kum Vorschein, wo es sich 

,- i^'ehcimniss volle Verbleiben der Seelen verstorbener Kinder handelt. 

'■■'' hat sich sowohl unter deutschen, als auch unter slavischcn Volks- 

:i der Glaube erhalten, dafs die Seelen derjenigen Kinder, welchen 

■■[II Tode noch nicht die CeremonJe der erlösenden Einweihung zu 

.. rrilcn konnte, nls unruhige Geister in Gestalt flatternder Vögel oder 

I ; -ii von Irrlichtern in einsamen Gegenden umherwandcln. Dann tritt 
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kleinen Lieblings geht ein Jeder wiedi 

Mit der Kinder Begräbniss geht 
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eine geweihte Kerze, doch im Augcnbltcl 
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der Vater und die Hebamme bei. Der V; 
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In der Oberpfah werden die Kinderlcicli 
einer Jungfrau festlich gekleidet im Sarge untet 
getragen, wobei das Särglein ein L'eberthan aus 
malt, deckt (Falken stein), oder es tragen den. 
er gefahren; ganz kleine Kinder kommen in kein 
Schachtel '). 

Höchst sonderbar ist die Sitte der Chinesen, d 
Kinder verheirathen, Die Geisler aller männlicher 
sterben, werden nach einiger Zeit mit ilen Geister 
im gleichen Alter aus dem Leben geschieden, vc 
zw6lfjäbrigcr Knabe, so trachten seine KUern sechs 
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auch noch in der deutschen Volkssagi 
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chen Mythologie versammelt Holda die Seelen der früh 
verstorbenen Kinder um sich, Aber die jetzt umgehende Sage spriclii nur 
davon, dass die Seelen der ungetaufi verstorbenen Kinder „zur Hölle" 
kommen. Dort sollen sie nicht für immer bleiben. Denn die Seelen Unge- 
taufter gelaojjen sowohl zur Hölle, als auch, wie es an anderen Orten heisst, 
zur Berchta (auch Perchta oder Hertha), um wieder als neugeborene Kinder 
zur Erde zurückzukehren. Die früh verstorbenen kleinen Kinder hejssen, — 
weil sie sich bei der Berchta befinden, Berchtelen, Von der schlcsischcn 
Spillahnlle wird entschieden ausgesprochen: sie nimmt die faulen Kinder mit 
in den Brunnen, um sie kinderlosen Ellern als Neugeborene wieder zuzubrin- 
gen (Kuhn, Weinhold, Pröhle). 

Auch die Frikka (Frigga) erscheint im Munde des Volkes als „Königin 
der Hemicbcn," und Hemichen sind nichts als Geister der verstorbenen 
Kinder. Eine solche Heirachen-Sage isi folgende: „Eine junge Frau, deren 
Kind gestorben war, snh in der Nachl vor dem Dreikönigsfeste die 
Perchia (so wird die Frikka oft genannt, d. h. die Glänzende) vorQberzichcn 
und hinter der Schaar der ihr folgenden Kinder ihren verstorbenen Liebling 
mit einem grossen Krug Wasser. Ermattet blieb das Kind zurück, als die an- 
deren Kinder einen Zaun überkletterten. Die Mutter hob ihr Kind über den 
Zaun. Das aber sagte: „Ach wie warm ist Mutter Arm; doch weine nicht 
ao sehr, du machst mir sonst meinen Krug gar so schwer; da sidi, ich habe 
mir schon mein ganzes Hemdlein damit beschüttet." Von diesem Tage an 
weinte die Mutter nicht mehr um ihr Kind." Die modernen Spiritualisicn 
können sich auf solchen volksth um liehen Verkehr mit den Geistern Verstor- 
bener berufen; wir selbst sehen darin das Spiel einer aufgeregten Phantasie, 
doch auch einen reichen Strom von Sagen, die aus der alten deutschen Mythe 
flicsst. 

Im Kindermärchen vom Machanitelb(\m verwandelt sich in der deutschen 
Sage das von der Stiefmutter ermordete und verscharrte Kind alsbald in 
einen geflügelten Engel, sowie seine Knochen wieder aufgelesen smd ■}. 
Daher stammt Goethe's Volkslied im Faust : 
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: die Meinung, daas die Seelen ungetauflcr 
[ommen. In den von J, P. Blade") gesam- 
e Stelle vor, wo erzählt wird, dass die Seelen 
ler Vögel an die Fenster der Kirche Hicgco 



Gascogne'schen existir 
* nicht in das Paradies L 
dteit Volksmärchen kommt ein 
' Kinder in Gestalt klei 
L vergeblich einzudringen su. 
Aach nach allböhmischem Glauben wurde die Seele geflügelt, und so 
[ die Kinderseelcn als singende Vögelein auf Bäumen umher; daher 
t man die kleinen Kinder von Bäumen. In Oeaterreichisch-Schiesien meint 
t (nach Peter), die Vögel, die am Allerseelen tage um die Kreuze der 
lircMilife fliegen, seien die Seelen ungetaufter Kinder; und damit das ver- 
; Kind mit dem heiligen Johannes in die Erdbeeren gehen könne, 
enthalt sich die Mutter big vor Johanni des Genusses der Erdbeeren. Da- 
gegen flattern, wie man in England (Yorkshire) meint, die Seelen un- 
j;etaufier Kinder als Gahblc reichet oder gespenstige Hunde Nachts in der 
Luft umher. Noch bis jetzt glaubt man in Schottland, dass ein Kind, 
welid)cs vor der Taufe starb, nicht zur Ruhe kommen könne; es woge in 
den LOficn umher und im Heulen des Windes erkannte man sein Weh- 
klagen.") Ebenso meint man in West-Schottland, dass ungetaufte Kinder „um- 
gchicn" (nßsscn.3) Der Irländer sagt; Die Seelen der Ungetauften kommen 
in ein weites, von liefen Nebeln übcrhangenes Feld, in dessen Mitte ein 
Hninncn ist, wo sie spielen, aus kleinen Krügen sich bespritzen und ohne 
Schmer* ihre Zeit zubringen. Noch geben dort die Landleute der Leiche 
drs Unmündigen ein kleines Gefäss in den Sarg mit.*) In SQdrussland 
hetsvcn „Mafki" die ruhelosen Seeleo kleiner, ohne Taufe in's Jenseits ge- 
gangener Kinder; der Russe denkt sie sich im Wasser lebend, auf Weiden 
und Ruhr schaukelnd, die Taufe begehrend; die Mütter, deren Kinder früh 
starben, singen sogenannte „Hafki-Licdcr," die sich durch besondere Zart- 
heit und Innigkeit auszeichnen. >) 

Bei den Czecfaen trat die heilige Anna an die Stelle der Holdu, denn 
in Bilhtncn betet man zur heil. Anna für die lodtgeborenen Kinder. .Auch 
Mgi man in Böhmen, dass ein Todtgeborenes weder Freud noch Leid habe; 
man kann es wieder lebendig machen, wenn der Vater einem neugeborenen 
Kalt'C den Kopf abschneidet und letzteren von einer Brücke über den 
»eiiugcn hinweg in «las Wasser wirft, dann aber ohne umzusehen nach Hause 
eilt. Kör ein nicht todtgeborenes, sondern nach der Geburt verstorbenes 
Kind dürfen nach der Meinung der Böhmen die Eltern nicht weinen, sonst 
KOrcn sie dem Kinde die Freude — wie oben die deutsche Sage, in der das 
Verstorbene die Mutter bittet, nicht zu weinen. Dann darf auch in Böhmen, 
Ahalich wie in Ocster reich isch -Schlesien, die Mutter des verstorbenen Kindes 

pv Rtfaih. Kahter. WrU, Jo>. Dur & Cd. >Mr4- 

i| Jumoi Nupier, Polk-l,«« w Supmiiiioui Rtlicf. in ihe We.t of Scoiland 1879. 

41 Erln, 6. AIkIi., 1, S. iyt. 

5t K. R- Papit. Dir Gci|>aiiler in Sa|[C uud Dichtung. Dcrn, 
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^ . ■ L;;r: i'.icm Tag^e der heilig^en Anna, an 
.. .. «t':ii>av.-hun^ oder Johannistaj^) keine Bocrci 
^^ .. » k iii öiesem Tage die Kinderseelen von dei 
\ .■^■:r- Viiiia 1 ursprünglich wahrscheinlich die heid 
„■.. 1 vier Obst bekommen, die Seele des verstor 
«>jj^t.!^.'i würde (G rohmann). 
„ :m \:iivicr haben im Grabe keine Ruhe; sie schwebei 
.> ".■.i".-. cht er umher zwischen Himmel und Erde 
-^ .. ■:-. ii Norddeutschland, z. B. in Mecklenburg um 
• ■ iv'hmen, Schlesien, in der Lausitz, in Brandenburg 

>ic - jpcnde fürs und wilde fürs (Kuhn und Schwanz) 

V <*,. >.* iincr Dalmatiens haken die Irrlichter für solcht 

A V iivier; wo diese begraben worden sind, sieht man di< 

..iv. >|«LCien; Freiherr von Düringsfeld sagt: ,,Sie werdcr 

X x,v 'V .v.i^usa Tintilene (in Bosnien Tintinelli) genannt, haber 

>. iv. !ochi;ek leidet und thun Alles, was man will, wenn mar 

*iu- Vlccic nimmt und sie wieder zu geben verspricht." Ir 

.., .iu n.i:i, die Irrlichter verlocken besonders ihre an ihnen ver- 

'Ui'»; man schützt sich gegen sie, wenn man Schwcfelhölzcher 

.^t iükI ihnen zu geben verspricht, oder wenn man ein Henu 

..i..vi»t ^iirohmann). In Brabant (vlämischer Theil Belgiens' 

,, J.iss Kinder, welche nach der Taufe sterben, im Himmel nicht« 

. , .% i'.i j;oUlcnem Löffel Milchreis (ryspap) essen; sterben sie dageger 

, . .. , .no kv>ninit'n ihre Seelen zwar nicht, wie nach dem Glauben anderer 

. ^s '^. v'.v-5:v-nden, in den Vorhof der Hölle, aber sie irren als Leillichtjes 

V ucr auf der lirde herum, und der Bauer, der des Nachts da? 

^ ^'.lubt daher ein gutes Werk zu thun, wenn er in der Richtung, 

. X . : l»liv*kl, das Kreuz schlägt und die Worte der Taufformel dazi 

\ 

s.» *'!i ein Kind stirbt, macht der liebe Gott, wie man in der deutscher 

*», •*^. ?*.iji^ einen neuen Stern am Himmel und gibt ihm den zum Spielen. 

>^»!^>i siml aber nach der Vorstellung des deutschen Volksglaubens die 

^vx '.t'n drr trflhgestorbcnen Kinder in der wilden Jagd, oder werden Ko- 

,'Mv- vWultke). 

N.ieh einer alten Sage hatte im fruclitbaren Saalthale zwischen Bucha 
,;.«J. Wilhelmsilorf die Perchta, Königin der Heimchen, ihren Sitz. Die 
I U-inu*hen wässerten die Felder, während sie unter der Erde mit dem Pfluge 
.ukeile. Als die Leute sie kränkten, beschloss sie das Land zu verlassen 
und brslelltc den Fährmann im Dorfe Altar auch spät in der Nacht. Als 
xlii'ser an iler Saale ankam, traf er eine grosse, hehre Frau, welche, von 
w einenden Kindern umgeben, Uebcrfahrt forderte. Sie stieg ein. Die Kleinen 
M'hleppten einen PIlug und anderes Geräth hinein und klagten laut, die schöne 

i\ I. \. Dürinj^sfcld und Prcih. \. Reinsber }; - Diirinj^sfeld, Fortino; crthno^. Curiosttat 
I rijui^ 1S77. S. 134- 
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mussce zweimal fahren, bis Alles hinüber 
n PIluge gezimmert und hicss ihn als Lohn 
:eckte er drei ein, warf sie daheim auPs 
gen als GoldstQcke. ■) 

■ Holle bringt der altdcutacbe Glaube mit 
; mit der Hölle) in Verbindung. So dachte 
Christenthum verbreitet wurde, und sagt 
in die Hölle koratnen. Sie gelangen zu- 
t Vorhölle, denn es heisst: sie sind im 
tobischrattcn" oder „Nobiskrug," und Kochliolz beiehrt uns; Der Chratten 
I eia tiefer, nach unten eng geflochtener Tragkorb; Nobis ist abgekürzt 
I , Nachbars," und der Nobiskrug demnach in Norddeutschland die Schenke, 
I welcher Nachbargemeinden auf dem Heimwege Einkehr nehmen. Der 
blksglaube nimmt also an, dass es vor der Unterwelt ein Gasthaus gibt, 
I welchem man noch einiges Wohlleben führt, und hier sind denn die Seelen 
ingetaufien Kleinen vorläufig eingekehrt. So nennt man auch in Fraok- 
fch (l«n Ort, wohin diese Seelen kommen, Lcs Limbes (d. h. Vorhölle). 
rbin gehört der noch im vorigen Jahrhundert in Mitteifranken (im Hoch- 
ift) berrseheniie Gebrauch, die vor der Taufe verstorbenen Kinder an Wall- 
jbnsorten herumzutragen, um sie wieder zur Taufe lebensfähig zu machen"). 
I kann die Seelen der Kinder erlösen, weao man die Kinderleichc unter 
; Dachtraufe der Kirche begräbt; der während eines Taufsegens herunier- 
! Regen galt im achtzehnten Jahrhundert als ihre Taufe. Auch im 
!bbIOR Bern lisst man (nach Rothenbach) die Kindericichen von der 
Kifcbcn-D ach trau fe taufen und begräbt sie deshalb unter derselben. 

Dergleichen eigcnthümliche Beerdigungsgebräuche bei früh verstorbenen 
ntcta Geuufien gibt es noch in Deutschland recht za!i! reiche, In der Rhein- 
[iCüit wird, wenn der Täufling stirbt, von den Pathen das Todtenlädlein be- 
S'irgl, die Güde trägt's auf den Kirchhof und gräbt der Pathe das Grübchen. 
In der deutschen Schweiz muss man dem verstorbenen Kinde nicht nur 
l^trümpre, sondern auch Schuhe anziehen und mitgeben, „damit es im Himmel 
nich: siolperc." In Mähren legt man ein Hemd auf das Grab, damit man 
es oicbt mehr weinen höre. In Hessen muss ein Kind, welches kein Jalir 
alt geworden ist, bei seiner Beerdigung von einer weiblichen Person auf den 
Kirchhof getragen werden. Nachdem ihr der Todtengräber den Sarg vom 
Kitpfe genommen hat, nähert sie sich rücklings dem Grabe, um den „Kitzel" 
'.lurch eine entsprechende Kopfbewegung auf den Sarg hinabfallen zu lassen. 
C.rhngl dieses nicht, was jedoch selten der Fall ist, und der Kitzel fallt neben 
rl.is Grab, SO entsteht unter den Leidtragenden eine ganz besondere Trauer, 
■ itnn man glaubt, das Kind finde nun die erforilerliehe Kulie nicht. Der 
„K-iizel'' beaicbi in einem weissen, kreuzähnlichen Tuche, mit welchem das 
Kind vor dem Tode in naher Berührung gestanden hau Es ist daher, wie 
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,QQ Gcfiihmi, diE äüin Kinde und di^r Muiicr JrohEn. 

Mühlhause') meint, wahrscheinlich, dass dieser Brauch ein Nachhall A 
cbrisilichcn mit Opfern begleiteten Leichenfeier ist; hierför soll auch derUmsiancI 
sprechen, dass sich die Sargträgerin rücklings dem Grabe nähern muss. 

Man begrub die ungetauft verstorbenen Kinder, weil man sie für 
Heiden hielt, ausserhalb des christhchen Kirchhofes'). Dies war in Deutsch- 
land ehemals noch mehr gebräuchlich als jetzt, doch hat man beispielsweise 
in der bairischen Oberpfak eine Ecke auf dem Kirchhofe für die vor der 
Taufe verstorbenen Kinder eingefriedigt und nennt die Ecke den „unschul- 
digen Kinder-Friedhof," in Mittelfranken aber „das unschuldige Kindcr- 
häusl," während man im Bfthmerwald- Vorland den Begrab nissplatr der ge- 
lauften Kinder als „Engclgarten" bezeichnet. Wenn zu Ertingen in 
Schwaben ein Kind stirbt, so bekommt der Messner eine Schüssel voll Mehl 
sammt fünf Eiern, die ins Mehl gesteckt werden. Diese Sitte scheint darauf 
hinzudeuten, dass man den Messner durch das Geschenk bestimmen will, gut 
Messe zu lesen; vielleicht auch eine Art Kirchenopfer. .An mehreren Bei- 
spielen zeigt Rochholz (in seinen alemannischen K 
Geistlichen von T3t>o an bis Ende des 16. Jahrhundei 
Aberglauben predigten, dass ungetauft verstorbene Kinder nicht ii 
sondern an einen Ort kommen, wo es Nacht ist, oder wo sie i 
brennen. Von da an aber wurde das theologische Urthei! schärfer, ja grau- 
sam; die Geistlichen verbannten die Seelen solcher Kinder in dieHöUe und Hessen 
deren Leichen ausserhalb des gemeinsamen Begrub nissplatzcs beerdigen. 

Wohl gibt es so manche Sage, die sich an den unheimlichen Eindruck 
eines solchen, abseits gelegenen Friedhofs für „unschuldige Kinder" anknüpft. 
Wir wollen nur eine, Schöppner's Sagenbuch der bairischen I,.ande (\l. yiy) 
entlehnte Sage anführen: 

Der MQller von Pfaffendorf, so heisst es, ging einstmals in einer Wintcr- 
nacht aus dem Wirthshaus xun\ Brunnen über den Freithof. den nächsten Weg 
zu seinem Dorfe. Es war grimmig kaii und er hatte einen Pelzrock an. Da 
wie er vor der urschuldigen Kindjcin Grabstätte vorbeikam, rief er neckend in's 
Häuslein hinein: Kinder!, frierts cnk nit- und er ging d.inn seines Weges fori. 
Er war aber noch nicht hundert Schritt weiter, als er hinter sich etwas 
rascheln und rauschen hörte; und wie er umschaute, sah er unzählige Licht- 
lein, die ihm nachmarschirten. In der Angst seines Herzens warf er den 
Pclzrock von sich, um geschwinder laufen zu kiJnnun. So kam er gani er- 
maliet und erfroren in Pfaffendorf an. Des andern Tags wollte er seinen 
Pelzrock holen; er traf ihn aber nicht mehr an der Stelle; wohl aber sah 
er, als er über den Freithof ging, auf jedem Grab ein Flöcklcin vom Pelt 
liegen, so dass er sich das Seinige wohl denken mochte. 

Die Sitte, den Leichen früh verstorbener Kinder einen besonderen Platx 
zum Kegrribniss zuzuweisen, i^t nicht blos vor alter Zeit in Deutschland, son- 

«■mmcixlEii CeliilucliF der DcuUcbcH ttt. KuhI iHf. S.BO. 
Uo Jen jcnnmlKben Volkoii 



)MuIiII>ao*e,DieBudi 
II Noch Kuhn un. in Bfi 
bcnrn Kinder mimalp vc: 






(SiUun 



I 4cc A 



» auch bei andern Völkern verbreilet. Schon bei den allen Römern 
an neugebome Kinder, wenn sie vor dem vierzigsten Lebenslage 
Karben, am Fusse der Mauer, und der Ort, wo sie begraben wurden, hiess 
feggrimdaria (i, e. sepulchra infantium, qui necdum XL dies implessent; 
1 Liebrecht). In Belgien herrscht noch heute der Gebrauch, die un- 
buiflen Kinder (wie die Selbstmürder und ohne Busse Hingerichteten) an 
I wQstliegenden Plätzchen des Friedhofes, oder auch ausserhalb desselben 
I die Erde zu scharren, wie J. W. Wolf in seinen „Niederländischen Sagen'") 
igibt In Frankreich hat man früher, wie es scheint, kleine Kind erl eichen 
I der Kirche eingemauert, wenigstens fand man in Orleans eine derartige 
Ifegrabnissiätte. 

Dass aber auch in England die todtgeborenen und ungetauften Kinder 
i Fossc der Kirchenmauer begraben wurden, geht aus folgendem alten 
VolksÜedchen hervor, welches HarUnd und Wilkinson') anführen: 



And ilie Coae itiat iiudeih liU body^ upon 

Shalt havc •eth ihat Hill ui le Ihr- bonc, aht 

Wenn femer bei den Mandäern in Kleinasien ungetaufte Kinder sterben, 
I, werden keine Gebete gelesen und es findet überhaupt keine Feier statt, 
'Weil diese gar nicht als Mandäcr betrachtet werden, sondern ihre Seelen 
tmmittelbar in den Rachen des Ur verfallen. Es ist deshalb verboten, wie 
M. Petermann berichtet, ein ungetauftes Kind zu küssen. So liSngt also 
auch diese Sccte an ähnlichem Aberglauben, wie fast alle Völker Furopa's. 
Wir haben noch einen absonderlichen Aberglauben zu besprechen. Un- 
geuufi verstorbene Kinder , so heisst es in der Schweiz, muss man Nachts 
nftch ilctirii lauten in aller Siilie beerdigen, damit Hexen und Hexenmeister 
'b; Grab nicht erfahren, sonst öffnen sie es und nehmen des Kindes kleinen 
Fiir/pf heraus, der ihnen zum Schatzgraben wie eine Kerze leuchtet (Roch- 
h(i'. ;i. Leichen ungetauficr Kinder müssen im Camon Bern, vom Vater ge- 
ir.i-rn. unier dem Kirchdach beerdigt werden; sie werden dann nocli vom 
D.ii-hrr.iiif getauft; dies muss bei Nacht geschehen, damit Niemand das Grab 
■i :-r. weil sonst Diebe die Hilndlein solcher Kinder stehlen, die ihnen als 
L 1 1 Irr dienen und alle Schlösser aufthun können^). Diese Sage> dass der 
1- 11^' r eines früh verstorbenen Kindes den Dieben als Kerze dienen kann, 
■..1 ii'.TT einen grossen Thcil von Europa verbreitet sowohl bei gcrmani- 
■."I i!i. als auch bei slavischen und romanischen Völkern. In verschic- 
.!'ir ., liegenden Deutschlands gelten noch einige kleine Abänderungen, aber 
I , ! nilci sie bei allen deutschen Stämmen, sowohl im Norden, z. B. in 

i'-ipiif iS|], s. e&i- 
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Oldenburg, wie in siidlichen Gegenden, Dieselbe Sage herrscht nun aber 
auch bei den Cxechen in Böhmen und sie hat Analogie mit dem englischen 
Aberglauben „Hand of glory" und der französischen „Main de gloirc". In 
die auf gewisse Art zugerichtete Hand eines Diebes — so sagt man tn Eng- 
land — steckt man ein aus Menschenfett u. s. w. gfefertigtes angezündetes 
Ucbt und kann dadurch die in der Nähe befindlichen Personen em[ifindungs- 
los tnacben oder in tiefen Schlaf versenken; dieser Glaube ist in ähnlicher 
Weise in Irland, Frankreich und Spanien zu finden. Weil es in der Rhein- 
pfalz, namentlich in Speicr, öfter vorkam, dass von abergläubischen Leuten 
Kinder-Gräber heimhch geöffnet wurden, um sich den unsichtbar machenden 
Finger zu verschaffen, so mussic noch vor dreissig bis vieriig Jahren der 
Kirchhof daselbst bewacht werden. 

Ein höchst unioUkommenes Verständniss christlicher Lehren führt stets 
zu einer verkehrten Anschauung und Auffassung von Leben und Tod. Stirbt 
in Bayern auf dem Lande das Kind einer zahlreichen Familie, dann wird 
der Tod desselben selten bedauert, sondern gar häufig wird dem Arzte die 
Leichenschau mit lachendem Munde angesagt, verbunden mit der Versicherung, 
man könne den kleinen Kindern nichts Besseres geben, als den 
Himmel. Wir hatten schon oben einige ähnliche Züge aus dem Volkslebeu 
gewisser Gegenden Deutschlands angeführt (S. 89). Derartige Verhältnisse 
lassen die originelle und sprichwörtliche Bitte der Landbevölkerung, die der 
ArW Dr. Fuchs in seinem Praxisbezirke hatte, einigermassen erklärlich er- 
scheinen, die da lautet: 

„Schick' mi Knhc, ichicli.' iitit Kinder, 
Schkk- uns docli nicht tu vieJi; Kinder." 

Im Lechrain im Schwabenlande sind die Zustände nach den von 
K. Freiherr von Leoprechting ') gemachten Angaben auch wenig erfreu- 
lich. Dort kommen viele Kinder zur Welt, man darf sogar ein volles Dutzend 
auf eine Ehe rechnen. Allein von diesen vielen Kindern bleiben wenige, 
man darf ihrer höchstens vier auf das Dutzend annehmen, die andern him- 
meln meist schon früh. Bei kleinen Kindern, die sterben, hat man selten 
grosses Leid, ist ein schöner Engel im Himmel, wir haben noch genug 
an den übrigen. Stirbt aber ein grösseres Kind, das bald bei der Ar- 
beit an die Hand gehen könnte, so ist das Bedauern allgemein: es hat schon 
so viele Arbeil und Mühe gekostet, nun war das all umsonst, lieber hSttc 
eines von den Kleinen „gehimmelt". Die rauhe Kost und die geringe Sorgfalt, 
die besonders den Seldnerskindern zu Thcil wird, mag eine der Hauptursachen 
dieser grossen und frühzeitigen Sterblichkeit sein, docfa trägt sicher nidil 
wenig dazu bei, dass erst wenn das Kind so zu sagen den Tod schon im 
Leibe hat, man einen ordentlichen .Arzt um Hülfe angeht. 

Auf ähnliche Weise findet man auch bei andern Völkern Trust im Un- 
glück, indem man den Tod des Kindes als sein seligmachendcs Sclucksal 
preist. Unter den Südslaven Ocaierrcichs darf die eigene Mutier dca ver- 

1,1 ,.AiM diuB Lidirmln;" lIBnehM rSss- f. Jjt. 



H Kindes nicht weinen, denn der Aberglaube sagt, das Kind starb ja frei 
b Sflndc, seine Seele ist in eine bessere Weh cnlfloben, also wozu weinen?') 
Der mciikaniache Indianer feiere den Tod seiner Kinder unter sieben 
:in Fest'); denn nacli seinem cliristüclien Begriffe kommt die 
kderscelc, ohne den transitorischen Zustand des Fegefeuers durclimachen 
, gerade in den Himmel. Der kleine Leichnam wird aufs buntesie 
"•mit Blumen und Rändern geschmückt, in eine Art Nische des Zimmers ge- 
-rr^Itt, die aus Zweigen und Blötcn geflochten und kerzenerleuchtet ist. Mit 
\nbruch der Nacht verkünden einige Raketen das Valerio, Musik ertönt und 
.;e Naeht wird mit Tanzen und Trinken hingebracht. Der Taufpaihc hat 
Lir Zeche «u bezahlen. .Vm Morgen ist die Beerdigung. Die Mutter sagt: 
iib batic ihn lieb, den kleinen Ejigcl, aber ich freue mich, dass er glücklich 
st, ohne den SchmcrK des Lebens erfahren za haben. 

Csuit derselbe Aberglaube herrscht auch in Südamerika, in der argen- 

L.nischen Republik bei der eingeborenen ländlichen BeviSlkerung. Der 

! riedcnsrichcr Gcrman Söchling') hat in der Colonie Esperanza, Provinz 

: SanU Fe, Folgendes beobachtet. Wenn ein Kind stirbt, so wird es in 

1 blau angestrichenen Sarg gelegt, welcher mit Kränzen gcschmöcki ist, 

dieser mit einer brennenden Kerze darauf mitten ins Zimmer gestellt. 

I' werden dann Nachbarn und Freunde Abends zur Tafel geladen. Nachdem 

I Essen vorüber, wird mit einer Guilarre Musik gemacht, und die ganze 

hindurch getanzt bei frühlichem Zechgelage; Wein und Genevcr in 

:hender Qualität genossen, setzen die Versammlung in die fröhlichste 

mnuflg. Denn, sagen sie, cjnc Kinderseele geht unmittelbar in 

ffBaHimoiel ein, und darüber muas man sich freuen, wieder Herr 

[farrer lehn. Am folgenden Morgen begleitet die ganie Gesellschaft 

> Ktndersarg zur Kirche und nach dessen Einsegnung zum Kirchhof, Alle 

'i >a Ross, da den Camp-Bewohnern Wagen fehlen. 

Wdt richtiger fühlen dagegen diejenigen Naturvölker, welchen die Mis- 

Ire noch keinen sogenannten „christlichen Begriff" beigebracht haben, 

i Sdtmerx beim Tode des geliebten Kindes, doch geben sie ihrer Trauer 

ganz eigener Weise Ausdruck'). Die Neuseeländer lieben 

! Kinder leidenschaftlich, und es kam vor, dass man todte Kinder ausge- 

nusgesiopft und so mit sich herumgetragen hat (Polack). Wenn 

I den Niam-Niam (Ccniralafrika) die Frau, welche im Walde niederkommt, 

* lOdies Kind zur Welt bringt, oder wenn das Neugeborene bald stirbt. 

[;dar( ne nicht wieder in das Haus ihres Ehemanns zurückkehren, bis sie 

: wenigstens wieder zurückgerufen wird (Antinori und Piaggia). — 

r den Patagonicrn zeigen beim Tode des Kindes die Eltern aufrichti- 
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gen Scbmerz. Das Pferd, auf dem es wahrend des Marsches zu reisen pflej 
wird herbeigebrach t| das Zeug, selbst die Wiege, auf dasselbe gelegt, und 
das völlig ausstaffirte Pferd mit Lazos erdrosselt, während bei allen anderen 
Ceremonien, wo Pferde getödtet werden, man dieselben mit Bolas auf den 
Kopf schlägt. Das Sattelzeug, die Wiege und Alles, was dem Kinde gehört, 
wird verbrannt, wobei die Frauen schreien und singen. Die Eltern werfen 
übrigens, um ihren Schmerz zu äussern, ihre eigenen Kostbarkeiten in das 
Feuer. Diese Sachen dürfen einige der Frauen, die schreien, als Vergütung 
für ihre Dienste herausraffcn, aber sie gewinnen selten viel dabei. Als ein- 
mal das einzige Kind reicher Eltern starb, wurden, wie Musters berichtet"), 
ausser dem Pferde, auf welchem es zu reisen pflegte, noch vierzehn Hengste 
und Stuten geschlachtet. .Am Todestage zog gegen Abend ('or Beerdigung' 
der Leiche eine auserlesene Schaar alter Frauen schreiend und jammernd 
in feierlichem Zuge immer um das ]-ager herum. Auch wurden den beraub- 
ten Eltern von den Häuptlingen und Verwandten Gaben zugesandt; CS sollte 
dies ein wohlgemeinter Zug sein, ihre Herzen von dem Verluste abzulenken. 

Die Japaner wandern häufig zu den warmen Schwefelquellen bei Ha- 
kone, welche zwischen Kioto und Hakodate in hochromantischer Gegend 
liegen. Als Gustav Krcitner') mit dem Grafen Bcla Szechenyi dorthin 
kam. fielen ihm in der Umgebung dieser Quellen viele kleine Steinfigurea 
eines Gottes auf, welchem der Kopf fehlte. Er erkundigte sich, warum dem 
Gottc der Kopf abgeschlagen wurtle, und erfuhr Folgendes: „Der japanische 
Name des Gottes sei Dschiso (ähnlich dem Namen Jesu), und er geniesse 
als guter Gott und besonderer Freund der Kinder eine au sserge wohnliche 
Verehrung. Die Japaner glauben, dass jedes Kind, welches, bevor es i 
Welt kommt, mit der Mutter stirbt und jedes todigeborene Kind direct i 
HQUc fahre. Gott Dschiso aber befasse sich damit, die Kinder aus der Hölle 
zu befreien, was ihm auch in der Regel gelinge. Als Steinfigur begegne 
man der Statue zumeist mit abgeschlagenem Kopfe, denn die Japaner, welche 
um Geld spielen, oder solche, welche hohe Wetten eingehen, seien der Mei- 
nung, dass sie gewinnen müssen, wenn sie ein Steinfragment des Kopfes 
bei sich tragen." 

In Russland besteht der Volksaberglaube, dass die Seelen ungetaufter 
kleiner Kinder in die Luft steigen und da dreimal um die Taufe bitten. 
Vernimmt Jemand ihr Flehen und tauft sie mit den Worten: „Ich taufe dich 
Iwan oder Maria im Namen des \'atcrs, des Sohnes und des heiligen Geistes," 
so werden die Seelen der verstorbenen Kinder Engel, im entgegengesetzten 
Fall aber Russalki d, h. Flussgeister, die den griechischen Nereiden, den 
römischen Najaden entsprechen. 

Sonderbaren Aberglauben verbinden ilic Grönländer mit den Seelen 
der heimlich geborenen, gemordeten Kinder. Diese Seelen, Aglcridut genannt, 
hiingcn sich auf den Jagdrevieren den Jagdiliieren an den Kopf und versetzen 
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- '' -rn, damit sie sich nichl aus dem Gebiet entfernen. Gelingt es in 

■ inem Eliernpaare, dem mehrere Kin<l er starben, eines aufzuziehen, 

■^ei für ein sonderlicli begabtes Geschöpf, dem kein böser Zauber 

...,nn; CS heisst Piarkufiak, darf in allen Dingen seinen Launen folgen und 

-, J liwtcb eine besondere Kleidung vor allen anderen Kindern ausgezeichnet. 



Die Jakuten in Sibirien stellen sich 

7-cit des Schlafes sich von ihm trennt und i 

I ■ .-luf ihrer Wanderung, so erwei: 

.:. die Seele schweift fort auf imn 

r. Todes während des Schlafs. 

ii.Lii:_ii sucht mit allen Mitteln irgendwo ein 



vor, dass die Seele des Menschen 
imherflatteri; bisweilen verirrl sich 
:t sich dieselbe oft schon als un- 
er. Dies ist die Erklärung des 
Solch eine Seele ohne Unter- 
Plätzchen und wird, auf ganz uner- 
d.h. siedelt in einneugeborenesKind ober.') 
: bei der Geburt gemordeten Kinder 
in Neu -Seeland hat man grofse 
kunstlich abgetrieben wird, ein Geist 
m er ins Wasser geräth, oder sonst 
- in Polynesien als sehr mächtig 
früher sie vom Leben abscheiden. =) 
t'ntcr den Juden in Hamburg herrschte früher der Aberglaube, dass 
li Kind einer unglücklichen Mutter, die alle ihre Erstgeborenen verloren, 
:i eine glückliche Mutter verkauft werden müsse, dadurch werde das Kind 
rreitet. So wur.k der Literat Dr. Hermann Schiff (Cousin Heinrich 
icific's und Verfiisser des ,,Schief-Levinche") zu Hamburg im Jahr 1800 
■> eine Jüdin in Kie! für ;'/j Schilling verkauft. 

Mutter, welcher die Kinder stets sterben. 



- 1 ir liehe Weise, dann neugebo 

Auf Tahiti glaubt man, dass 

''■■ in Heuschrecken verwandeln; t 

il-L^is sich aus dem Embyro, 

':.', welches leicht geschieht, 

HI bleibt, da die Kindcrge 

::rn und als desto heimtückischer, 



.hrend der Schwangerschaft 
; -ihe tragen. Die Frau muss eine 

::• Mitternacht zu schmieden. Dan 
-blosser schmiedet ihr die Kette 

CSC Keitc nicht abgenommen werdi 
' ifkcfoiion sehr viel gelitten, doch lies 

ivKind geboren wird, dann bekomm 



: Kette auf dem t 

Schlosserjüngling bitten, ihr eine Kette 
kommt sie um 12 Uhr Nachts und der 
jm den Leib. Bis zu der Geburt darf 
1. Eine Frau hat in Folge einer solchen 
sie sich die Kette nicht abnehmen. Wenn 
es cincnNamea, welcher Wolf, Fuchs oder 



ncB stabilen Gegenstand (serbisch: Stana, Stojana, Stojan etc.) bedeutet.') 



. Der Tod einer Frau 
^Bucrnilen Eindruck. M. 
: und fort für 
Bedeutsam ist 



]. D«r Mutter Sterbe 

n Wochenbett mach 
: stellt sich vor, das 
as hQlflose Kind in 
er unter ilcn Negern 



, in der Rege! einen tief er- 
i die Seele der Dahingcschie- 
grosser Sorge ist und keine 
der Loa ngo- Küste (Baliote) 
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hcrrsphendc Glaube, dass die todte Mutter noch über ihre Kinder \ 
behüte, nicht nur gegen böse Menschen, sundcm auch gegen EinllQsse der 
Gcisterwclt unil gegen zerstörende Naturkräfic '). Die Vorstellungen dieser 
Neger sind nuch bei uns heimisch. In Baden sagt man: Eine Wflchnerin, die im 
Kindbett gestorben, muss in jener Weh noch für ihr Kind n.lhen und waschen *). 
UntcrdcmKinßussedieserVorsiellung befolgt man in Deutschland mannigfache 
abergläubische Handlungen, deren mehrere A. Kuhn') gesammelt hat, 

Zunächst scheint das Betetuch, auf dem die Wöchnerin gestorben i 
eine besondere Bedeutung zu haben; man legt ihr dasselbe in Hessen i 
ihr Grab und befestigt es mit vier Spieasen an den Boden, wo es liegen 
bleibt, bis es vermodert. Wenn in Hilchenbach (Westfalen) und der Umgegend 
eine Wöchnerin stirbt, so wird ebenso wie in Jeverland (Oldenburg) ein 
weisses Tuch über das schwane Leichentueh und über die Bahre gcl^i. 
Früher trug man im Saterland (Oldenburg) die Leiche einer Wöchnerin im 
Sarge auf einer Bahre mit den Händen, also hangend nach und um den 
Kirchhof, andere Leichen wurden auf der Schulter getragen. Wenn in Star- 
kenberg (Altpreusscn) eine Wöchnerin stirbt, so wird sie in die Kirche ge- 
tragen, weil sie nun einmal ihren Kirchgang hallen muss, und mit Gesang, 
Gebet und grosser Feierlichkeit beerdigt; das todte Kind ruht dabei in ihrem 
Sarge, das lebende wird am Sarge gelauft. In Tübingen erhält eine Wöchnerin 
Nadel, Faden, Scheerc, Fingerhut und ein Sii3ck Leinwand, in Reutlingen 
eine Elle Tuch, ein EUenmaass, Nadeln, Faden und Fingerhut mit in's Grab*). 
In Hessen legt man ihr eine Windel auf's Grab und beschwert dieselbe an 
den vier Ecken mit Steinen*). Im Leehrain wird einer Frau, die mit ihrem 
Kinde im ersten Wochenbett stirbt, das Kind in die Arme gelegt, und man 
meint, ihr stehe tier Himmel offen, auch wird sie, gleich einer Jungfrau, von 
Jungfrauen iu Grabe getragen und ein Jungfrauen krönlein auf ihr Grab ge- 
setzt*). In Schwaben legt man verstorbenen Kindbetlerinncn Schccrca mit 
in's Grab; werden dieselben wieder ausgegraben, dann verarbeitet sie ein 
Schlosser am Cbarfrcilag, nach .Anderen am Gründonnerstag lU Krampfringcn, 
die man gegen Krämpfe trägt; sie werden mit zwei bis drei Gulden beeahb; 
kommen sie vollends von Einsiedeln und sind sie dort hochgeweiht, so (ragt 
man gar nicht mehr, was sie kosten') Als Grund für den badischen Ge- 
brauch, der Wöchnerin Nadelbüchse, Scheerc, Fingerhut und Zwirnknäuel 
mitzugeben, wird angegeben; „damit sie nicht komme und aich'a hole"*). 
So erschien denn auch die Wöchnerin im liadischen Flchingen. die mit ihrem 
todten Kinde im Arme bestattet worden, den Ihrigen und bat, ihr noch Faden, 
Scheerc, Fingerhut, Wachs und Seife mit in's Grab zu geben, weil Sie In 
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f Welt für ihr Kin<! noch n3lien und wasdicn müsse; seitdem thiit man 

■ von der Fraa erbetenen Dinge den zu Flehingcn sierhenden Würh- 

den Sarg.') In Schwaben bretlei man auch über das Grab einer 

torbenen Wrtchnerin ein we issgestricktes Netz, damit kein Verwundeter 

■ gehe. Auch zu Luschtenitz in Böhmen gibt man der verstorbenen 

lft,cha€rin Alles mit in das Grab, was zur Pflege des Kind« gehurt, Windeln, 

Bitclieii, Hilubchen; vergisst man von diesen Sachen etwas, so kommt die 

Icbnerin des Nachts wieder, um ihr Kind zu waschen, und das dauert so 

, bis man eine Wanne mit Wasser und Seife vor die Thür stellt,') 

Allein man meint auch, dass die Verstorbene wirklieb noch während der 

iclieazeit allnächtlich zurückkommt, um ihr Kind regelmässig zu pflegen. 

t es Aargauer Glaube, dass jede verstorbene Sechs Wöchnerin noch an- 

; sechs Wochen in die Kinderstube zurückkehre, um da das hinicriassene 

; «u stillen; auch einen Niggi (Schnuller) muss man ihr mit beilegen, 

^ den sie das überlebende Kind des Nachts geschweigen kann; geschieht's 

, SO kann das Kind böse Milch bekommen, eine von Hexen vergiftete; 

sieht sie nidit, hi'irt aber das Kind schnullen (sOggeln). Für diesen 

[ braucht sie das Paar Schuhe, das man ihr mit in den Sarg gegeben, 

' oebensn gestellt hatte. Hat man dies unterlassen, so spukt sie so lange, 

I gelingt, ihr ein Paar in die Schürze zu werfen.') Auch in Mittelfranken 

|bt man der Leiche ein Paar neue Pantoffeln mit in den Sarg, weil man 

I sie bedürfe ihrer, denn sie müsse sechs Wochen lang in der Nacht 

incn und nachsehen, ob ihr Sprössling ordentlich versorgt werde.') Nach 

r Elsasser Sage klagt die verstorbene Wöchnerin: Warum habt Ihr mir 

loe Schuhe angelegt? Ich muss durch Disteln und Domen und Ober spitzige 

Nachdem man ihr ein Paar Schuhe hingestellt, kam sie noch sechs 

Pbclien lang, um ihr Kind zu stillen.^) 

Wenn die Mutter in Thüringen stirbt, so wird das Bett derselben noch 

Umal gemacht,*) in Schwaben achtmal; in mehreren Orten der bairischen 

iKrpfab aber wird noch sechs Wochen hindurch ihr Bett mit aller Sorg- 

1 jeden Abend hergerichtet, und ihre Pantoffeln unter die Bettlade gestellt, 

~ "e sich, wie man glaubt, allnächtlich um ihr Kind umschaut.') Solche 

nennen die Friesen Gongers, Wiedergängerinnen.*) Und wenn in 

1 eine Sechs Wöchnerin starb, so legte man ein Mandelholz und ein 

"> Wochenbett, auch wurde alle Tage das Bett eingerissen und wieder 

sonst könne, wie man meinic, die Verstorbene nicht in der Erde 

IL«) Stirbt in Böhmen eine Mutter bei der Geburt, so heisst es dort 
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ebenfalls, dass sie während der sechs Wochen zu ihrem Kinde kommt 
es badet; und wenn daselbst eine Wöchnerin stirbt, so gibt man ihr Windeln 
in den Sarg, denn sie kommt jede Nacht, um ihr Kind trocken zu legen; in 
andern Theilen Böhmens legen die Leute nach dem 'l'ode der Wochneritt 
Schwamm und Wasser neben das Kind, denn sechs Wochen lang erscheint 
sie um Mitternacht in weissem Gewände, um ihr Kind zu waschen und zu 
baden. — Ebenso wird in Hessen das Bett der verstorbenen Wöchnerin 
jeden Morgen frisch gemacht, und die Wiege des Kindes bleibt, wenn dieses 
am Leben gebheben ist, während jener Zeit vor dem Bette stehen- Es 
herrscht auch dort der Glaube, die Verstorbene komme vier Wochen lang 
jede Nacht zwischen ii und u Uhr zu ihrem Bette, um da ihr Kind zu be- 
trachten. Vielleicht, so meint Mühlhause,') ist aus diesem mj'tho logischen 
Glauben der bis jetzt unerklärte Rechtsbrauch entstanden, nicht eher als \ier 
Wochen nach dem Tode des Testators das Testament zu offnen und Ver- 
änderungen mit der Hinterlassenschaft vorzunehmen. 

Eine Vergleichuug unserer hier geschilderten Volksgebrüuchc mit dem beim 
Tode einer Wöchnerin gebräuchlichen Verfahren anderer Völker anzustellen, 
hat zur Bcurtheilung cult urhistorisch er Zustände insofern einen Werth, als 
wir daraus erkennen, dass in Wirklichkeit auch unser Volksgebrauch noch 
ein Merkmal und ein Ueberresi von ziemlich niedriger Culturstufc ist. 

Auch unter den Neugricchen besieht die Anschauung, dass die ver- 
storbene Mutter sich nach ihrem Säugling sehnt. Es bezieht sich darauf ein 
schönes neugriechisches Volkslied, das den Fluchtversuch einiger Bewohner 
des Todtenreichs schildert. Drei tapfere Jünglinge entschliessen sich, dem 
Hades zu eatFliehen. Eine liebliche junge Mutier bittet dieselben, doch auch 
sie mitzunehmen auf die Oberwelt, denn sie 
Kind zu säugen. Die Jünglinge wollen dai 
ihrer Gewänder, das Leuchten ihres Haar« 
Silberschmucks werden Charos, den schi 
machen. Allein jene weiss ihre Bedenken a 
1 auf die Flucht. Aber 



Anseht, ihr dort zurQckgel; 
■auf nicht eingehen; das Rauseben 
s, das Klappern ihres Gold- und 
ecklichen Fährmann, autmcrksani 
u beschwichtigen und so begetiea 
plötzlich tritt Charos ihnen ent- 



gegen und packt sie. Da ruft das junge Weib: „Lass los meine Haare, 
Charos, und fass mich an die Hand, und wenn Du meinem Kinde zu trinken 
gicbst, so versuch' ich nicht wieder, Dir zu entfliehen."') 

Die Meinung, dass die verstorbene Wödinerin stets noch nach ihreoi 



Tode umherwandeU, finden wir nicht blos bei uns, so 

Völkern. Wenn bei den alten Mexikanern eine Fi 

liett starb, so wurde dieselbe wi 

Tempel einer bestimmten Göttin 

Unterwelt, sondern nach Westen 

und ihr Finger galten als Talisn 

als Zauber mittel, um Menschen i 

■ I MuhLhauii^, t>,E s»t Att Sagen» 



ich bei anderen 
rsten Wochen- 
eine Heilige verehrt; man begrub sie im 
id glaubte, dass ihre Seele nicht in die 
I das Hau» der Sonne eingehe; ihr Haar 
m für den Kri^er, ihr linker Vorderarm 
einen todtenähnlichen Schliif zu versenken. 
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r die Leiche siets in Geiahr war. dieser Theüe beraubi zu werden '). 
an den unsichtbar machenden Finger ungciaufi verstorbener 
lad«"; die Pinger eines im Mutterleibe verstorbenen oder ungeborenen 
1 getrockneten Zustande gelten in Böhmen für die besten Kerzen 
Rder Diebe; wenn sie mit einem solchen Lichte einbrechen, so bleiben sie 
[VBSJcfaibar und es wacht Niemand im Hause auf'). Wenn bei den Mahiyen 
; Frau vor der Niederkunft stirbt, su stossen ihr die Männer und Ver- 
Bwandten Nägel in die Finger und legen ein Ei in die Falten ihres Leichen- 
f tucJies, damit sie sich nicht in eine Langsia verwandle, d. 1. eine Fee mit 
iDg hcrabwallcndem Haar, die zwischen dem Laub jdcr Baumzweige steht 
; Münner zu sich heranlockt (Bastian). Stirbt dagegen bei den 
tHiam-Niam (Ccniralafrika) eine Frau bei der Niederkunft, die in der Regel 
fba Walde stattfindet, so wird ihre Leiche einfach im Walde begraben (An- 
^tinari und Piaggia), Sobald unter den Chibchas (auch Muiscas odec 



',m untergegangenen Volk; 
1 Wochenbett 



,n die Schwiegerelte 

1 auf Kosten des V; 

: junge Frau im er: 

I, so steht einer solchen der 

i den Arm und begräbt sie 



Neu- Granada, ein Mann 
ds Mitschuldig am Todcs- 
abiretcn, das überlebende 
■s erzogen ^). 

1 Wochenbett und bleiben 

imel oifen. Man 

Jung- 



a Grabe und auf ihr Grab wird das Jungfra 



PJfocsas), e 
T'ieine Frau 

F^l sein halbes Vermögen s 
ItEGnd aber wurde von diese 
Stirbt im Lechrain ein' 
□er und Kind beisammei 
titgt Ihr alsdann das Kind i 
K^au. Jungfrauen tragen sie 
f fcrßnl gelegt (v, Leoprcchting). 

.In den älteren britischen Gräbern linden die Archäologen hilufig die Ge- 
ac einer Frau und eines kleinen Kindes beisammen, und dadurch sind sie 
1 dem Schlüsse gcnöthigt worden, dass, wenn eine Frau im Wochenbett 
^.ttarb und wührend sie siiugtc, da& Kind mit ihr lebendig begraben worden 
, wie tioch jetzt bei einzelnen Eskimo-Horden im Gebrauch ist'). Stirbt 
|.in Aoatralien bei den Eingeborenen die Mutter eines Säuglings, so wird, 
: Collins und Barrington berichten, das Kind zugleich mit der Leiche 
■ Mutter lebendig begraben, wenn sich für das arme Ding keine Adopti\- 
[ilBkeni finden. Stirbt in Mäläbär (Indien) eine Frau in Kindesnöthen, ohne 
gebaren, §o ist vorgeschrieben, dass ihr Bauch aufgeschnitten, das 
Hai herausgenommen und neben der Mutterleiche begraben werde (Dr. Spcr- 
:r). Sowohl die oben angeführten deutschen Sagen, als auch 
j Sitte wilder Völker deuten auf die Vorstellung hin, dass Mutter und 
i fon und fort zusammen gehören; in .Altpreussen wurde das todte Kind zur 
tcbe der Mutter in den Sarg gelegt, das lebende Kind aber am Sarge getauft. 

■ in, AnOiTDp. <l. N*lutv6lkei, I.eipii)- lüttf. IV. S. ijj. 
■■.»n. I. r- p. itfe Nt. ;j7 u. 75»- 

, lluilbM, S. 367. 



4. Entführung der WachneriQ durcb Unholde. 
Wie beim Sterbfin und Beerdigen d<:r Wöclinerin vieles Aljergläul 

in Deutschland vorkommt, indem man Verschiedenes bezüglich ihrer £ 
um das Kind und wegen ihrer Rückkehr zu demselben vornimmt, 
man auch so Manches von Entführungen der WOchoerinnen. Ei 
jedenfalls das Ergcbniss der Furcht vor einem zu frohen Ausgehen 
lassen des Wochenbetts; man stellt sich vor, dass die Wöchnerin r 
bOse Geister verleitet werden kann, eine solche diätetische Sünde i$M 
gehen. Die Kindbetterin, so meint man in Norddeutschland , werde | 
leicht von Zwergen entführt, wenn sie vor ihrem Kirchgange ausgeht; i 
muss sie, wie es heisst, die kleinen Hunde der Zwerge säugen, so äu 
schliesshch die BrQste lang herabhängen '). Bald sind die EntfQhrcr^ 
Zwerge, Spönunken genannt, bald sind es die willen wibers odei 
Frauen, welche sie namcnilich dann mitnehmen, wenn sie ohne gewi 
Kerzen zur Kirche geht; zugleich nehmen sie aber auch ihr Kind. 

5. Hebammen entbinden Frauen der Unholde. 
Allein die Zwerge holen und entführen ausserdem Eur EntbinduH 

und Wochenbetts zeit noch so manches .\ndere von der Oberwelt, 
selbst bei Entbindungen und Kindtaufen brauchen. Man sagt aber 
Norddcutschland, dass die „Querge" den Leuten lur Kindtaufe die Schill 
Teller und Löffel geliehen haben =). 

Beispiele, dass die NickelmAnn 
haben, um diese zu entbinden, komm 
Hebamme von Zwergen oder Erdmänm 

der Zwerge gerufen und nach geleisteter Hülfe bei der Geburt mit t 
Knochen belohnt, der sich dann in Gold vcrwandch; nach einer andern £ 
verwandelt sich die xum Lohn verabreichte Grütze in Gold'). Das I 
von Menschenhebammen zu Wöchnerinnen unter den Zwergen 
Schweiz allgemein geglaubt worden; hier sind es zahlreiche, bestimmt ! 
zeichnete Ortschaften, in welchen vor grauen Zeiten einmal solches pauirt 
sein soll (im PrUttigau, in Churwalden, Savien, Furna. Mcggen, Walchwil, 
Sarnen u. s, w.), und wo die Hebamme nach voUbracliier Hülfe zum Lohne 
bald Kohlen, bald schwarze Ütcinc, bald Erlenblättcr in ihre Schürze be- 
kommt, und diese sich nach ihrer RQckkehr in Gold verw.Tndeln 5). In 
Schwaben wurde die Hebamme aus Pfullingcn in den Urschelbcrg von kleioea 
unterirdischen Männern zur Entbindung geholt und erhielt zum Lohn in Gold 
sich verwandelnde Strohhalme (Meier). 

Es gibt auch nicht wenig Sagen, in welchen die Wehmutter oder Heb- 
amme zur Wasserfrau, oder vom Nix lu seiner kreisenden Frau im Tdcfaa 



■ Hebammen zur Nickelfrau l 
oft vorä). In Oldenburg wird] 
r Königin Fchraühme i 
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loh wird, Jamit sie ihr helfe. Die Nixfrau warnt dabei die Wclifrau, von 
] Manne, dem Nix, mehr Geld aniunehmen, als ihr gebühre, auch theilt 
lir mit. dass ihr Mann das Kind gewöhnlich am dritten Tage mit einer 
tpindel ermorde'). In Oesterrcichisch-SchSeai'.'n erhält die Hebamme von der 
hitbundenen Wassernixe Kehricht als Lohn, welcher sich in der Schürze 
Her Hebamme in Gold umwandelt'). Zu Kojijicl im ßadisclieii holte ein 
bter Mann die Hebamme um Miiternachi tief ins Gebirg zum Mummelscc, 
wo er drei Mal mit einem Birkeareise aufs Wasser schlug, das sich nffnete; 
worauf sie auf einer steinernen Treppe in ein von Krysiallen leuchtendes 
Gemach traten. Auch hier war der Lohn ein Strohbündel, welches die 
Hcitamme, wie sie aus dem Wasser war, verächtlich in dasselbe zurückwarf, 
doch blieb ein Halm an der Schürze hängen: der war Gold. Die Hebamme 
grUmie sieh über ihre Dummheit zu Tod^- 

Solche Sagen dienen unter Anderem der bei vielen Sagen- und Alier- 
thumsforschem geltenden Meinung zur Stütze, dass es einst bei der Ein- 
wanderung arischer Stämme in Europa eine kleine Urbevölkerung gegeben 
habe, die sich scheu in entlegene Gegenden, in Gebirge u. s. w. zurückzog, 
ärmlich lebte, nur selten zum Vorschein kam, mit dem cultivirteren Theil der 
Bevölkerung wenig verkehrte, aber in der Noth so Manches, selbst die Dienste 
der Hebammen entlehnte. 



6. Die Unholde, welche daB Kind Tcrrolgen. 

Die Angst i.nd Sorge um das Kind wittert überall Gefahr ; nach undnach nimmt 
aber in der Vorstellung die eingebildete Gefahr eine bestimmte Gestalt und 
Richtung an. So findet man denn gerade bei den sich um das Kind bewegen- 
den schlimmen Geistern eine sehr grosse Mannigfaltigkeit, immer aber sind es 
hei fast jedem Volke bestimmte Unholde, die vorzugsweise das Kind verfolgen. 

Schon die allen Juden fürchteten die LiUth n'V? von '?''? d, i. Nacht, 
weil sie Nachts fliegt. Bei Jesaias heissi es (Cap. 34, v. 14): „Da werden 
unter einander laufen Marder und Geyer und ein Feldleufd wird dem andern 
begegnen; der Kobold wird auch daselbst berbcrgen und seine Ruhe daselbst 
finden." Noch jetzt meinen die Juden, dass dem Kinde das Erscheinen der 
Fee Liiith, d. i. einer Frauengcstalt mit langem Haare, schade'). An die 
vier Wände des Wochenbettes hängt jetzt -der Jude Zettelchcn mit hebräischen 
frommen Sprüchen, um die Liiith abzuhalten. .Auch machen die Juden einen 
Kreidenrtng um Kindbetterin und Wiege und schreiben an Wand und Thür: 
Gutt lasse das Weib einen Sohn gebären und diesem ein Weib werden, die 
der Eva und nicht der Liiith gleiche. 
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Die alten Griechen hatten den Glauben an die feenhaften Stn 
von Strix, die Eule, einem nächtlichen Vogel, von dem es auf Greta hiess, 
er sauge der Ziege das Euter, den Kindern in der Wiege aber das Blut aus 
und meike giftige Milch aus den eigenen Brßsten ein. Die Neugriechen fürchten 
nach jetzt die Strigelo (arpt^ai), das sind hässliche alte Weiber, die be- 
flögdt unsichtbar in der Luft schweben, den Kindern Blut und Eingeweide 
ausschlürfen und schon durch den Hauch und die blosse Berührung ~ dea 
Kleinen Schlimmes anthun; unter denselben ist insbesondere die Hello, eine die 
Kinder verschlingende Unlioldin. Die Miren aber nehmen das Kind in Schutz'). 

Die alten Römer sprachen vom Caprimulgus, Ziegenmelker, der wie 
die Eule der Griechen Nachts die Ziegen melkt und die Kinder tüdtei. Aber 
auch der Waldgott, Silvanus, war den Kindern gefährlich; damit derselbe 
nicht in das Haus eindringen konnte, hielten Nachts drei Männer vor der 
Thür Wache; der eine musste mit einem Beile auf die Schwelle schlagen, 
der andere kehrte die Schwelle mit einem Besen , der dritte schwang eine 
Keule zum Umrühren des .Mehlbreis; diese Handlungen hielten angeblich den 
wilden Gott ab, einzutreten; die drei aber hiessen, je nach ihren Geschäften) 
Iniercidona, Pilumnus und Devcrra, und galten als persOnificirtc Gottheiten'). 

Die Kopien fürchteten die Bcrselia, d. h. Mutler der KHnder. welche 
den schlafenden Kindern gefährlich isU). ■ 

In Persien ist es eine Fee Aal, welche in der Nacht erscheint uod das 
Kind tödtet; gegen ihr Eindringen wendet sich der Vater mit dem Schwerte 
nach allen vier Himmelsgegenden, indem er glaubt, dass er sie mit dem 
Schwerte trifft*). 

Die Kalmücken glauben an Geister, die der Mutier und dem Kinde 
gefährlich sind; deshalb läuft der Vater mit einem Knüttel um die Hütte, in 
der die Wöchnerin liegt, und ficht mit demselben in der Luft umher. 

In Ungarn ist der „Wassermann" oder das „Wasserweib" beröchligl, 
die das Kind gegen einen Kobold oder Krüppel (Wechselbalg) austauschen. 
Gegen das Eindringen des Wassermanns helfen drei Kreuze von Ostcrpalmen*). 

In Mähren gibt es eine „wilde Frau," „Vcslice" genannt, welche die 
Gestalt jedes Thieres annehmen kann; sie stiehlt die Säu)-Iingc und legt den 
Wöchnerinnen ihre eigenen Wccbsclbälge (veste oder podvriencc) unter. 
Uebcrhaupl sucht die „wilde Frau" der Wöchnerin m schaden'^). 

In Böhmen ist es die sagenhafte „Polednicc," d. h. „Mittagsfrau," 
ein Waldweib, das nur Mittags umgeht und den .Müttern, die ihr Kind nicht 
bewahren, die Kinder gegen ihre eigenen (Wechsclbälge) austauscht. HiUt 

i] Vrba die StriE«, die den Kindan du Blul auuoiEU, tiebe Qu. Sir 
itiedid» pneceixa HlLibEtfimi, edli J. Chi. C. Ackeimuin. Upi. 17I», CLIX 
■Leilunf: I» bi« «uru anden ■!• hat Otid, Fular. L. VI v. iji, äic Siehe iibcc 
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5) Woldili^h, Naiurhiii. Abergiaub« In Kotdirngani. in „Loio*" iHAi. XT[. 
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briuche auit Böhmen und Mllhien, S. 14. 
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! Mutter dam den Wecliselbalg gut, so geht es ihrem eigenen Kinde bei 

tder Polednice auch gut; hält sie es schlecht, so stirbt ihr eigenes Kind im 

tWalde. In Böhmen mugs die Wöchnerin la Mittag und nach dem Abend- ■ 

IJäuicn zu Hause bleiben, dann kann ihr das wilde Weib nichts zu Leide 

Rlfaun.') Dies ist die Pripolniea oder Pre^polnica der Wenden in der Lausitz, 

{[Welche eur Mittagszeit mit einer Sichel bewaffnet auf dem Felde erscheint.') 

[Sie hcisst auch Klekanice, und in Prag spricht man, statt von ihr, von zwei 

peibera Sudiecky (Klagemütterchen, die Schicksalsfrauen), welche Wechsel- 

Uge bringen, 

Wenn ein Kind sterben soll, so gicbt es vielfach schlimme Vorboten, 
; gleichsam auf ein solches UnglDck vorbereiten. Unter der alavischen 
n-Öifcerung des Spree Waldes giebt es die Buzawosca, ein gespenstisches 
Vcibcheo, 2 — 3 Fuss hoch, mit langem Haar. Sie barmt und weint, wenn 
r Todesfall eines Kindes droht (v. Schulenburg). 

Bei den Lithauern und Preusscn, die bekanntlich erst spät zum 
iristetithum bekehrt wurden, stammt aus der Heidenzeit noch ihr Glaube 
feenhafte Laume, deren Brust der Donnerkeil, deren Gürtel der 
[anbogen ist, und welche die Kinder vertauscht (der Wechselbalg heisst 
tfumcs apmainj'tas).?) .^uch sagen die Lithauer und Masuren in Preussen, 
„Teufel" holt und vertauscht das Kind. In Oesterreichisch- Schlesien ver- 
„weisse Sehlossfrau" (im Sehwarzwasser Schlosse) das Kind.*) 
Nach dem Volksglauben der Serben verwandelt sich die Hexe Nachts 
1 Schmetterling oder in eine Henne, fliegt über die Häuser weg und 
am liebsten Kinder in der Wiege,') namentlich müssen sich Wöchne- 
iDcn vorsehen, dass ihnen das Kind nicht gegen einen Wccbselbalg umge- 
Bei den Serben verfolgte die Weschtiza oder Wjes cht! tza die 



teuflischen Geist tragen; 

les losects heraus und frjsst Kinder auf.') 

crnachtsgcist," welcher den Kindern 

ubt^.) Man nimmt dort sieben Ruthen 

und treibt mit denselben den Geist 



Cnder; dies sind Hexen, weiche 

Mir lu-iecbl Nachts i 

In Russland ist 

iie niichllirhe Ruhe und den Schlaf r 

t einem Badewisch, (öffnet die Hausthüi 

i Bcsprecbungsformeln aus. 

Bei den Wenden der Lausitz muss bis zu dem Zeitpunkt, wo ein Kind 

I Wochen alt ist, immer eine Person in der Nähe desselben sein, denn 

I kConie sonst eine „alte Frau" aus dem Gebirge oder aus dem Walde 

I und den Säugling gegen einen Wechselbalg austauschen.^ 

Man stellte sich schon in alter Zeit die Zwerge, die man nordisch mit 

t Namen Finn bezdchncie, als kleine, aber mit grossen Köpfen und ge- 
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alterten Gesichtszügen \'ersehcne menschliche Wesen vor; ihre Kinder z 
schon ähnliche Merkmale; da auch manche atrophische Kinder dieselbe ■ 
scheinung zum Schrecken ihrer Ellern zeigen, so dachte 
Möglichkeit einer Auswechselung. 

Nördlich von Braderup auf der Haide liegt der Reisehoog; dort hi'ine 
einst Jemand eine Zwergin drii 



.Hell 
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Allein bei slavischen Stämmen spricht man auch von „Unicrirdi- 
schen" und „Zwergen," welche den Neugebttrenen feindlich sind. Bei den 
Wenden in Hannover in den Aemtern Lüchow und Hartow, wie auch in der 
ehemals slavischen Bevölkerung Mecklenburgs und in der Uckermark, be- 
gegnet man noch dem Glauben an bösartige Unterirdische, oder Unnererdsclie, 
oder Unnerärtachken,') welche ungetauften Kindern nachstellen und sie mit 
ihren Wechselbalgen vertauschen, gegen welche man sich aber dadurch 
schützt, dass man bei der Wiege Tag und Nacht Licht brennt,') doch wird 
dies in Hannover nicht mehr beobachtet, da die „bösen Zwerge" nicht mehr 
erscheinen. Auch in der ehemals slavischen Bevölkerung der Altmark war 
von „Unterirdischen" die Rede, weiche die Wechsclbälge austauschen.s) ebenso 
wie in der Gegend von Görlitz. — Der slavische Volksstamm in Altprcusscu, 
die Masuren, fürchten die Kobolde oder spannenlangen lirdmännlein mit 
langem Bart, welche das Neugeborene besonders vor empfangener Taufe aus 
der Wiege holen, unter die Ofenbank werfen und, wenn man nicht gehörig 
aufpasst, in die unterirdischen Klüfte tragen;*) auch bezeichnet man diese 
Unholde mit dem Namen Krazno ludki, d. h. Fettleute, und nennt sie dort 
auch die Untererdschen,5) doch hcisi der Kobold dort eigentlich Kolbuk, 

50 besteht auch in der rein germanischen Bevölkerung Deutschlands 
neben der Meinung, dass die Zwerge dem Kinde feindlich sind, auch die, 
dass demselben weisse Wcibcr schaden, ") Im Harz sind die Zwerge, die es 
dem Kinde antban, noch sehr zu Hause. ') Die norddeutschen Bauern sprechen 
von „Nixen" oder „Wichtelmänncrn," die ihnen die Kinder stehlen und 
ihnen KielkrCpfe dafQr hinlegen. Im Oldenburgischen heisst es auch, dass 
die „Schinonten" (wahrscheinlich statt „Schönauaken" oder „Szflnaunkem," 
die in Höhlen leben] das nicht getaufte Kind stehlen und dafür ein „Wasser- 

Ij Kuhn und Sch«t>rl(, KimU. Sbico, S. 19 11. 104. 
») Dai haiiBOv. W™dl«n4 Lüchow 186». - Fronim-Sch- 
Arcliir r. Lindeik. in •]. Cr«*<herniEih. Mecklenburg. iSO). XIV. 

51 Kuhn, Htik. Ssf^ uDd nnrdd. SsieeD, S. 414. 

4) Piijiniky, Kanig<b«r(^hE Plag- uiul Antdgenarbrkhien 175b. Hi, tt, S. 5 

5) Tappen, Abttgtuub« au* Uaviten. KOnigib. 186;. S. iH. ly. 

6) Der VoDnulButH ia DeuiKMlnd unlindieidcl Lekuntlieli in Ellen- oder ElkeB-GnKUiKte 
Uli beHiQdere An«: die WaHcrniim (aueh „Njckcl," „NicfcelmJbuier," „Waoergriiier" u. *. m.f, 
dann die Zwerge (auch „Vridlle," „Wlchlelinaantr" oder „Gnomen," ., Eidaul nnthen,") dann rite lul- 
aDüdEtien, docli ebenfalli iwerEanigen WaliKmlbcheo (aiicli „ModsloiKhen- „vtide Wiribchen," oder 
„wilde Frauen," BWDenlticb in 9Dd»»uii UeuiKhlindi ao genuini), ichKeulieh die Hai»(ritwr, <lw 
cbenlkll« den Zwerges i;tBt gleichen (auch „Kobold," „KatermaRn,'* . " ' 
„Wollerkcn.") 

}l Kuhn u. Sehwarii. Notdil. Sagen, 8. 161 lt. 
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reibchen" oder „Kielkröbchen" hinlegen.") In Wcstphalcn heissen die 
wcrgc ausser SchSnaunken an verschiedenen Orten aucii „Erdmankea, 
\v&rk8es, Aulken, sowie Heiden," welche ebenfalls Kinder vertauschen,') 
i Aargau holt der Huggcmann das Kind, wenn man es allein am Abtritt 
lien lasst, dahingegen das Erdmännchen, wenn das Kind gern an's gtünc 
Wer dorre Obsl jjeht, und dasjenige, welches Trauben stiehlt, holt der Tröbel- 
, der Trubel und der Bölimä, der Rebhansel; endhch holt die Kinder, 
iirclcbe man nach Betläuten auf der Gasse herumlaufen lässt, das Nachlchier, 
ille Nachtheuel, das Gwiggsi, der Dorfpudel, sämmtlich Unthiere, welche in 
per Phantasie der Schweizer leben. 

Allein in manchen Gegenden Nurddeutschlands vertauschen auch ausser 
^n Zwergen die Witten wiwern die Kinder. J) Anderwärts in Deutschland 
Prcht« man die „Eiben" (Elfen, Hexen oder bösen Frauen), auch Kobolde 
1 andere neckische Geisler. In Franken und vorzugsweise im Spessart 
pcbieben die „Truden" oder Hexen dem Neugeborenen eine „Butte" unter-*) 
I nordwestlichen Deutschland (Oldenburg u, s. w.) sind die „leepen Lüa" 
Icn Kindern ganz besonders gefährlich. ') Im Brandenburgischen (Treuen- 
Prinzen) tauscht der „Nickert" oder „Nicker" die Kinder gegen einen Wecb- 
Piselbalg; der Nicker siizt im Wasser, ist ein kleines, graues Männchen, stiehlt 
■ ungetnuftc Menschenkinder, und schiebt statt ihrer die seinen unter, die 
ihr klein sind, aber grosse breite Kröpfe haben.") Nickert und Nixen 
Chcincn sich in vielen Punkten mit den Zwergen zu berühren; anderwärts 
Norddeutsch l and spricht man vom schwarzen „Nickel mann." Und so 
nigfaltig die Gestaltung der Sage in dieser Beziehung In Deutschland auf- 
, so mannigfaltig sind auch die abergläubischen Schutzmittel. In den 
Rnorischen Alpen, in der Gegend von Wildbad-Gaste in, bezeichnen die Bei^- 
l'bcwohner wegen der Gespenster und Kobolde die Kinderwiegen mit dem 
iPenugramm.'} Ebenso sagt man in der Schweiz: Ein Bierschild (Druden- 
I fiiss, Pentagramm) auf die Wiege mit Kreide gemacht, lässt das Kind nicht 
Lmagcrn.*) In Mönchsgut aber, auf der Insel Rügen, wo angeblich der 
i,tSftalhund" das Kind aus der Wiege holt, legt man dem Kinde ein Messer 
1 die Wiege, damit es dem Saalhund, wenn er kommt, den Hals abschneiden 
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j l5 Gefahren, die dem Kinde und der Mutter drohen. 

kann. Wir werden dergleichen Schutzmassregeln noch mehrere anführen. 
Geht man mit kleinen Kindern, wie es in Altreetz im Oderbruch heisst, an 
hohen Getreidefeldern, so holt sie die Roggenmutter hinein und sie müssen 
sterben. In der ganzen Mark Brandenburg hütet man sich, an das Wasser mit 
kleinen Kindern zu gehen, sonst holt sie die Wassernix, um sie umzutauschen. 

Im Elsass giebt es im Illzach bei Mühlhausen gespenstische Gemeinde- 
thiere; einer dieser Plagegeister ist das Frafastethier oder Fronfastenthier. 
Dieses Gespenst hat die Grosse eines jährigen Kalbes und feuersprühende 
Augen, wie Fensterscheiben so gross. Es ruft zur Fronfastenzeit seine Opfer 
bei Namen, und wenn sie darauf antworten, sind sie in seiner Gewalt und 
werden von ihm fortpeschleppt Kinder, die um diese Zeit geboren werden, 
fallen ihm gewöhnlich anbeim, er besucht sie Nachts und treibt allen bösen 
Spuk mit ihnen. Deshalb werden sie von Jedermann, selbst von ihren Eltern, 
gehasst. Sie sind mit allen Geistern der Hölle im Verkehr, und es ist kein 
Leid um sie, wenn sie, was allgemein gewünscht wird, frühzeitig sterben. 

In Holland werden Gebärende und Kinder von witten juffers geraubt, 
welche man dort von den witten wijven unterscheidet*). 

Die Irländer sprechen von Fairies (Fairy ist ziemlich gleichbedeutend 
mit Feen oder Hexen, aber auch mit Kobold, denn es giebt männliche und 
weibliche Fairies; man identificirt sie mit „gefallenen Engeln;*^) bei ihnen 
sitzen in einem glänzenden Räume die vor der Taufe gestorbenen Kinder auf 
Pookauns (Bovist- oder Glückspilz) statt auf Stühlen*). 

In Schottland ist die Queen Mab dem Kinde gefährlich; wünscht man 
ihm zu viel Gutes, so geschieht es leicht, dass diese das Kind stiehlt^). 

Auch in Hessen furchtet man sich vor Verzauberung des Kindes und 
meint, dass eine die Wöchnerin zur Beglückwünschung besuchende Frau viel- 
leicht eine Hexe sein könnte und in böser Absicht käme; zu deren Abwehr 
wird nun wie in anderen Gegenden eine Axt und ein Besen in Kreuzesgestalt 
auf die Hausthürschwelle gelegt. In der That galt auch schon in der My- 
thologie der alten Deutschen die dritte der Nornen, welche das Schicksal 
des Neugeborenen bestimmten, die Skuld, für ein Wesen mit übler Gesinnung, 
die aus dem Geschlechte der Riesen und Schwarzgelben stammte, aus welchem 
Grunde sie dann auch in den Sagen von schwarzem Aussehen ist; man 
meint, dass sie in einer Menge irdischer Frauen (Hexen) äussere Gestalt 
genommen. 

Da die Hexen, wie man in Ostpreussen glaubt, sich gern als Katzen ein- 
schleichen, so darf man im Wochenzimmer keine Katze dulden; die Wenden 
in Niedersachsen sagen: Katzen und junge Hunde dürfen nicht im Hause ge- 
balten werden, so lange das Kind noch nicht ein Jahr alt ist, denn Kind und 
Tbier gedeihen nicht zusammen. 

i) Wolf, NiederlAnd. Sagen, Nr. 2ta. 

2) W. R. Wilde, Irish populär superstitions. Dublin. S. 134. 

3j J. Napier, Folk-Lore or Superstitious Reliefs in the West of Scotland. 1879. 



^. Vertauscbuog des Kindes gegen einen Wecbsetbalg. 
Ueberall stosscn wir hier auf den Glauben an Wecii seibälge, .^ie mit 
1 genannten Unholden in den engsten Zusammenhang gebracht werden. 
[ Unter „Wcchsclbalg" versteht man im Allgemeinen ein dickes, geistig und 
"Teiblicb verkomm ertcs, meist auch ungestaltiites, hässliches Wesen, welches 
sich nie zu voller menschlicher Ausbildung entwickelt'). Dieser Glaube an 
Wechsel bälge, Wechsclbutten u. s, w., zu welchem wohl die dem Volke un- 
erklärliche Erscheinung; des Cretinismus Veranlassung gab, herrscht in einer 
auffallend ausgebreiteten Weise bei vielen Völkern Europa's und Asiens; bei 
uns in Deutschland nicht blos unter den niederen, sondern auch In den hijberen 
Klassen der Gescllscliaft. Dxc alten Frauen, welche in solchen Punkten die 
höchsten Autoritäten sind, berichten ober den Hergang Folgendes: 

In den ersten Tagen nach der Geburt, während die Mutter schläft, ge- 
schieht es, wie man meint, nicht selten, dass der „böse Feind," ein „Unhold" 
oder ein — wie wir gesehen haben — je nach Gegend und Volksglauben 
wechselndes bOses Prinzip (Nis, Zwerg, Mittagsfrau, weisse Frau u, s, w.), 
neben ihr Kind noch ein zweites, vollkommen ähnliches legt. Greift die 
Mutter beim lirwachen nach dem rechten Kinde, so ist's gut, und die „Butte" 
verschwindet. Erwischt sie aber den Wediselbalg, so hat der böse Feind 
- gewonnen Spiel. Das untergeschobene Kind bleibt klein, elend, krüppelhaft, 
[ ftxig. In Deutschland herrscht dieser Glaube an Wcchselbälgc — wie 
*ir sehen — ebenso sehr bei der germanischen, wie bei der slavischen Be- 
völkerung. Es scheint kein Gebiet in Deutschland völlig frei von diesem 
Aberglauben «u sein, namentlich ist er fast gleichmässig über Nord- wie SQd- 
Deutschland verbreitet. Der Begriff ist, wie es scheint, überall derselbe, nur 
der Numc und Ausdruck wechselt, ao dass man in manchen Gegenden nur 
verstanden wird, wenn man von Wechselbälgen, in andern, wenn man von 
Butten spricht. Althochdeutsch heisst der Wcchsclbalg wishelinga. Ebenso 
wechselt der Ausdruck für dasselbe Wesen unter den Slaven, denn die Mähren 
die Polen und Masurcn in Prcussen Od- 
Premenk. 

Spree wald es '} heisst der Wcchselbalg 
verwechseln); ein solcher kommt in fol- 
eine Mutter ihr ungesegnetes oder un- 
lässt und geht in der zwölften Stunde 
der Stube, dann kommt der BOsc, denn der geht um, und tauscht das 
am. Darum soll eine Mutter, wenn sie von der Wiege fortgeht, 

Cicj[(DWan. Hsmliiiii;. i. BMiLeiiunj, Ig6* 
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j ; i^ Ce&ir«*, üe dess Kaie »d ier Jias^r iroc«. 

^r^t 'ias Kind scj^ncn und ein Vaterunser beten. Ein uns^etiiuscbtes Kind 
ist 'jn;j*Ätalt*rt und kann nicht auf die Beine kommen, die schleppen ihm 
n^f.K Es isst und trinkt und thut nichts arbeiten; selten, dass ein solches 
Kind stirbt. Einmal konnten sie einen Pschemenk nicht los werden; endlich 
ra-jcherte ihn ein Soldat mit drei Kräutern aus der Stube." 

Nach Norden reicht der Abcrj^nbe an die Wechselbutten bis nach 
Schweden. L'ntcr den Dalkarliem im Dal-Elf-Gebieie, welche sich durch 
f::;^enthiuDliche Sitten auszeichnen, und welchen das Runen-.\lphabet geläufiger 
ist, als das schwedische, wird es ab sehr erspriesslich betrachtet, wenn bei 
der l'aufceremonie das Kind schreit; denn geschieht dies nicht, so sei zu 
befurchten, das» es verzaubert oder ein Wechselbalg werde ^l. 

In Norwegen wird die Nachgeburt von der Neuentbundenen selbst 
mit einem Messer durchstochen und dann von der Hebamme verbrannt. Ge- 
schieht dies nicht, so entsteht daraus der Unhold Utbor, der sich klein und 
gross, auch siebtbar und unsichtbar machen kann, der gräulich schreit und 
(.»esonders seiner Mutter nachstellt, um ihr das Leben zu nehmen.') 

Selbst bei den Eskimo in Nordgrönland findet sich die Wechselbalg- 
Sage. Ein kinderloser Eskimo, so heisst es dort, kauft von den Inuanidligak 
(d. i. Bergtrollcn, Berggeistern) ein Kind, welches heimlich dessen Frau in 
den Leib bOpft und von ihr geboren wird 3). 

Auffallend aber ist, dass wir denselben Aberglauben im Orient wieder- 
finden, nämlich in der von Petermann mitgctheilten mandäischen Sage 
von dem persischen Heros Rustem. In dieser Sage wird der Vater des 
Rüstern mit weissem Haar geboren; deshalb nehmen dessen Eltern an, dass 
dies nicht ihr rechtes Kind sei, sondern ein von den Dews untergeschobener 
Wechselbalg; sie werfen ihn deshalb auf einen Dungerhaufen. In Ober- 
ägyptcn glaubt man, dass das neugeborene Kind von der „Karina" verfolgt 
werde, d. i. das sich stets einstellende boshafte Geschwisterchen aus dem 
Geisterreich, welches das Kind pflegt, bis es kränkelt und Gichter (die daher 
ebenfalls Karina genannt werden) bekommt^). 

Da nun die germanischen und slavischen Völker diesen Aberglauben 
fast sämmtlich Ijesitzen, und da derselbe unter arischen Völkern im Orient 
heimisch ist, während wir ihn doch in den Schriften der alten Griechen und 
Kömer vergeljÜch suchen, so ist vielleicht anzunehmen, dass jene Völker ihn 
aus Asien nach Europa mitbrachten. Doch auch die den Tataren verwandten 
Ungarn importirten ihn wohl aus ihren Stammsitzen; nur müsste noch ge- 
nauer nachgeforscht werden, in wie weit tatarische Völker den Glauben an 
Wechselbutten besitzen. 

Meine Ansicht, dass der Glaube an die Wechselbälge dadurch zu Stande 
gekommen ist, dass sich das Volk den Vorgang bei der Cretinenbildung 

i) „Da« Autland" 1864, Nr. 21, S. 483. 

3) F. Lic brecht, Zur Volkskunde. S. 318. 

3} H. Rink, Esktrooitke Eventyr og Sagn. 1866. 

4) Dr. Klunzinger, „Das Ausland." 1840. Nr. 4O. 



lürch V'eriauberung oder Verlauschung zu erklären vermochte, glaube 
Kh insofern rechtfertigCD ^u können, als allerwärcs die Schilderung der 
wechsclbäige dem BiUlc und der Erscheinung des Cretins entspricht. In 
Ihren heisst es: „Der Wechselbalg lernt nicht sprechen und nicht gehen", 
I Ungarn sagt man: „Die untergeschobenen Kinder (die Wechsclbklge) er- 
j^ennt man daran, dass sie beständig weinen, schreien und sehr grosse Köpfe 
toben" (wie Caaplovics sagt), und man meint in Nord-Ungarn, dass das 
bnicrgeschobcnc Kind ein „Kobold" oder „Krippel" sei, ja Woldrich, der 
dies berichtet, sah selbst einen kleinen „cretinenähnlichen" Burschen mit ziem- 
ich grossem Kopfe, welchen die Leute in ßudueis öffentlich als Wechscl- 
alg bezeichneten. Uebrigens sagt man in Norddeutschland für Wechselbalg 
J.BUch „Kielkropf," wobei man sich daran erinnern wird, dass Kröpfe bei 
KCreiins eine sehr gewöhnliche Erscheinung sind. — In der Regel heisst es. 
Kinder nur in den ersten Lehenstagen gegen Wechselbälge ver- 
tauscht werden können, und dass die Bösen namentlich nach der Taute und 
Einsegnung die Macht verloren haben (bair. Oberpfalz). Doch hurt man 
i sächsischen Erzgebirg, das Kind dOrfc nicht unter sechs Wochen 
Lflbcr den Wechsel getragen werden'* (d, i. wohl bald auf dem rechten, bald 
f dem linken Arme), sonst holt es der Wechseibalg" (nach Spicss in 
klarienbcrg). Dies ist wohl so zu verstehen: man meint, die Zwerge oder 
f iudcre neckende Geister holen das Kind weg und legen statt dessen einen 
Wechselbalg hin. 

Aberglauben an Wechselbälge steht wohl der Glaube der 

L Wenden in Hannover an „Doppelsüger" und der Glaube der Neu- 

P|(riechcn an Kalliknntzaroi und mehrercs Andere kaum in engerer Ver- 

ndung. Ein nach dem Entwöhnen an die Mutterbrust gelegtes Kind wird 

n Doppelsauger oder Vampyr, d. h. es wird nach seinem Tode die fleischi- 
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li jcn Thcilc der eigenen Brust aussaugen und auf diese Wci; 
' Verwandten die Lebenskraft entziehen. Diese Vampyrc, 
L iBlot den Leuten aus der Brust trinken, sind im Böhmischer 
Lsischen Upiory oder Upriowe und im Russischen l'piry, 
^Itacktindr, in der Walachei Muroni, in Serbien Bukodlaken, 
oder TafiKavi-ra. bei den Moskms Culs, spielen 
le besondere Rolle, und sind verwandt mit der 
^Ikodlaci). Deshalb schreien auch die Kinder bd den SIoi 

bei der Taufe die Palhin weisses Brod unter die Strasse njugend ver- 
dien muss, in dem Falle, wenn diese es untcrlässt: „volk ti pozri dete,' 
der Wolf fresse dir das Kindl Die Kassubcn am unteren Weichsel- 
biet glauben an die „Ohyn," das sind Geschöpfe, welche als Menschen 
reo werden, leben und sterben, gleichwohl keine „richtigen" Menschen, 
ulem gespenstige Wesen sind, welche eben nur eine Zeil lang als Menschen 
f der Erde wrilcn. Man erkennt sie daran, dass sie sogleich bei der 
mit lange Zähne im Munde und ein Hiiutchen auf dem Kopfe haben. 
ll^erdcR nun dem \'eit[;r!"iri-ncn die Zähne sofort ausgebrochen, das llÄui- 
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chen aber abgezogen, zu Pulver verbrannt und ihm mit der Muttermilch 
eingegeben, so sind die bösen Waffen entfernt, und solch ein Wesen ist 
fortan ein gewöhnlicher Mensch und nach dem Tode ungefährlich. Ist solches 
aber versäumt worden, so nagen die Ohyn, wenn sie gestorben, zuerst ihr 
eigenes Fleisch von den Knochen, dann steigen sie in Vollmondsnächten, 
welche auf Dienstag oder Freitag fallen, in der Geisterstunde aus ihrem 
Grabe, um den nächsten Verwandten im Schlafe das Blut auszusaugen, dann 
aber sie in das Grab hinabzuziehen und dort zu verzehren. 

Grohmann') weist darauf hin, dass schon im Atharva Veda ein ähn- 
licher Glaube an Blutsauger und Zauberei zu finden ist, in einer Anrufung 
an Angni, den Plagescheucher: 

„Die fluchende Zauberin du brennen magst, Schwarzspuriger, 
Die da fluchte mit Verfluchung, die bösen Trug hat angelegt, 
Die unser Kind fasst, ihm den Saft zu rauben, ihr eignes Kind sie fressen soll!** 

Jene Mury oderMora (Drude) der Böhmen und Mähren unddieMurawa 
der Niederwenden in der Lausitz ist auch eine Art Alp, welcher sich in der 
Nacht auf die Brust der Menschen setzt und den Müttern die Milch austrinkt; 
jedes Kind, so sagt man, welches mit Zähnen auf die Welt kommt, ist ein 
Drud (Morous) und eine Drude (Mora). In Oesterreichisch-Schlesien =) bringt 
man den Alp mit der „Hexenmilch" in der Brust der Kinder in Verbindung; 
wenn dort den Neugeborenen die Brüste so anschwellen, dass Milch aus den 
Warzen quillt, so glaubt man, dass der Alp an ihnen sauge; das Mittel da- 
gegen ist folgendes: Es wird aus Stroh, Lumpen und ähnlichen Gegenständen 
eine hässliche Carricatur hergerichtet, welche die Grösse des Kindes haben 
muss; nach Einigen soll dieser Popanz am Boden der Wiege des Kindes an- 
gebracht, nach Anderen über der Stubenthür angenagelt werden. In Nord- 
deutschland spricht man; die Marte oder der Marder drückt den Menschen 
im Schlaf und ist eigentlich ein Mensch, der von den Pathen verwünscht ist, 
d. h. die Pathen haben bei der Taufe irgend ein Versehen gemacht 3). — Es 
geht auch die Meinung, dass Leute, die Sonntags in der Nacht zwischen elf 
und zwölf Uhr geboren sind, Geister bannen können, insbesondere den soge- 
nannten „Aufhocker," d. h. den Geist eines Menschen, der an der Stelle, wo 
er ein Verbrechen begangen hat, umgeht und den Leuten aufhockt -♦). Jeden- 
falls sind diese Phantasiegebilde verwandt mit den xaVuxa>TCä/fOt der Ncu- 
griechen, d. h. verzauberten Kindern, die in der Woche vor der Christnacht 
geboren wurden, struppig und scharf krallig Nachts Jedermann anfallen, das 
Gesicht zerkratzen und sich auf die Schultern stellen mit der Frage: „Kork 
oder Blei?" Sagt man „Kork," so ziehen sie fort; sagt man „Blei," so 
drücken sie das Opfer todt (C. Wachsmuth). Dass der oder die Drud der 
Deutschen eine Verwandtschaft mit diesem schlimmen W^esen der Neugriechen 

i) Aberglaube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren. 1864. S. 24. 

2) A. Peter, Volksthürnl. 1866. i. S. 24. 

3) Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen, S. 91. 

4) Kuhn und Schwartz, S. uo. 



il offenbar, denn auth den Druden ist das Aufschwingen, Ketten, Drucken, 
jshesimdcre das ,,AufJiuckeln" fHuckepack, Hocken) eigen'). In Mecklen- 
«rg denkt man, dass der „Nachlmär" das Alpdrücken verursacht, der be- 
pndcrs in der Johannisnacht umgelit, auch wie eine Art Vampyr Schlafeudea 
I Blut aussaugen soll. 
Eine Eskimo-Sage, die Rink mittheilt, spricht davon, dass ein Mad- 
ien heimlich ein Kind gebar, Jas ein „Anghiak," d, li. ein Rachegeist war. 
bica Kind las den Schädel eines Hundes auf und gebrauchte ihn &ls Doot, 
päcm es mit den Armknochen eines Mannes ruderte. Des Nachts kroch es 
I das Haus und saugte an der Brust seiner Mutier. Am Tage aber vcr- 
blgtc es die Brüder derselben auf die See und liess sie einen nach dem an- 
i untergehen, dann kehrte es in tlie Wohnung der Mutter zurück und ver- 
fcroch sich in einen Haufen Kehricht. 



olge vertauscht (Reichcnbacli i 
Lichl beim Neugeborenen brennet 

. GrQnberg 
atlcbt cum Kinde komme, 



B. SchuUmittel gegen Unholde. 

Höchst mannigfaltig sind die Mittel, welche man anwendet, um die Un- 

jboldc vom Eintausclien der Kinder gegen Wcchselbälgc abiuhalten. Der 

Erglaubc schreibt vor, dass die Mutter aus Vorsicht zu Mittag und ebenso 

lach dem Abendläuten au Hause bleiben und ihr Kind halten soll (Böhmen); 

^Bcb soll SIC Abends /vvillf Uhr za Hause sein (Thilringen); überhaupt darf 

I noch nicht getauftes Kind nie allein bleiben, sonst wird es vom Wechsel- 

n Vogtland), bis zur Taufe lässt man Nachts 

;n, damit die Unterirdischen das Kind nicht 

1 Schlesien sagt, oder damit der Teufel 

1 Alipreussen hcisst. Dass man bei Neu- 

eeborencn Tag und Nacht Licht brennen lässt, geschieht bei Neugriechen, 

Wenden in Hannover, in Mecklenburg, Westfalen, bei Masurcn und Lithauen 

I Prcuascn u. s. w. 

Nach der Geburt eines Kindes werden in der RheinpfaU alle Löcher 

nchlosscn und die Schlüssellöcher verstopft gegen die Unterschiebung eines 

h^cchsdbalgs durch die Hexen oder den Icufel in K atieng estall. Oder 

tan itibt den ungetauften Kindern in die Wiege Amulete, z. B. Jaspis bei 

I Neugriechcn, einen Krötenslein (Echinit) in der Mark Brandenburg; 

dt kleine Hackchen und Säckchen, vicllc 

^mon Zürich). Im Vogtlande gcbr:iuchi 

: man gibt dem Kinde „Meerbohoen" ei 

mA gilt als Amulet ein rotlies Uand, das i 

l des Kindes bindet; ebenso allgemcii 

I nu Qiro ein geweihtes Wachslicht in c 



mit Amuleten an die Wiege 
Sehr eck st eine (Serpentin), 
janz allgemein inDcutsch- 
uni den Hals oder das Hand- 
, in katholischen Gegenden, 
Vicgc gibt. Das Thörschloss 



Kinder hclfca und schütz i 
Eine Frau, die eben das Kiodbet 
sich trug, sah im Keller den Nii; 
bei dir Dorant und Dosten, so v 
Die Frau erschrak sehr und kar 



muss l'ag und Nacht mit einem blauen Schürzenband zugebundca J 
(Thüringen). Ein Pentagramm oder ein Dnidenfuss wird in Tyrol i 
der deutschen Schweiz auf die Wiege gemacht, auch zeichnet man in derSch«| 
einen Zwieselstrich (Krcui) an die Wiege. Zum Schutze gegen den Weci^i 
balg zieht ro.in in Rcichenbach (Vogtland) mit Kreide einen Strich auf.^ 
Fuge zwischen zwei Dielen vor dem Bette der Wöchnerin; so kann i 
Wechsclbaig nicht darüber. Sehr verbreitet ist die Sitte, ein Messer ia| 
Thür oder in den ThQrpfosien zu stecken, und in Pranken wird c 
verkehrt an die lliür gestellt. 

Als Schutzmittel legt man femer Dorant, blauen Dost, schwanen I 
mel, einen rechten Hemdsärmel und einen linken Strumpf in die Wi^e (Q^ 
dcnburg). Gegen die .Anfechtungen der Nixen auf die Wiichnerinncn i 
n auch im Vogtlande Do 
t verlassen hatte und Dorant und Dosteaj 

dieser aber sagte zu ihr; „Hättest du n 
'oUi' ich dir dein Bier schon helfen koi 
1 krank aus dem Keller'}. UeberhauptJ 
als Mittel gegen die Nixen Dorant und Dosten bekannt, d. i. Origanunt J 
gare, Wohlgemulh, und Marrubium vulgare, Helfkrauc, Gotteshilfe. Das fl 
wird beim jedesmaligen Wickeln mit dem am Bettvorhange büngendca 1 
becrslrausse bekreuzt und mit W'eihwasser besprengt (Rbeinpfalz). 
Manipulationen h.^lt man für sehr nützlich gegen das Behexen: V^on c 
nach Hause zurückgekehrt, wird in der Oelsnitzcr Gegend (V'ogtland) der 1 
ling querüber auf das Bett der Mutter gelegt, die dabei gewöhnlich a 
des Bettes auf einer Lade sitzt, und kugelt es vom Kopfende nach der F 
läge dreimal her.ib, so dass bald das Gesicht, bald der Hinterkopf anl 
Bettdecke /u liegen kommt. Hält man in der deutschen Schwei* 
schon für behext, so kehrt man stillschweigend Mitternachts dreimal t 
Bettchen am. Als Schutzmittel gegen Unholde trägt die Wöchn« 
rain ') rin Stück von dem rothen \^'achsstock, so an Lichtmess geweiht i 
in einem Ring verflochten, um das rechte Handgelenk, und sollte s 
d.h. ihr Kind selbst säugen, was aber ganz ausserge wohnlich ist, eiocB 1 
denfuss zu mitten der beiden Brüste. Auch darf die Wöchnerin dort i 
spinnen, il.is deutet für den Kleinen auf einen bfisen Tod. 

Eiserne Gcräihe kreuzwcja gelegt scheint man überall für cinca s 
GcgeniHubcr zu hallen. Mnn legi in der Schweiz zwei Messer krcusi 
oder eine Ruthe, in die man Gabel und Messer krcuiweis gesteckt ; 
die ^^'lcgc unter dus Ko[ifkisscn, bei den M;isuren einen Stahl, in BOhi 
ein Messer, auf dem sich ein Kreuz befindet, in Bayern eine Schcens 
förmig). Man gibt dem Kinde auf Möncbsgut (Insel Rügen) ein Mm 
das Bett, da;nii es, wie es licisst, mit demselben dem Bösen (d. h, j 
gcnanntco Saalhund) den Kopf abschneiden k&nne. ta Hessen i 
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8. SthiumiLci K^EC" t:«i,oidf. la^ 

iDrsehwelle eine Axt und cfn Besen in Kreuzesgcstalt gelegt; dasselbe 
schiebt in Westphalen, und liier muss die Hebamme, wenn sie mit dem 
jtiadc von der Taufe zurückkehrt, über Axt und Besen schreiten. Im Eisen 
dieini man überhaupt eine Zauberkraft zu vermuthen: „Tn Schweden," sagt 
ptasllan'), „wurde ein Kind gegen Elfcn-Verlauschung vor der Taufe durch 
tDckchcn Eisen, Nagel, Nadel, Scheere, Messerchen (in die Wiege gelegt) 

Absonderlich ist der Schutz, welchen Kleidungsstücke leisten: In Thürin- 
I scbQut man das Kind durch ein Mannsbemd, das man vor das Fenster 
längt, oder durch eine Weiberschörze, die man vor der Thor ausbreitet; 
dies muss man in der neunten Stunde ausführen, damit He\en und böse Leute 
n Kinde nicht schaden. Auch in Ungarn schützt das Hemd des Vaters, 
n Kinde in die Wiege gelegt, vor Hexerei, und in Süddeutschland vertreibt 
ein Kleidungsstück des Vaters, das man neben das Kind legt, die Kairics. 
1 Königsberg heisst es, dass man dem Kinde Glück bringe, wenn man es 
:s Vaters wickelt. Um die böse „Drud" zu läuschen, die 
tachts kommt, um das noch nicht getaufte Kind zu rauben und zu „drücken," 
At die Mutter ein Hemd ihres Mannes an, weil so das Auge des Unholdes 
feblcndet ist. Auch zur Jacke ihres Mannes nimmt sie ihre Zuflucht, um 
1 den Hexen nicht erkannt zu werden, so lange sie nicht vorgesegnet ist. 
Sab scheint man auch als Schutzmittel zu betrachten, denn in der Rhein- 
I dem Kinde Salz hinter die Ohren, auch vorher Sali in Pa- 
r in die Windel, wenn das Kind in einem anderen One getauft wird; in 
Idenburg wird dem Kinde eine Prise Salz auf die Zunge gelegL So legt 
1 auch in Ungarn Brod und Salz in die Windel, und einen Schlüssel in 
■ Bett des Kindes. Kommt im Westen Schottlands eine Mutter mit ihrem 
■ Freundin zum ersten Male zum Besuch, so steckt die Freun- 
a ttntcr Segcnsprilchen dem Kinde etwas Salz in den Mund (James Napier). 
uRUirlicbes über die Bedeutung des Salzes siehe im Capitel: „Das Dar- 
und Butter, Honig und Zucker, Milch und Salz." 
Auch geht man den Bösen mit religiösen Mitteln entgegen, indem man 
(bei and Gesangbuch in die Wiege und unter das Kopfkissen der Mutter 
'mark, Ungarn), oder ein Gebetbuch (Baiern), oder auch nur ein kleines 
I Testament unter das Kopfkissen des Kindes legt, wozu man segnend 
„Im N'amcn Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!" 
intOD ZOricIi); ein Gesangbuch legt man in's Beti der Wöchnerin und 
r den Kopf des Kindes (Masuren, Altpreusaen, Wenden, in der Lausitz 
1 in Niedersachsen, auch im Vogtland); und ein Gesangbuch zugleich mit 
i schwarzen Tuche legt man dahin gegen Krämpfe (sSchs. Erzgebirg), 
hfft dem ungetaufien Kinde nichts Böses geschehe, wird schliesslich noch 
■ Bad eine Abkochung von geweihtem Johanniskraut geihan 
lehe Oberpfalz). 
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i',A^.vK A^Kt^j^. V/ivji<^ '■iv.btc rTL-rrsg^*. nein sccracs =c sjcä weben 

^.Kz \\k:'tJL .2i :ix*3 Ans od^r F'm'^^r wickeln Traskcni. Das ai^ctaattc 
>^ ry: 'lirf r:y.Lt *::•§ C-ac Hau&e g^ti^g^si »crccn «Ostprcosscni: es muss 
; .',v:r 'i^ar. V^/ttäc^*: **« Kisicclbetxs bleiben, denn dahin dringt kein 
Zi^-'y^ (^Ob^p^z;. Lhe lau£e gilt überall als das beste Mhtd g^^jen 
jW.«:2(;ng. da{«^7 i%t %if: v> sehr als ni<!;^ch zu heschlcanigen; ja die Muncr 
%^/.l tiff Kind nicht eher an ihre Brust legen, als bis es gctaott ist <Ost- 
*,r*:iy^.n^ ^>>I/!mburgy ; deshalb dürfen Mutter und Hebamme eine Art Vor- 
t4,*{K ','ßrn^hmKn *Vi^z^, Kleine Kinder dürfen „nie über den Wechsel** gc- 
tr^;/':fl werd«!n, d. h. nicht von einem Arme auf den andern Arm genommen 
vt^r'l'-.n, fc^^nu werden sie verwechselt (Erzgebirge . Die gefährlichste Zeil 
iM AiK bis zum Aassegnen der Mutter am fünften oder achten Tage (Baiem). 

Wrnn in Schottland t\n Kind zum ersten Male nach der Geburt aus 
*\Kfn Zimmer d«:r Mutter herausgebracht wird, so ist es gut, dasselbe die 
'\ f*'.\t\»*; )iinaufzutragf:n; waren aber, wie in den schottischen Hütten häufig, 
V.KiUK 'lr#:[>jjen vorhanden, so schleppte man es drei Sprossen einer Leiter 
^.m|/or; in Gla<igow ist es vor nicht langer Zeit vorgekommen, dass in Er- 
rn:ing«:lüng einer Leiter 'die Hebamme mit dem Kinde wenigstens auf einen 
Stuhl steigt.*) 

In die Sorge um die Wöchnerin und des Neugeborenen mischte sich 
tifti den Krimern mancherlei altreligiöses und zauberhaftes Ceremoniel. So 
\tf.si'Ai\i\ ein altrömischer ländlicher Gebrauch darin, dass drei Götter zum 
Schutze der Wöchnerin angerufen wurden, damit Silvanus nicht zur Nacht- 
zeit in das Haus schleiche und die Mutter plage, und dass, um diesen Schutz 
sinnbildlich auszudrucken, drei Männer in der Nacht um das Haus gingen 
und die Schwelle der Vorder- und Hinterthüre zuerst mit einem Beile, dann 
mit einer Mörserkeule schlugen und zuletzt mit einem Besen abfegten. Nach 
diesen drei Handlungen hiessen die drei Schutzgötter der Wöchnerin Inter- 
cidona (vom Einschneiden des Beiles), Pilumnus (von pilum, Mörserkeule) 
und Üeverra (vom F'egen des Besens); die Ceremonien aber waren Sinn- 
l)ilder menschlicher Cultur, welche der Waldgott Silvanus nicht leiden mochte, 
mit dem Beile ncmlich wurden die Bäume abgehauen, mit der Keule das 
Getreide gestampft, mit dem Besen die F'eldfrucht zusammengekehrt. Diese 
(cremonie ist demnach ein recht schönes Beispiel einer sich aus landwirth- 
schaftlichen Handlungen, die symbolische Bedeutung erhielten, entwickelnden 
abergläubischen Sitte. 

Djaracs Napier, Folk-Lore or Superstitious Reliefs in thc West ol Scotland. 1879^ " 
R. Andree im Globus. 188a Nr. 18. S. 288. 
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iderc Völker, so kom 
ie sich ganz an unsere 
ilhnlicbcn Anscbauun^- 
Formen. Ein ununtcr- 
sieben Tage nach 
iptsa. 



in einen vergleichenden Blick auf 

eine Reibe von Ersehe in iingcn vor Augen, 

llischcn Volkssiticn anschlieaacn ; sie enispringi 

nd /eigen sich nur in clwas anden 

Wachen beim Kinde während der ersten 

' Geburt ist bei den Südslavcr in Oestcrreich di 

vird Babinjc genannt, und den Dienst dabei versehen die besti 
V.inntcn und Nachbarn, indem sie sich im Hause des Neugeborenen vcrsam- 
■Ti'.ln, wobei sie singen und sich gegenseitig manches erzählen. Zu diesem 
irengen Wachldiensl wird vornehmlich die weibliche Dorfjugend bestimme, 
'Afiche T.ig und Nacht tanzt, singt, mit Musik im Dorf herumfährt und in 
-:rier Frtiblichkcit die Zeit verbringt, um nur den Schlaf zu vertreiben; denn 
niirden sich diese Wächlcrinncn vom Schlaf übermannen lassen, so würden 
~ie von Anderen mit Russ oder einer ähnlichen Schwärze eingeschmiert 
werden, oder ihnen ein Tuch- oder Fcticnlappen, oder gar ein grober Teppich 
angen;lht werden. .\m strengsten wird diese Wache am dritten und sjcben- 
tm Tage gehalten (Raron Rajacsich). Um das Kind vor den Weschtize 
tu hüten, hängen die Serben nach der Geburt im Schornstein eine Zwiebel 
auf (Nik. J. Pctrowitsch); wenn sich dies Mittel als ungenügend erweist, so 
w-iri] über dem Kopfe des Kindes eine Krempe (Carmen) aufgehängt. Kom- 
men die tlcxea auch dann, so bleiben sie an der Krempe hängen. Der 
A öchnerin wird sogleich in die Nachthaube ein Stück Zwiebel eingenäht, um 
lieselbe vor „bösen Augen" zu bewahren. In anderen Gegenden wird das 
Hutt der Wöchnerin und des Neugeborenen mit einem Stricke umbunden. 
Hilft auch dieses Mittel nicht, so legt man ein Messer, Gabel und altes Eisen 
ins BcK- Andere ziehen das Kind sogleich durch das Gebiss des Wolfes. 
Gegen Heien ist gut, dass man das Kind sogleich wiegt, wie schwer es sei. ') 
Mannigfach sind auch die .^mulete, deren man sich zum Schutz des 
Kleinen bedient: Schon Altvater Odin kannte den Schlafkunzc') und legte 
'inen solchen unter das Haupt der Brunbild, damit sie einschliefe. Die 
^ihlaf.lpfel, Schlafkunze, oder Schlafkonradc, hielt man an einigen Orten für 
\.,tcln der Frau Holle (Venus oder Freyja); sie halfen den Kindern 
^-■gen die Behexung und gegen Krämpfe, auch wurden sie gegen die 
A^Asaerscheu gebraucht; sie sollten Wahnsinnige beruhigen, und man bc- 
; wegen ihrer Heilkräfte noch im 17. Jahrhundert in den Läden der 
bipUcisten. Wenn in Norwegen das Kind gewickelt ist, steckt man ihm 
\ SlQck Fbchbrud unter das Wickclband an die Brust, denn das Brod 
,,,G(ittcslohn" und scheucht die Unterirdischen fort.^) Bei den Guriern 
msn ein Netz rings um das Bell und legi Muscheln unter das 
>(kiS9cn. Bei den Neugriechen beschmiert man mit ßodensati aus einer 
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Wasscrurne die Slirn des Kindes, oder salbt es mit gewtifitcm Oel. In NjJ 
gricchenland gilt auch das Mittel, das Kind gegen den Zauber 
Blicks zu scbüizen, demselben ein dreieckiges Amulcl, mit SaU, Kohle i 
Knoblauch angerollt anzulegen, das man unter Sprechung einer Zauberfof 
„Knoblauch und Salz soll an den Augen unserer Feinde st 
anhängt. Dies ihul die griechische Mutter schon beim Säuglinge, dem l 
lingc aber, der sich schämt, ein Amulci zu tragen, bindet sie etwas Sal 
sein Taschentuch.') In Nord-Ungarn nagelt man drei Kreuze von ( 
palmen an dieThür der Wochcnsiube. In Russland breitet man nach Km 
Bericht das Hemd des Kindes auf einen Tisch aus, ■ misst zweimal mit i 
Zwirnsladen von der Schulter bis zum Saume, dreht den Faden in der 
und klemmt das Hemd dazwischen, wickeh es zusammen und legt i 
Nachtzeit an die Thürschwelle. Die Wallachin ruft zum Schutz ihres 
geborenen: „Milge dem bösen Geist ein Stein in den Rachen fahren!" Bi 
Bojaren wird dem Täufling ein goldenes Kreuz mit dem Datum seiner'] 
burt um den Hals gehängt. Die Bösen sollen sich femer abhalten 1 
durch Knoblauch, welchen ninn nicht blns bei den alten Griechen undd 
alten Römern, sondern auch noch bei den Neugriechen an die Wiege I 
auch räuchern die Neugriechen mit Schwefel die Wochensiube ; 
Glockenblume besitzt nach dem Glauben des Landsolks bei Krakau<] 
Macht, Kreisende und Neugeborene vor den Angriflen der Nixen (ondines 
schätzen.') In Oberägypten legt man das Kind, 
langen der boshaften Karina zu schützen, alsbald auf ein Kornsieb, 
seinem Haupte das Messer, womit die Nabelschnur abgeschnitten wurden ^ 
und ringsum wird Korn gestreut; wälu-end der Nacht \c 
Tage steht eine Wasserflasche mit Wasser gefüllt am Haupte des Kill 
wilhrend es schläft, und um den Hals bat das Kind ein gesticktes Tucli:|j 
Flusche hat einen engen Hals, wenn es ein Knabe ist, einen weilen 
wenn ein Mädchen. Bei den Mohamcdanern zu Bagdad am Tigris i: 
Krste nach der Geburt eines Kindes, woran man denkt, die Sorge, dau 
vor dem Einllussc der Dämonen, der Dschin und der Gerüche a 
weshalb man an das Tuch, das man um seinen Kopf schlingt, einige Am 
in der Gestalt von Steinen, Kapseln mit Koran -Versen u. s, w. befea 

Bei den Badagas im Nilgin-Gebirge tragen fast alle Kinder an I 
achnQrcn kleine scheibenförmige Talismans aus Erde, die unter dem Scb 
häufen verbrannter Leichen gesammelt werden-'.) 

Glaubt man aber, dass das Kind schon veru-echselt oder in einen Wtg 
scibalg verwandelt worden sei, so schreitet man vielseitig zu sehr krftS 
Proccdurcn. In Ungarn wird das Kind von der Hebamme auf die 
langen Stiele versehene Scheibe gesetzt, auf welcher man das Brod ; 
Backofen zu schieben pflegt, und in den Backofen geschoben; hierbei » 

if Dyb)l>k<>, E.. Neuiriccbiifh« Leb. 



„Hier hast du Teufel deinen Wecliselbalg, gib mir mein rcch- 

(Kind lurQck!" Auf diese Weise glaubt man das rechte Kind wieder zu 

es Verfahren erinnert daran, dass die Neugriechen in früherer 

rhüten, dass das io der Christwochc geborene Kind ein Kalli- 

le, auf dem Markte ein Feuer anzündeten und an diesem Feuer 

I Füssc des Kindes fast rösteten, denn sie glaubten, das Versengen der 

I mache die Ver\vandlung unmöglich. In Ungarn aber will man das 

bn vertauschte Kind gleichsam durch ein feuriges Verfahren wieder ein- 

Bcheii. 

I Ein anderes Verfahren schlägt der norddeutsche Bauer ein; er wirft 
I Kind, von dem er meint, dass es untergeschoben ist, aus der Wiege auf 
r er kehrt es mit dem Besen auf den Mist hinaus, damit die 
I das geraubte Kind wiederbringen. In Gürlitz (Lausitz) darf man den 
:hselbalg nicht mit Händen angreifen, sondern muss die Wiege umkehren, 
jsfällt; dann muss man einen alten Besen nehmen und damit das 
1 vor die ITiOr fegen; hierauf bringen, so meint man, die Zwerge das 
kigc Kind wieder.') Die Masuren in Ahpreussen prügeln das unterge- 
ubene Kind tüchtig durch und werfen es auf den Mist, dann bringen die 
perirdischen das rechte Kind wieder, freilich auch tüchtig durcbgeprögelt; 
schlägt — auch Blut darf nicht geschont werden — um so 
peller bekommt man sein Kind zurück,') 

Merkwürdiger Weise wird auch in der mandäischen Sage der Vater des 
ptschcn Helden Rustem, well er für einen untergeschobenen Wechselbalg 
kalten wird, auf einen Düngerhaufen geworfen; es ist somit erwiesen, dass 
f gleiche Aberglaube einst schon in Persieo cursirte. 

Bei den Wenden der Lausitz glaubt man sich dadurch helfen zu kön- 
\ dass man eine Ruthe von den Zweigen der Hängebirke macht und da- 
I den Wechselbalg kräftig durchpeitscht. Auf sein Geschrei kommt die 
1 Frau, welche den Wechsclbalg gebracht hat, mit dem ausgewechselten 
ide, gibt es wieder zurück und entfernt si 
n Ruhe ihres Weges gehen lassen, d 
[ auch da. 2) 

[ Ein ähnliches Verfahren wie in Ungarn übte man schon vor langer Zeit 
pcutschland aus; wenn nämlich dasKind das sogenannte „Aetterlein" hatte, 
. in Folge der Atrophie wie ein altes Männchen aussah, so band man 
e Kuchenscheibe und schob es in einen Backofen, wobei man einen 
nich murmelte',) Noch beute kommt bei der Landbevölkerung Sachsens 
hreHea eine solche abergläubische Behandlung kränkelnder Kinder vor. 
\ Der Glaube der Irländer an das Wegtragen ihrer Kinder durch Feen 
(nctcb immer sehr gross, Unter den irischen Emigrirtcn in NewO'ork ver- 



Icm Wechselbalgc; 

X lässt sie den Wechsel- 
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brannten irische Eltern ihr Kind, weil sie dasselbe für einen Wechseq 
hielten. Ein Irländer und seine Frau, Namens Mahoney, hatten ein ach«? 
liches Kind, und da es durchaus nicht gesund werden wollte, so waftt 
Eltern vollkommen ühencugt, dass eine Feenmutier ihr gesundes Ki 
Slohlcn und ihnen dafür ihren Schwächling gelassen habe. Um n 
Feenmuttcr zu zwingen, das gesunde Kind wieder herauszugeben, s 
sie den vierjährigen schwächlichen, für ein Fccnkind gehaltenen Jut 
siedendes Wasser. Der arme Junge schrie: „Ich bin Manschen MahonejM 
bin kein Feenkind!" umsonst. Die Feenmuttcr kam nicht und 
Kind starb. Die dummen Eltern wurden wegen Mordes angeklagt uaw 
straft. ') 

Allen diesen Methoden liegt der Gedanke zu Grunde, dass maa i 
Wechselbalge eine möglichst Üble Behandlung zuiheil weisen las 
wieder los zu werden. Doch braucht man ihm auch nur Schlimmes | 
drohen; in Ostpreussen glaubt man, dass die Unterirdischen 
Kind wieder bringen, wenn man einen Wecbselbalg mit KopfabscUfJ 
bedroht. 

Noch hat man ein besonderes Mittel, den ungebetenen Gast in 
das Zwergenkind, oder den Wecbselbalg schnell wieder los zu wei^eoj 
das geraubte Kind dafür wieder zu erhalten, indem man den Wechsdl 
zum Sclbstgesirindniss seines Alters und somit seiner Vertauschung l 
Das geeignetste Mittel hierzu ist das Vornehmen seltsamer und wider 
Dinge, worauf das Zwergenkind gewöhnlich sagt: „Bin ich doch so alt^ 
dieser oder jener Wald, dieser oder jener Baum, doch nimmer 
dergleichen Dinge lu schau'n.'") 

Ein bedeutsamer Zug in der Sage von den Wechselbälgen is 
welche dabei die Eierschalen spielen; sie werden nicht selten im Volksglad 
in eine Verbindung gebracht mit der Meinung, dass man den Zauber 
aufheben kann, wenn es gehngi, den Wechseibalg zum Lachen oder J 
Sprechen zu bringen. Um dies zu bewirken , hat man nach Vorachril 
Volksaberglaubens dem vermeintlichen Wechseibalg das eigenthümUche I 
periraent vor Augen zu führen, wie man in Eierschalen Wasser kocht; 
dieses Verfahren wird sich dann der Wechselbalg verwundern, er 
sprechen, dass er so etwas noch nie geschaut, er wird darüber lachoi 
□nd flugs ist er fort — und das richtige Kind statt seiner wieder da! 

Hierauf bezichen sich so manche S.igen in den verschiedens 
den Deutschlands. Einst war einer Frau ein Wechselbalg von "1 
Schönaunken gelegt worden, und sie wussie nicht, wie sie ihn zum SprC 
brächte; da rieth ihr Jemand, sie solle Eierschalen auf das Feuer seueafl 
darin brauen. Kaum sah der Wechselbaig dies, so erhob er sich"! 
sagte : „Siebenmal hab' ich den tHrcmer Wald abbrennen scheiii aber i 
^IBraucD noch nie!" Wie das aus dem Munde war, sah sie ihr Kiod wieder 

. S. 43«. 



I vni der Wcchselb;ilg verschwunden.') Bei Gn 
pK, als CT die Eierschalen erblickt: 

„Nun bin ich fo ah, 



^') ruii der Wechsel- 



Tyrol heisst es nach Zingerie, dass man das Nörglein (d, i. Wechsel- 
Ug) necken und vertreiben will, indem man leere Eierschalen auf den Herd 
Wt, und dass dann das Nörglcin sagt: 



I dcak in RoBliDiipii 
Wii a KIsa veo an Kii, 
Ip SchludcrVopr 
So groH wie a Glurenkno 



Da will i rasin Ubalog lleib'n." 

■h auf Island vertrieb eine Bäurin den Wcchselbalg dadurch, dass 
i iho zum Sprechen brachte, indem sie eine sehr lange Stange nahm und 
1 einem windig kleinen TSpfchen umrührte, das am Feuer siand.a) 



g. Das Verwünschen, Beacbreien und der böse Blick. 

Nicht blos die Benennung und Anrede des Kindes mit scMimmen Namen, 

! WOrinchen, Ding, kleiner Krebs, alt Männchen u. s. w., wirkt lauber- 

auf das Kind und sein Gedeihen, wie man vielfach in Deutschland 

~äiininimi. Auch nicht die Verfluchung und die verschiedenen Mittel lum Be- 

hcjcn des Kindes (e, B. wenn eine fremde Frau dem Kinde in den Brei 

spuckt; Schweiz) sind demselben allein schädlich. Vielmehr droht dem Kinde 

icb noch durch ein nicht beabsichtigtes „Verwünschen" grosses Unglück. 

I Lob der Schönheit oder der Gesundheit einer Person , besonders eines 

, führt, wie man glaubt, unbewusst die missgünstigen und neidischen 

■ zum Schaden herbei. Diese Idee ist sehr alt und weit verbreitet. 

ic alten Griechen und Römer fürchteten das „Verwünschen" 

, fascino). 

Man hält im Volksglauben überhaupt fast überall den Neid filr etwas 

r ScbSdIiches. Schon im alten Cöucrglaubca der Griechen zeigt sich 

i die Furcht vor büscn Naturgewalten peraonilicirte den Neid und 

ihn unter dem Namen der Missgunsl i>äö-^oi. Invidia, unter die 

nmlischen. 

VonlrihaEin'» Jahrb. IX. S. 95. 
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sich durch den sauren oder salzigen Schweiss auf der Stirn kund, 
man sich durch Ablecken überzeugt. Hierhin gehört die Redeweise Inj 
Schweiz: „das Kind stirbt bald, dessen Stirne beim Küssen saixig schraec 
Auch heisst es in Schlesien: Wenn Jemand sagt: „Neck'sch Mädchen!,"] 
muss man dem Kinde die Stirn belecken. Ob das Kind „verscbaut" 
glaubt im steirischen Oberlande die Hebamme zu erkennen, wenn sie. j 
Stirne desselben ..schleckt" und dabei einen „barben," bittcm Gcschm 
wahrnimmt. Nach Grimm benutzt man im Saalfeldischen folgendes Mi^ 
um zu erfahren, ob ein erkranktes Kind besclirieen ist: Eine alte Fra 
ohne Jemand zu grQssen Brunnenwasser und wirft drei Kohlen hinei 
diese unter, so ist der Kranke beschrieen. Und einer ähnlicben, noch c 
plicirteren Methode bedienen sich die Sachsen in Siebenbürgen (SchSssbuf 
In ein Töpfchen kochendes Wasser , welches nidit gegen, sondern i 
Flusse nach geschöpft worden ist, werden hineingegeben 9 Glieder ' 
Strohhalmen, welche beim Abpflücken in umgekehrter Ordnung von 9 bil 
gezählt wurden; dann werden aus dem Zimmer, in welchem das Kind l 
Stückchen Holz geschabt und zwar vom Herdfuss, Tischfuss, de 
schwelle, der Wiege und jeder Ecke des Kussbodens; diese StQckchet 
ebenfalls in umgekehrter Ordnung gezählt und dann in's siedende Wal 
geworfen. Darauf werden 9 Messerspitzen voll Asche, welche gleichfala 
umgekehrter Ordnung von 9 bis i zu zählen sind, in das Wasser gegeH 
Ist all dieses einmal aufgekocht, so wird es in eine Schüssel ausgeleert i 
das heisse Töpfchen darauf gestülpt. Zieht sieb das Wasser aus der Seht 
in das Töpfchen hinauf (was nach physikalischen Gesetzen imme 
ist), so ist dies ein Beweis dafür, dass das Kind „berufen" war.") 
führen diese Dinge als cbarakteristisches Beispiel noch jetzt geübter HeJ 
kunst an, t^in ähnliches Verfahren, um zu erkennen, ob ein Kind beseht 
ist, wird in Böhmen angewendet: Man kocht Wasser, wirft Kohlen ! 
sinken sie zu Boden, so ist das Kind beschrieen. Und in Mähren trki 
man am Kopfschmerz, ob man beschriecn ist. Dieses von Grnh 
richtete Verfahren der slaviscben Völker in Bühmen und Mähren findet 
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"Bei den Sildslavcn, fjbpr welche wir nach Pclrowitach, Hubad 
aljavcc später ausführlich sprechen. 
Aber nicht blos bewundernde und neidische Ausrufungen, sondern auch 
hifiig belobende und die Gesundheit oder Schönheit mit Wohlgefallen be- 
ichtende Blicke schaden dem Kinde. Der „böse Blick," „ihe evil eye" der 
l-.ngländcr, ,,occhiei cattivo" der Italiener, „jettalura" der Neapohtaner, „Glas" 
.Icr Russen, „baed naezcr" der Perser, „Nassr" der Araber und Türken, das 
,,Rntsetzcn" der Norddeutschen, das „Sdiieren" der Oldenburger, das i.Vcr- 
-1 liauen" der Oberländer in Steiermark — ist ein fast auf der ganzen Erde 
1 rrbreitcier Aberglaube. Die Neugriechen und Albanesen nennen das Be- 
ijubem durch bewundernde Blicke Kakomali (von laiüv u/iartoe); die Un- 
garn: szemely meg verni, d. i. „mit den .Augen schlagen;" die Spanier 
nennen bösen Blick mal de ojo, die Portugiesen olho mao, die Jerusalemer 
iiiilen Ajin rah. Höchst wahrscheinlich stammt der Glaube aus Asien, denn 
: lion in altindischen Schriften') wird der „grause Blick" — ghoram caxuh 
- unglöckbringend genannt. Schon zu Virgil's und Plinius' Zeiten hatte 
escr .'\berglaube in Europa festen Fuss gefasst; Virgil's Hirt schreibt den 
I i.inkhaficn Zustand seiner Hecrdc dem bösen Blicke eines Feindes zu, und 
' liitius erzählt, dass die thcssaliscben Zauberer dadurch, dass sie die reifen 
\elircn rühmten, sie gänzlich zerstörten. 

Bei den Grieclien hiess der büse Blick ü^Sakitüs norijpiis, lateinisch obü- 
quus oculus, fascinus. Kennzeichen solcher giftiger Augen waren doppelte 
Pupille, oder eine solche in dem einen und das Bild eines Pferdes in dem 
nndercn Auge. Plinius berichtet, dass in Afrika gewisse Geschlechter durch 
ii;r Lob Bäume verdorren und Kinder sterben Hessen, und dass es unter 
■'■■n Tribullem und Jüyriem Leute gab, die durch längeres Anstieren auf 
■Iriche Weise schadeten, namentlich aber durch zornerfüllie Augen die mann- 
irc Jugend tödtcten. Nach Apollonidas waren im Lande der Mythen 
' laucn dieser An, die man Bythien nannte, und nach Pylarchus hatte im 
I ntua das Geschlecht der Thibicr dieselbe EigcnschafL Dieselben sanken 
i IC die Jculschen Hexen) im Wasser nicht unter, selbst wenn sie mit Klei- 
■ rn belastet waren. Dämon halte Aehnliches von den Pharnazcn in Acthio- 
r-n vernommen, die auch einen vergiftenden Schweiss hatten. Cicero er- 
l.l.inc den Blick aller Frauen för schädlich, die eine doppelte Pupille hatten. 
Plutarch sagt in seinem Symposion, dieser Augeniaubcr sei besonders 
Kindern verderblich, da sie eine noch weiche und flössige Complcsion hätten, 
doch sei der Blick der Thibier auch Erwachsenen nachlheilig; denn alle 
diten, denen sie die Augen, den Athem oder die Rede zuwendeten. 
I Im Glauben der Orientalen scheint sich das „Beschreien" und der 
' mit einander zu mischen; namentlich hält man dort ein lautes 
I und einen bewundernden Blick gleichmäasifr ftlr unglQck bringend. Vom 
aus drang die abergläubische Vorstellung vom zauberischen bfisen 
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Blick zu auascrordenüich vielen Völkern. Griechen, Armenier, Juden, ' 
Tscherkessen, Perser, Aegyptcr, die schwarte Bevölkerung von Osi 
die Bewohner von Tunis und Algier, die Südindier u. s. w. färchcea G 
lieh, dasa durch das „scbümme Auge" oder den „bflsen Blick" 
unglücklich werde. ^ Derselbe Glaube wird jedoch auch bei sämmtlichea | 
Völkern Europa'a vorgefunden. Auch hier mischen und ideotinciren sich die 
Begriffe „beschreien" und „böser Bück" vielfach, doch scheint 
Glaube an den büsen Blick unter den slavischen (Böbmen, Mähren) und 
keltischen (Irland) Bewohnern Europa's verhältniss massig mehr verbreitet lu 
sein, als unter den germanischen. Namentlich in Deutschland wird fast 
immer vom „Beschreien," höchst selten vom „bösen Blick" gesprochen.') 
Unter den finnischen Esthen hingegen begegnet man bei allen wichtlgeit 
Lebensverhältnissen der Furcht vor dem „bösen Auge". In einigen Gcgcit. 
den Deutschlands, auch in Böhmen, scheint der Glaube an das Beschreien 
oder „Uebersehen" (der böse Blick) noch in vollster Blüthe ^u stehen, 
während er im Allgemeinen bei uns abnimmt; j;i auch beim (plattdeutscb- 
redenden) norddeutschen Bauer werden nach Dr. Goldschmidt's Versiche- 
rung jetzt viel seltener Obcrnatörliche Mittel angewendet, um das möglicher 
Weise geschehene „.^ndoon-Wäsen" zu paralysircn oder durch Präservative 
ihm vorzubeugen. 

Die Angst, dass Unbekannte und Fremde böse Blicke auf das Kind 
werfen künnten, ist offenbAr bei einigen Völkern ungemein gross. Bei dem 
Stamme der Todas im Nilgherri-Gebirge (Ostindien) darf das Neugcboreae 
wochenlang von keinem Anderen als nur von den Eltern angesehen werden; 
nach Ablauf dieser Zeit bekommt es dann einen Namen und nun dürfen auch 
andere Leute es anschauen.*) In Oberägypten darf der Vater des Kindes 
dasselbe bis zum siebenten Tage nicht sehen, da er ihm gegen seinen Willca 
durch den Bück Schaden zufügen könnte.') 

Eine förmliche Theorie ober die Bciauberung durch Beschreien unil 
bösen Blick bat sich (nach Grohmann's aufgesammelten .Angaben) in 
Böhmen und Mähren unter dem Volke verbreitet. Dort nennt man dam 
„Beschreien durch den bösen Bhck" das „Uebersehen." Auch in MShrca 
glaubt man wie im Orient und in Irland, dass mancher Mensch von Geburt 
an ,,bösc Augen" hat: er staunt Alles an, und was er ansieht, das beschreit 
er (urknc). In Böhmen heisst es: Das menschliche Auge hat eine manchfache 
' Kraft; ein finsterer Blick beschreit J^uhrane, urkne), ein scharfer Blick be- 
zaubert (zmami, ocarujc); der erste erweckt Antipathie, der letzte Sympathie. 
Ata Schlimmsten wirkt das Beschreien Im Traume, dann kann es den Tod 
zur Folge haben. Beschreien kann ein Jeder, der einen .\ndcrn ■von def 
Seite oder mit ungewaschenem Gesicht dOsicr anblickt. Wer böse .Augen 
bat, beschreit leicht. Am gefährlichsten aber ist, wenn Kinder im Schlafe 
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1 werden.') Schon die allzu grosse Freude über da^ Gedeihen des 

tots Seitens der Eltern hält man für zauberhaft schädlich; hierher geliOrt 

I Weit verbreitete Glaube, dass man die Kinder nicht messen oder wägen 

I konnte sich Aber das Ergebniss zu sehr freuen und die Kleinen 

jchrcien-" 

\ Der böse Blick wird in Schottland um 
nAttiig ist, dass der dadurch Schadende 
'■riimht nur eine Haarlocke, Nagelabschnittc. ( 
;i haben. Die Theorie ist hier die, dass, S' 
;^abcnen Dinge verfaulten, auch Derjenige, vc 

I'c von Sympathie dahinschwindet. Daher i 
So 
he 



■ gcfDrchtet, als es 
das Kind selbst sieht; er 
1 Fetzen seiner Kleidung 
: diese in die Erde ver- 
lern sie herstammten, in 
len, um solches zu ver- 
i Schottland alle Haar- und Nagelabschnittc sorgfältig verbrannt.") 



. Scbuizmitlel gtgca bfisen Blick und Bescbreien. 



I So ausgebt e 
erglaube ist, 



und so allgemein herrschend der bisher geschilderte 
mannigfach sind auch die schützenden Zaubermiltel, 
^hc die rege Phantasie der Völker ersann, 

t nach den malayischen Inseln, selbst zu den armseligen Menia- 

cy -Insulanern, die v. Rosenberg aufsuchte,^) schritt der Glaube an den 

iscn Blick vor. Tritt dort ein Fremder in ein Haus, wo Kinder sind, so 

i.mmt der Vater oder ein anderes gerade anwesendes Familienglied den 

iiraib, womit die Kleinen ihr Kopfhaar schmücken, weg und überreicht es 

.' in Fremden, der ihn, nachdem er ihn einige Zeit in den Händen gehalten, 

vicdcr zurQckgicbt. Hierdurch wird das Kind gegen die Löse Wirkung gc- 

die der Blick eines Fremden auf dasselbe vielleicht ausüben könnte. 

[Anders helfen sich indische Völker. — Die Naycr's in Malabar 

ftrkasie) hangen dem Kinde am Tage der Namengebung (am 28. Lcbens- 

) Mantrams, d. i. Zaubersprüche, um den Hals, um es gegen das bilse 

;u schützen. ~- Die jungen Kinder tragen bei den Badagas im Nilgiri- 

e (Indien) fast alle kleine scheibenförmige Talisman, geknetet aus Erde, 

■unter dem Scheiterhaufen verbrannter Leichen gesammelt worden. *) 

f Gegen den bOscn Blick suchen sich Waswaheli und Wakamba in 

ftika durch Speisen, besonders weisse Speisen zu schützen, wie Mehl, 

Reisbrei, indem sie einen grünen Grashalm oder sonstigen Zweig 

1 Bedecken der Speisen wirkt aber ebenso gut Die 

ilBica hDllen wohl aus ähnlichem Grunde dem Fremden gegenüber den 
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. Körper in ein l'ucb. Den Eiollusa büsen Zaubers abzuweif 
blasen die Wakamba und andere Stämme gegen einen Vcrdäciitigcn 1 

Hinsichllich der praktischen Mitte! zur Vorkehrung gegen den I 
Blick und das Ücschreien ist man am gewiegtesten im Orient, v 
dieser Aberglaube in höchster Blüthe steht. Man hilft sich Jon unter 
derem dadurch, dass man die hübschen Gesichter der Kinder bemalt | 
schwirrt, so dass sie bei den Leuten nicht mehr das gefährliche 
gefallen und Neid über das schöne Aussehen erregen können, 
beispielsweise in Persien die Kinder im Gesicht theilweise geschid 
(Hüntische), insbesondere bestreicht man *u diesem Zwecke die 
rändcr mit schwarzer Augenschminke, d. i. Surmeh (Polak). 
Zanzibar an der Oslköstc Afrika's malt die schwarze Bevßlkerung-j 
Kinder im Gesiebte an. dass dieselben wie Teufelchen aussehen, uiafl 
bösen Blick abzuhalten. Dies ist dem wenigstens früher in DeutscS 
herrschenden Aberglauben ziemlich analog, dass man den Kindern lur 1 
hütung der bösen Folgen des Neides und der Zauberei") Koth i 
strich. Noch jetzt kleiden manche Eltern ihre Kinder weniger hübsch, ^ 
sie von den Leuten weniger gerühmt, d. h. beschrieen werden. Man i 
aber auch den Blick abzulenken durch Anhängen auffallender, bisweiloc 
weihter Gegenstände, oder man sucht seine Wirkung im Voraus dadura 
vernichten, dass man ihm fromme Sprüche entgegensetzt. In Jen 
binden die Juden dem Kinde ein goldenes oder silbernes Amulct in 
einer kleinen Hand mit einem Faden an den Kopf. In Aegypteo fl 
die Mutter nichts mehr, als die Bewunderung ihres Kindes, deshalb bc8 
man dort die Thüren der Häuser mit Kuransprüchen und hängt dem J 
als Amulet geschriebene Zaubermittel an. „In der Türkei," sagt Opn 
beim^), „steckt die ängstliche Mutter ihrem Kinde an Kopf und Brust i 
ein gewisses Abzeichen, wenn sie es ausschickt, damit der erste Blid 
Fremden, denn nur dieser ist gefährlich, auf dieses Zeichen und ni 
das Kind gerichtet werde; häufig aber genügt ihr auch dieses nicht, 
speit ihrem Kinde geradezu in's Gesicht, damit ihm die BewundeninJs 
kinderlosen oder die Elfersucht minder beglückter Eltern nichts 
möge." In der Türkei bringt der böse Blick eines boshaften Beob: 
Segen, anstatt des Verderbens, wenn man den heiligen Ausruf „Mash / 
so an die Vorderseite des Hauses schreibt, dass er von Jedem ^ 
werden kann. Zur Ablenkung des bösen Blicks hangt man in 
eine Schnur grüner Knöpfchen an, auch blaue Korallen in hanc)fi)rii 
BQcbsen um den Hals; Griechen, Armenier und Juden bedienen s 
dieses Vorbeug ungsmiltels gegen Kinderkrankheiten und man findet i 
.\mulet in vielen Krämerläden Constantinopcl's ; ebenso werden in Pti 
blaue Knöpfdien und andere Zierraihcn als Amulcte und schüttende T^ 
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B (Taäwiz, teles'm) den Kindern an das MQtzclicn gehängt. Analog ist 

in Königsberg dem Kinde gegen das Beschreien ein blaues 

ptlenca Bändchen in's Ben legi. Doch anderwärts müssen die Knrallcn 

1 Bündchen nicht blau, sondern roth sein. Schon Plinius empfalil rothc 

torallca gegen Krankheil; allgemein bekannt ist es, dass Mütter und 

Seihen in Deutschland gern dem Kinde Korallen -Halsbänder (angeblich um 

i Zahnen zu fördern) anhängen; in vielen Gegenden Deitlschlands und 

" Schweiz gibt man aber gegen das Beschreicn dem Kinde ein rotlics 

[ladchen um das Handgelenk; in Böhmen thut man gegen den bösen Bück 

was Rothes um den Hals und bedeckt das Kind beim Gang zur Taufe 

^eii das Bcschrcien mit einem rothen Tuche. Unter den Wenden der Lausitz 

lallen die Täuflinge von ihren Paihen einen rothen Seidenfadea, der um 

n Pathcnbrief gewunden ist und dann um die Hände des Kindes gebunden 

lird, auch geben sie ihm nach der Taufe Korallen; im sächsischen llrz- 

fchirgc gibt man dem Kinde beim Entwühnen ein langes rothseidenes Band, 

les hcissl „den Zit« verkaufen" und soll wohl gegen Verschreien helfen. 

Auch gegen das „Heschrieenwerden" sollen in Deutschland angeblich 
Be jene Mittelcbcn helfen, welche man, wie wir oben erwähnt, gegen das 
nEfiatibcm anwendet: indem man in's Betlchen des Kindes einen Stahl 
frcuBaea), eine Schere (Baiern), Brod und Salz (Böhmen) u. s. w. legt. 
sich die Muhamedaner durch Koran-Sprüche verwahren, so legt 
^n allerw^ris in Deutschland Gebetbücher und Bibeln gegen das Beschreien 
I Kinde in's Bett. Dem Kinde soll man an sein Hälslcin und Aermleln 
fligocnkömer und roihc Korallen h.'ingcn; das macht es fröhlich und 
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I Züricher Trostbilchle vom 
neben dem Neugeborenen stets eine offene 
der Frau gestohlen wird.') 
I Kirche hängt man den Kindern um den 
1 und Chrisam verfertigten Agnus Dei (Lamm 
wie Cardinal Baronius ausdrücklich bemerkt, 
' Bullae, jener herifärmigen oder runden Kapseln, die eine 
1 lurpis" als Mittel gegen Zauberei enthielten und welche im alten Rom 
j Knaben bis zum Em[)fang der Tuga, die Mädchen bis zur Verheiratbung 
Die Amulete, die bei den Römern das Verderben durch bösen 
Bck verhindern sollten, und die man den Kindern umhing, oder auch auf freiem 
jUde «richtete, waren aus edlem Metall, Stein, Bein oder Korallen ge- 
rtigt. Bisweilen waren es kleine Halbmonde (/iij«««'! oder lunulae), oft 
1 Gflltcrbildchcn, z. B. der in späterer Zeit aus .Aegypten eingeführte 
(rapia, auch der ebenfalls von dort stammende Harpokrates, Letzterer 
■rdc von den dortigen Bildhauern mit dem einen Finger im Munde darge- 
■Ut, wodurch sie ihn als Säugling bezeichnen wollien, Die Römer aber 
1 ihn au einem Gott des Schweigens; so schien er ihnen als solcher 
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,,g Ceühr«!, iliL- dem Cinde und der Mutter drohen. 

berufen, vor voreilig lobenden Redensarien zu schützen. Auch hingea ij 
Römer ihren Kindern eine Figur der männlichen Geschlechlstheile , 
Phallusglied, oder auch eine lu obscöncm Zeichen gefaltete Hand zur 
Wendung der Kascinalion (des Beschreiens) an, und ich meine, dass i 
obscünen Gegenstände das Missfallen anstatt des Wohlgefallens bcwit) 
sollten. Die Anwendung dieses Gegenza üb ermitteis war unter 
so allgemein in Gebrauch, dass es bei ihnen selbst Fascinus hiess. 
hing man es an einer Schnur oder einem Riemen entweder in einer t 
förmigen Kapset oder auch unverhüllt um den Hals. Von der Kapsel i 
man diese Amulete auch Bulla, vom Riemen Lorum. Doch kommt bis' 
auch der Ausdruck Pralcia vor. Sie wurden von den Knaben 
pfang der Toga, von den Mädchen bis zu iiirer Verheirathung gcirai 
Von solchen Talismanen berichtet Varro, wenn er sagt: ,,Pueris curpig 



res in collo (juaedam suspcnditui 
sie: ,,Cordis liguram in bulla ar 
obscöne Theile von der Hyäne, 
Jenes handförmige Zeichen, 
Armeniern und Juden verbreitet i 



' und Macrobius schreibt in Bezug i 

pet;tus." Auch In Persicn ') trägt I 
im Hasen u. s. w. als Amulete. 
velches im Orient bei Türken, 
, findet sich noch sehr allgemein 
und st^tmrat offenbar aus sehr früher Zeil. Die alten Römer besassen 
Bronze gegossene Hände (mit ausgestrecktem Zeige- und klei 
auf denselben befanden sich mystische Zeichen, Eidechsen, Scklangen u. ai] 
Sie dienten offenbar als Mittel gegen Zauber. Noch jetzt legt man in Itatq 
die Hand in diese Form und hält sie demjenigen entgegen, von dem ! 
eine Verzauberung durch „bösen Blick" furchtet. Auch hängt man dort j 
Kindern rothe Korallen um, welche diese Handgestall haben. Aus^ 
h.ingt man in manchen Gegenden Italiens fast in jedem Hause als Am' 
KuhhOrner auf, um durch dieselben bOseu Zauber abzuwehren, und ebc 
erhalten die Amulete der kleineren Kinder die Gestalt von Kuhhöra 
ielleicht im Zusammenhange 
nden von H5rner- oder Mond sichei-förmigen üel 
edelungcn der Urbewohner Oberitaliens und der Schw 
hängt man Kindern als Mitte! gegen das Verhexen I 



Diese Erscheinung steht 
hinreichend gedeuteten F 
resien aus den An 
Audi in Spai 



die Anfechtungen des Teufels Amulete um; dieselben bestehen i 
einer Hand von Gold, Silber, Blei oder Kupfer, wobei der Daumen «wia«* 
die beiden folgenden Finger eingeklemmt ist. Die Spanier nennen solche f 
der Higo, und die Basken haben dieselben von den Spaniern angenontti 
Noch heute werden in Sevilla von den Silberschmieden kleine Slücke'1 
Silber beschlagenen Hirschborns verkauft, welche den Kindern an cinerij 
dem Haare einer schwarzen Stute geflochtenen Schnur um den Hals gq( 
gen werden. Auch in Frankreich kennt man recht wohl die Bedcutn 
welche eine solche gefaltete Hand hat: es Ist dies eine unzltcbtige Ccberde, ' 
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1 als „faire la figue" bezeichnet, in Gascognc aber „la higuc" genannt 

nan diese Geste entgegen hält, dem wird dadurch ugedeutet, 

I man tlin vcrächtlicli behandeln will*)- -Auch N'eugriechen und Albanescn 

: Wirkung des Augeniaubcrs durch obscfme Fingersiellung m 

titein, und zwar bt der Ausdruck hierfür j-Nioxomü (von ytüot = ctinnus 

l xrfxnu, schlagen). Wir treffen die Hand mit den ausgestreckten fünf 

^cm als Abwendungsniiltcl der Beiauberung nicht blos in Jerusalem in 

, iQrkiscben und arabischen Hausem, sondern auch in ganz Nord- 

n Tunis, wo man zum Gegenzauber die na&sgemachte Hand in die 

±c des Herdes steckt und damit über Thürcn und Fenster schlägt, in 

wo man an einem Korallenhalsband den Kindern goldene oder mcs- 

Amulelc in Form eines Händchens umgehängt, und in Marokko. 

begegnen wir der Hand als einem Schutz gegen den bösen Blick 

jWb im Hofe der Alhambra. 

In der Bretagne gebraucht man zum Schutz gegen die Verzauberung 
Kinder durch alle Weiber als Amulet, das man den Kindern anhängt, 
weder ein Stück gMveihtes Brod, oder ein wenig Kleie, oder ein Stein- 
, genannt Coadri, d. i. der Name eines Ortes bei Gouran in Horbihan, 
I eine uralte Kapelle besteht. Dieser Stein stellt das Bild eines schwarzen 
itDics dar; er kann auch die Kinder vor Schreck, Kolik und andere angc- 
ibertc Krankheiten bewahren. Ebenfalls als Talisman dient ein Stück 
kggenbrod auf Kohlen gerüstet, das man in den Acrmel des Neugeborenen 
dasselbe absorbirt allen Zauber, doch muss das Brod täglich ge- 
diseli werden^). 

fcAliun benutzt man in Aegyptcn gegen Augenzauber; ein Stück davon, 
■ Kinderhand gross, legt man auf Kuhlenfeuer und Iflsst es liegen, bis es 
eb&rt bat, zu knistern; dies muss vor Sonnenuntergang geschehen unter 
1 drei ersten und drei letzten Korangebeten. Nimmt man den Alaun vom 
so hat er die Gestalt der Person angenframen, deren Neid Veran- 
mos zu diesem Verfahren gab. Man zcrstüsst ilicse Schlacken dann, mischt 

I eine Speise und giebt diese einem scbwar^en Hunde zu fressen. 
1 Wahrscheinlich hatte auch die Benutzung gewisser Pflanzen zur Ver- 
lies Beschreiens die ursprünghchc Absicht, Missfallen zu erzeugen. 
Meuic ich mir den Gebrauch von Knoblauch (.Mlium), welchen die Römer 
! Wiege der Kinder hingen, vielleicht seines widerhchcn Geruches 
; die Benutzung der Wurzel von Satyrion Orchis, welche sie in 
t Kranze über die ThGre des Hauses hingen, vielleicht mit Rücksicht auf 
I Kbliinme (obscönc) Dcdcuiung dieser Wurzel. Warum aber die Römer 
' Mom {Steinkraut) als Mittel gegen die Fascination benutzten, lässt sich 
I Birathco. Dass man in Deutschland (Brandenburg u. s. w.) Orani, 
Wen Dunst und schwarzen Kümmel zum Schutz gegen Verzauberung gc- 
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wur Je bezüglich des Orant's von Grimm') bcsprochcüi 
^Esten beBuCzcn bei Täuflingeu gegen den bösen Blick als Aniul 
foetida, welchem an einigen Orten Quecksilber zur Verstärkung bci| 
wird (Krebel); auch hier war wühl der schlechte Geruch des Teufctsi ^ 

die Veranlassung, das9 man ihn wählte. In der altindischen Schrift Atbarva 
Veda wird die Jongida- Pflanze, ein Heilkraut, als ein Mittel gegen den grau» 
sen Blick zur Hillfc angerufen. Bei den Polen um Krakau bat die Glocken- 
blume die Kraft, Kinder vor der Schädigung durch Ninen (ondinea) xa 
schützen. ') In Deutschland benutzt man Wermuth vorkehrend gegen Be- 
schrcien,3) vielleicht deshalb, weil das Mittel äusserst bitter schmeckt. In 
SQdasien aber umräochert man das Kind zur Zeit, wo man es zu enlwöbnci) 
beginnt, zur Vorkehrung gegen den „bösen Blick" mit Kampher, den nisa 
auf einer kupfernen Platte verbrennt, und welchem Einige zur Verstärkung 
der Wirkung Gelbwurzel und Kalkwasser zusetzen, wodurch der Kampher 
eine rothe Farbe bekommt. Dies Verfahren heisst in Södindien „Arati." 
In diesem Falle wird offenbar der schlechte Geruch benutzt, wie bei den 
Neugriechen beim Durchräuchern des Kindes mit Schwefel untl das Hängeo 
von Knoblauch an die Wiege (C. Wachsmuih), und wie in Böhmen la 
Gablonz d;is Durchräuchern des ganzen Hauses mit einer Kohlenpfanne, um 
die b'isen Geister abzuhalten.*) In Serbien meint man, dass die Hexen 
den Geruch des weissen Knoblauch nicht ertragen, deshalb beschmiert man 
sich am Weihnachtsabend mit dieser Pflanze (Kanitz). Vielleicht gehört 
hierhin die bei Indianervölkern heimische, anderwärts zu besprechende 
Sitte, die Neugeborenen mit Tabak zu durchräuchern. Salz und Fenchel- 



samen hält n 

so trägt man ihn 
Hebamme aus ei 
Kopfkissen gedie; 
schmutzige Salz 



lairo für wirksam; wenn dort ein Knabe beschnitten wird, 
in Procession durch alle Zimmer des Harems, wobei die 
cm Säckchcn, das dem Kleinen in vergangener Nacht als 
t hat, Salz und Fenchelsamen streut. Dabei sagt sie: Da» 
sei in den Augen des Neiders! worauf alle anwesenden 
„O Gott, sei unserem Herrn Muhamed günstig!" lieber 
das in Acgjplcn gebräuchliche „gesegnete Storaxharz" siehe später. 

In dem Augenblicke, wo ein Kind beschrieen oder von ebem bösen 
Blicke getroffen wird, hat man Mittel anzuwenden, um sofort die schliminfi 
Wirkung zu vernichten. Schon die alten Griechen und Römer glaubten« 
dass das Beschreien dann ohne üble Folgen bleibt, wenn man beim ROhmea 
der Gesundheit eines Anderen ausdrückhdi hinzusetzt; ff/'o;i»iM rji' ni/uay, 
oder: absit invidia verbo. In Italien schützen gegen die Folgen des hUsttt 
Blickes die Ausrufe: „Di grati.i non gli diäte mal d'occhio," d. i. : Wolle 
Gott, dass das Böse Deines Auges ihm nicht schade! und in Neapel: „lÄ 
mal uocchic no me pozzano," d. i. : Möge mir der biise Blick nichts anhabuL 



I) 



ticIiB Sagen 65, Uylh. iir^. 
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Sugriechen und Albancsco halten gegen dco gcfürchtctcn Blick nicht 

1 die Ha.nd mit ausgespteitztcn Pingern entgegen, oder spucken aus, ja 

»cien wohl auch dem vom Neide Bedroliien in's Gesichi, sondern sie rufen 

D Schune deasell)!?«; fm'r (sro5 ? r//v tnxüy ipüiiipii&j. d. i. : „pfui, pfui 

Ulf den bösen Schwund." So gilt bei alten Weibern in Deutschland als 

K'Rcgel, wenn man die Gesundheit und das Wohl-Aussehen eines Kindes 

■^hmt, hinzuzusetzen: „Goit bchüt's!" oder auch „Uofaeschrieen," „Unberu- 

Dcrartigc schützende Ausrufungen giebt es in verschiedenen 

^cndcQ Deutschlands noch manche. In der Schweiz ruft die Mutter, wenn 

r biQfaendes Kind gclubt wird, schnell für sich „9C|tnal unbeschlabbert;" in 

Jtlenburg sagt die besolde Mutter die schülienden Wurte: „Gott Lob 

[fiel Oanic," oder: „Stecn und Been to klagen;" auch ist es dorc Regel, 



an etwas Anderes 

in der .Mtmark darf man von 

I recht stark" und dergleichen, 

1 Schlesien tGranber^) darf man das 

wird es beschrieen, vielmehr n 

t|^cbwcinchund" anreden; dort reeint ro 

I schauen, wenn man in Uebcrtreti 

[noblauchl 



wenn Andere das 

rinein Neugeborenen nicht sagen; „Das 
sondern; „Das Kind ist Gott segne." 
Kind niclit schün oder hübsch nennen, 
usa man es „Schweinebraten" oder 
m auch das Kind vor dem Beschrcien 
ngsfäUen sogleich ruft: „Knoblauch, 
Finden bei Ragusa fremde Personen Kinder wohl aussehend, 
sagen die liliern, wie Freiherr v. DOringsfeld berichtet, sogleich; u 
ibri cas, «ur guten Stunde, oder ne budi urob, unbeschrieen. 

Bei den Serben ist der Glaube an das Bezaubern (urok) allgemein 
'Arbrehei; namentlich sind demselben die Kinder ausgesetzt. Als Gegen- 
gegen das Bezaubern, ja schon gegen das übermässige Loben, ist es 
auf das Kind zu spucken oder zu sagen; „Es soll kein Zauber sein," 
inic der iiand eine Feige zu machen, so lange jener lobt. Ist ein Kind 
ch und kräftig, dann wird ihm die Nase mit Kohle angestrichen, damit 
es nicht bezaubert, ilhnlich wie bei vielen orientalischen Völkern. ') 
Bei den Slovenen und Croaten suchen abergläubische Weiber zu cr- 
ob ihre Kinder durch den bösen Bück (uroki) Kopfweh erhalten 
oder nicht: sie nehmen etwas warmes Wasser und werfen glQhende 
lUed hinein, schwimmen dieselben obenauf, so ist es eine natürliche Krank- 
■Ibc durch den bösen Blick verursacht. F. H u b a d ') 
inen sich auch aus seiner Kindheit, dass ihn seine Mutter von Kopfweh 
larcfa SU befreien suchte, dass sie ihm eine ScbOsscl Wasser auf den Kopf 
einige glühende Kohlen hineinwarf, ihn von dem Wasser etwas 
KU Üess und ihm die Schilfe benetzte. Zufällig half dieses Mittel aus. 
Nach ValjavecJ) bereitete das slavische Weib Wasser gegen den bösen 
Buf folgende Weise: Sie goss in einen Topf gewöhnliches Wasser und 
tc etwas Wein und Weihwasser dazu. In d.issclbc warf sie drei 

I) l^t rmroniiicli Im Clatnn MTtk Kr.». S. m8. 

» Claliu 1879. -Vr, j. S. ;| IL „DJe Gott«Ecrichle bei dtn SUvtn." 

tl Nirodnc piiiHiv,,iIl>e .'ic. U. Vimdinu iSjS. 5. 14; ff. 



im Feuer erglühte Schlüssel, etwas Hafer und einige brennende I 
Wendete sich der Hafer mit der Spitze nach unten und sanken die Kol 
so rvar der Leidende in Folge des bösen Blicks krank, im entgegenges 
Falle aber nicht. Darauf goss sie das Wasser ober einige Messer j 
Gabeln, ging dreimal um das Haus und betete das Vaterunser, 
an dem Thore vorüberkam, besprengte sie dasselbe und benetzte i 
und den Schlüssel. Darauf warf sie in jede Ecke des Zimmers eine 1 
blieb dann noch eine öbrig, so vergrub sie dieselbe im Garten, waifj 
Schlüssel über das Dach und gab den Kühen den Hafer zu fressen i 
nähte denselben in ein Säckchen und hing dieses dem Leidenden u 
Hals, Zuletzt liess sie den Kranken von dem übrig gebliebenen Wasser ti 

Nach einer in Sardinien geltenden alten Wciberregel rauss man i| 
Kinde, dessen Wohlgestalt Bewunderung erregte, zur Verhütung des Un( 
in das Gesicht spucken, was an die erwähnte türkische Sitte erinnert, 
hilft auch im steierischen Oberiandc gegen die Wirkung des Verscbaucasj 
Benetzen der Stiroe mit Speichel. 

Hat das Beschreien schon stattgefunden, so kann man noch immer i] 
verschiedene Methoden die bösen Kolgen aufheben und beseitigen. Eine^ 
einfache Methode ist die, das beschrieene Kind durch eine mit eine 
gebildete Schleife (Franken, Daiern) oder durch ein Strabnel Garn i 
(Böhmen). Sonst hält man es in der Regel vielfach für schädlich, 
durch eine Schlinge bindurchzust ecken, ohne es auf demselben Wege wiS 
zurückzustecken. Glaubt man in der Schweiz, dass das Kind behext t 
kehrt man Mitternachts dreimal stillschweigend sein Bettchcr 
Kind behext ist, erkennt man daran, dass in den Brüsten desselben sich | 
milchähnliche Flüssigkeit gesammelt hat; man sagt dann: „es hat das SchräU 
dann wird diese Hexenmilch aus den roth aussehenden BrüstchcD aufgea 
und man steckt in die Wiege ein Messer mit der Schneide nach c 



bleibt das SchrätteÜ 

die TbOrkÜnkc ab, dann beruhigt e; 

das „Beschreien" oder „Ucberschen 

spielsweise mit dem untern Theile und d 

man auf dem Leibe hat, dreimal das Gcs 

dreimal bei den Schläfen abwischt (Bühi 

wischen mit Zaubersprüchen verbunden; so muss (i 

eine Weibsperson ein „Fürtuch" ober das Kind ausbi 

dreimal den Spruch hersagt: 

„Hat Dii:h verKbricen ein Maiia, 



hl auch. WC 

sich (Böhme 

abwischen 



:n), 



Kind beschriec 
Ueberhaupl meint ^ 



LH können, 

;m Seite des Hemdesf ■ 
oder überhaupt aunfl 
Bisweilen wird dieses (^ 
air. Ober 



Jglil wUl ich'! lon Dir tunteckilii'n (lulircnj." 

Das Wasser, in welchem drei Kohlen gelöscht wurden, soll eb( 
in einigen Gegenden Deutschlands eine magische Wirkung gegen die "* 
des Berufens haben. Mit solchem Wasser besprengt nach Grimm im 4 

feld'schen die alte erfahrene Frau das Kind, indem sie die Worte i 



CcKhisht Dil ciHn rethl!" 

Bei den Sachsen in SiebenbQrgen mdsaen e: 

auch sollen die Kohlen au3 dem Holze e: 

h'Qhren; dort lautet die Beschwörungsformel: 

„Die hMcn Trudcnsugca 



nicht 3, sondern 9 Kohlen 
lea sich kreuzenden Zaunes 



DlE Dir wollten icluidEn, 



Dann wurde das Kind aus dem Wasser gewaschen und letzteres schliess- 
lIi hinter die ThQr auf den Besen gegossen (J, Hillncr). ■) 

Aehnlicbe Sprüche') hat man bei den Slaven in Biihracn, die 

1 10h mann') anführt, und die wir nur in dessen deutscher Uebcrtragung 

■ ii^dcrgcben. Man wiederholt dreimal folgende Worte: „Heilig, bcüig, 

illg, Herr Gott der Chöre!" dann nimmt man ein Glas mit Wasser, wirft 

glühende Kohlen hinein und sagt: 

t„Hal Dich da« Juni;lr>u buctuiecn, helfe Dir die heil Ansa, 
Hai Dith lin JOnnling bwclirieen, helfe Dir det heU. L&uicnliu>, 
Hut Dkh ein Wtib beschrieen, helfe Dir die heJL Uafdalena, 
K*l Dich ein Minn beiehrieen, helfe Dir der heU, ! (unbekannil. 
Hu Dich ein all« Weih bEichricEn, helle Dir die heil. I (unbelianni), 
Hsl Dich ein Greii beKhrieen. helfe Dir der heil, i lunbckanal), 
Hai Dich ein Kind beiehrieen, helfe Dir die beil. Veill" 

3ann lilsst man den Bcschricenen von dem Wasser trinken, wäscht ihm die 
lagen und Hände mit Wasser und reibt damit die Adern. 

Ein anderes Verfahren in Böhmen ist folgendes: Wenn man nicht weiss, 
i bcschi^ccn hat, so nimmt man, um es zu erfahren, ein Glas Wasser 
I wirft vier glühende Kohlen hinein; fallt ein Stück zu Boden, so war es 
welcher beschriecn hat, bei iwei Stücken ein Weib, bei drei 
kken ein JOngling, bei vier Stücken ein Mädchen. Dabei sagt man fol- 
pen Spruch: 

„Wmn tHch ein W(ib beiehrleeD bai, M helfe Dir die hell. Anna, 

IU( Dkh ein Mann beiehrieen, lo helfe Dir der heil. Cdit, 

HW Ülrh ein lansline beuhrieen, w helfe Dir der hell. Laurenliiu. 

Wenn Dkh eine JnnKfrau b»chricen bal, » helfe Dir die heil Uagdalena." 

ig^rDsst seist Du, Stern des Meeres, wir rufen xu Dir, wir liehen Deine 
ko, wir bitten Dich, erhöre uns und bitte fUr uns bei Deinem Sohne!''* 
I macht man dem Kranken ein Kreuz auf der Stimc, am Scheitel und 
iRflckea. 



n Berlin b •einer „iciUthrift fUr vcrglcic 
laubcn elf. In Bbliinen." 



r Sehern prbche 



I dritter Spruch, welchen 
anwenden, ist folgender: 

„Gull von EwiRkeii in E«ii;kr!>, 



I Bühmen gegen das i 



GcfCD das Bctohrctirri 



3 JanBling o 



T Jungfrau, 



diesen Segen gesprochen, 
.Dazu helfe Dir Gou der V<1 



Dann gibt man das Wasser, worüber m 
beschrieenen Person zu trinken und sagt 
der Solin und der heilige Geist. Amen." 

In Aegyptcn kaufen viele Leute das sogenannte „Storaxharz" (I 
mubarakah), um der Wirkung des neidischen Auges vorzubeugen, " 
eine Mischung von verschiedenen Stoffen, die nur in der Aschura, 
den ersten zehn Tagen des Monals Moharrem zubereitet und verkauft 
wahrend dieser Zeit sieht man oft in den Strassen Kairo's Leute, 
die Mixtur feilbieten; der Verkäufer trägt auf dem Kopfe ein rundes PrI 
tirbrett, das aufPapierbläticm von verschiedener Farbe die kostbare Misi 
enthält. In der Mitte befindet sich ein grosser Haufen 
rothen Farbstoffe mit etwas Storax, Koriandersamen und FenchelkÖi 
Um diesen grossen Haufen herum liegen fünf kleinere, drei von Salz, 
blau, einer roth und ein dritter gelb gefärbt, ein viciter von Schih 
muth) und ein fünfter von Libnustaub oder Weihrauch. Wird der Verl 
in ein Haus gerufen, so setzt er sein Brett ab, lüsst sich einen Teller gl 
was gekauft wird, darauf zu legen, und nimmt nun von jedem Hj 



zweimal, 

Und bei Goii! Ki 
Ostens und des V 
Einheil bekennen c 
und nun fährt er 
schärfer ist, als ei 
Taschenmesser, vo 
I Münneraugc, da; 



einen langen Zauberspruch: „Im Namen Go( 
gibt keinen Sieger, der Gott besiegt, den Hcrrafl 
;stens. Wir sind alle seine Diener, wir massco ) 
." Dann folgen einige Worte Ober die Kräfte des E 
fort: „Ich zaubere Dich frei vom Mädchenauge, J 
Nagel, vom Frauenauge, das schneidiger ist, aljlj| 
Knabenauge, das schmerzlicher, als eine Peitsche, ( 



L Hackemesser ist." Das gesq 

n J^hr lang aufbewaiirt, wird danuB 

I wirft man eine Messerspitze voll f 



scharfer, als i 
Schutzmittel wird nun vom Käufer c 
Kind vom bösen Blick getroffen, s 
Kohlen und räuchert das Kind. 

Bei den Esten hilft gegen die Folgen des „bösen Auges" c 
thümliche „Schnalzverfahren," welches die Hebamme beim Baden | 
Kindes auch zum Gedeihen des Wachsthums und gegen verschiedene ¥ 

hcitcn desselben anwendet. Nach Krcbcl fasst nämlich die Hebamme "3 

Kind kunstgerecht an Nase, Kinn, Fusszehcn, Fingern und Augenbrauen und 
bringt dabei durch Zusammenpressen ihrer Lippen einen eigen thümlich 
zischenden schnalzenden Laut hervor. Es wäre interessant, nachzuforacl 
ob bei andern finnischen Völkerschaften ein ähnliches Verfahren in Gcbra 
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icr ticr Bevölkerung in und um Ragusa fand Freiherr von Dürings- 

Bd analog^ Schuwmassrcgel: Spricht man dort vor Kindern lon ansteckrn- 

f Krankbeiten, so supft man sie am Ohr, während man mit dem Munde 

, damit sie die besprochenen Leiden nicht bekommen. Allein auch die 

wenden bei Krankbeiten das obengenannte (bübmische) Verfahren, 

Ktndc Kohlen in das Wasser zu werfen, an, um zu untersuchen, ob die 

pikbeit gefährlich ist; je mehr von den q Kohlen untersinken, um so an- 

tender und geßhrUcher ist die Krankheit.') 

[> Taufverfahren wendet man in Deutschland gegen Verzauberung 

Damit das Kind nicht „gesoffen" werde durch die Hexen, muss es von 

[ Amme, wie man in der Rheinpfale (Schifferstadt und Ebene) sagt, 

eth£ft" (mit Wasser getauft) werden, wobei man sagt: „Im Namen des 

, des Sohnes und des heiligen Geistes." Die alten Römer halten zur 

ibwQrung der Zauberei die Expiatio, das hcisst, Stirn und Wange des 

wurden mit Speichel benetzt. Die jetzigen Italiener wenden eine 

liehe Beschwörung an: vom katholischen Priester werden Auge und Nase 

7 Kindes mit Speichel benetzt; dabei wird „Hephata" gesagt. Die 

Iphiacb-albanesi sehen Kolonisten in Italien nehmen den Esorcismus (Be- 

kürung des Teufels) mit Salbung von geweihtem Ocl vor: „Im Namen 

a des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes," Bei den Mainoten 

Recbenland) werden böse Geister unter Beschwörungsformeln mit Füssen 

, durch die Lufl angespiecn und fortgeblasen. 



FtTS'lTTS KAriTEL. 

Das Männerkindbett (Couvade).') 



I Sicher ist eine der räihselhaftesten Erscheinungen der bei zahlreichen 
n vorkommende Gebrauch, dass der Mann statt der Frau das Wocben- 
etwa blos die Sonderbarkeit der Idee, dass beim Wochcn- 
lu gleichsam die Rollen tauschen, lässt die Frage gerccht- 
wic überhaupt eine solche Abnormität gleichsam als 
in einer Kamille, sei es in weitern Kreisen eines ganzen 
r Volkes, Plate greifen und zur Ausbildung einer allge- 
■-■inen Volkssitle Veranlassung geben konnte. Es ist auch die ganz merk- 
ardige Verbreitung der Sitte ober den Erdball, welche in hohem Grade 
«crc Atifmcrksamkcit herausfordert. Denn die Sitte tritt theils mehr, tbcila 

1} XrcbrI. VoIkdDHlkiB und VoHumiitd VEnchiFdcDct VAUcfnUmnie Kunlands, 1858. S. >}, 
tum «nKn Mal ciHhlen &eix AUiandLuug iheilwei» Im lO. Jahrctbeticbi d« V>rcin< vod 
« dar Erdkauje >u Lupttj, i»;i. S. jj g. 
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weniger ausgebildet bei Völkern auf, welche in keiner näheren ethnogra- 
phischen Beziehung zu einander stehen; auch kommen bei anderen Völkern 
analoge Erscheinungen vor, welche für die Sittenkunde, insbesondere zur 
psychologischen Deutung und Erklärung des „Männerkindbetts" von nicht 
geringem Werth zu sein scheinen. Ausserdem hat die Sitte auch insofern 
eine besondere Bedeutung, als sie von den Eltern lediglich zum Wohle und 
zum guten Gedeihen des Kindes befolgt wird. 

Bevor man sich jedoch mit einer psychologischen Untersuchung solcher 
im Seelenleben der Völker vorkommenden Erscheinungen beschäftigen kann, 
muss man zunächst die Thatsachen feststellen, welche die Geschichte, sowie 
die geographische und ethnographische Forschung in der Angelegenheit 
bisher zu Tage förderten. Wir suchen daher in den Berichten sowohl der 
alten Schriftsteller, als auch neuer Reisender und guter Beobachter die zu* 
verlässigen Angaben auf, werden aber diejenigen Angaben ausscheiden, die 
sich bei näherer Betrachtung als leere Fabeln und Sagen ausweisen. Erst 
wenn man das thatsächliche Material genügend übersieht, wird man im Stande 
sein, an die Lösung des Räthsels auf dem Gebiete der Völkerpsychologie 
mit Aussicht auf Erfolg heranzutreten. 



1. Geschichte und ethnographische Verbreitung. 

Wir beginnen mit dem Nachweise, dass schon in sehr früher Zeit die 
Sitte des Männerkindbetts bei einigen Völkern beobachtet wurde. Nament- 
lich fand man sie bei dem als „Iberer" bezeichneten Volke, welches in 
Südeuropa an der Küste des Mittelmeeres wohnte, und bei dessen Nach- 
kommen sich auch noch heutigen Tags Spuren desselben Brauchs wahr- 
nehmen lassen. Ich erinnere hierbei an die verbreitete Annahme, dass dieser 
Volksstamm der Iberer aus Westasien her sich an der SüdkQste Europa's 
ausbreitete und einen grossen Theil der „iberischen" Halbinsel zugleich mit 
den Kelten bewohnte. In Korsika, Sardinien und einigen Pyrenäen-Gegenden 
Spaniens und Frankreichs bewahren noch übriggebliebene Thcile dieser 
Iberer ihre alten Sitten. 

Die alten Corsen, welche höchst wahrscheinlich zu den Iberern ge- 
hörten oder ethnographisch mit ihnen verwandt waren, übten nach dem 
Berichte des Siciliers Diodoros die Sitte des Männerkindbettes in folgender 
Weise aus: Uapaf^o^ÖTarov tf iari ::ap aurotg ro j^ifOßs^ou xara rag rww rzjotft» 
ys^iazti. «ra»' yäp ^ yyviy ts'xj;, rayn;^ fitv o'jdspLta yivtrat ::epi rifv ko^iav isf 
fiiktta^ 6 ff ^^^p o'jt^S d>a7:s0wv wg >oüwv Xo}[eüsTae raxrag "i^fiipagj wg tou 4nipa':oi 
aißrw xaxo7:a&o'J>TOi'^) Während also die Wöchnerin sich durchaus nicht 
schonte, legte sich der Ehemann wie ein Kranker mehrere Tage lang 
zu Bett. 



I) Dtodorus Siculus Lib. V. c. 14 ex recens. Lindorfit S. 450. 
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Die Celtibcrcr und Canlabrer, welche man wohl als Urvölker 
Spaniens beirachten darf, hatten nach Strabo's') Zeugnis» denselben Brauch. 
Von ihren Frauen sagt dieser Schriftsteller: rtiupye-jot j^/i autai. mo-jai ri 
(haiovnr'in ■:01s ävdpäan, itcirocis äfif iauTöii' Äaraxüuairai. iii Tt roif tppiii noi^- 
AäxK aÜToi ir«! Xfiauat tat mapyavo'iaai, di:oiiii/aaa.i ::pAg {lelSpov, d. h, sie bauen 
den Acker, und wenn sie geboren haben, so lassen sie an ihrer Stelle die 
FhemSnner sich niederlegen, indem sie dieselben bedienen; dabei sorgen sie 

luih för ihr Kind, baden es im Bache und besorgen ihre sonstigen Geschäfte. 
Vielleicht hatten auch die Tibarener, welche am schwarzen Meere 

\.ilmten, eine ähnliche Sitte. .Allein das Zeugniss derjenigen alten Dichter, 

'.liehe dieser Sitte bei ihnen erwähnen, ist nicht vollgiltig'); sie mischen 
I nchiung und Wahrheil. — Auch finde ich bei einigen neueren Schrifstcllem, 
M-Ichc die Sitte de.s Männerkindbetts besprechen, kurz angegeben, dass die 

\lten \0D einer solchen Sitle bei den Scytheo, Iliyriern, Thrakern und Li- 
Liriem berichten, 3) Doch sind mir keine sich hierauf beziehenden Stellen 

!iT alten Autoren bekannt; es liegt sogar die Vermuthung nahe, dass Ein 
-ichriftsteller diese ohne literarischen Nachweis gemachten .Angaben immer 

'tm andern nachschrieb, ohne nach der Quelle zu suchen.*) 

Unter den Nachkommen oder vielmehr dem letzten Reste der einst einen 
.: ifisseren Theil Spaniens bewohnenden Iberer (die wahrscheinlich vom 
schwarzen Meere her eingewandert waren), unter den Basken, ist das 
Mannerkindbett ebenfalls Brauch. Die Basken wohnen bekanntlich in den 
P\Tenäen, namentlich auch im Norden Spaniens, in den vaskischen Pruvinxen 
( Kuscalcria), am Meere von Biscaya. Francisque-Michel, welcher ein 
ausführliches Werk über dieses eigen thQmlichc Volk und seine althergebrachten 
Sitten schrieb, s) sagt: „In Biscaya und in jenen Thälern, wo sich die Sitten 
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in ihrer ursprünglichen Weise erhalten haben, steht die Frau gleich wsM 
der Entbindung auf und verrichtet ihre häuslichen Geschäfte, während ffl 
Ehemann sich in*s Bett legt, das Kind zu sich nimmt und die Gluckwünsdcl 
der Nachbarn empfängt." Ebenso zeigt sich derselbe Brauch in der Prowl 
Navarra, welche an die nördlichen Pyrenäen grenzt und von Baskcc bei 
wohnt wird.') I 

Man findet die Sitte jedoch nicht blos hier auf der spanischen, soodail 
auch auf der französischen Seite der Pyrenäen. Entweder mag sich &| 
Sitte aus Spanien nach den französischen Provinzen verbreitet haben, o-isl 
was wahrscheinlicher ist — die Urbewohner dieser Gegenden Fraiikreiä| 
sind ebenfalls Iberer gewesen, von welchen noch die heutigen Bewübael 
direct abstammen, oder auch die Sitte überkommen haben. Man weiss, <ltf 1 
ehemals in Bearn, einer Provinz, welche das Departement Basses-Pyrroca 1 
umfasst und vorzugsweise altiberischer Boden ist, der Gebrauch existiriUl 
und hier ganz allgemein „Couvade" (faire la couvade) genannt wurdt^l 
Auf diese in jenen Gegenden Frankreichs heimische, ehemals vielleicht nod 1 
mehr ausgebreitete Sitte deuten manche aus alter Zeit stammenden Legende 1 
und Redensarten. Le Grand d'Aussy3) erwähnt eines alten französisch 
Fabliau (Aucassin et Nicolette), in welchem der König von Torelore „au i: 
et en couche" vorkommt. Vielleicht lässt sich von jener Sitte auch 6 
sprichwörtliche Redensart ableiten, die man von einem weichen, kraftlose 
Mann gebraucht: „II se met au lit quand sa femme est en couches.'^'*) 

Auf Sardinien gibt es, wie von Maltzan fand, 5) eine Art \cz 
Couvade. Der Mann legt sich einen Augenblick zur Wöchnerin in das Bcc 
aber nicht, um die Familienfreunde zu empfangen, sondern weil es herköma- 
lich ist, dass bei einem ganz besonders erfreulichen KamilienverhältniaS 
Mann und Frau nicht nur von einem und demselben Teller, sondern auch na: 
einem und demselben Löffel essen. Dies geschieht am Hochzeitstage zwn 
ersten Mal und wiederholt sich später bei einzelnen Gelegenheiten, z. B. dcf 
Geburt des ersten Kindes. 

Die Sitte fand sich auch in Asien vor. Marco Polo berichtet nämlic'fl 
von einem tübetanischen oder mongolischen Volke, welches in dem südwes:- 
lichsten Theile China's, inWest-Yünnan wohnte, und zwar in der Provinz 
Zardandam (Ramusio schreibt: Cardandan; der Name heisst „GoIdzähnC* 
im Persischen, weil sich die Einwohner die Zähne vergoldeten) mit der 



dcj) voisins." Fra ncisquc- Michel, Lo Pays Bastjue etc. Paris 1857. S. 301. — Vg-I. Morou 
de Junnt'r, Naturgcsch. des Weibes. II. 143. - Rouge in ont, Le peuplc primitif. 1S55. n. 4^0- 
— Souxenirs d*une naturaliste, dans la „Rev. des Detix Mondes," vol. de 185a S. 1084. 

i) De Laborde, Itincraire descriptif de l'Kspagnc etc. Paris 1809. U. S. 150; Chabo. 
Voyage en Navarrc etc. chap. X. S. 39a 

2) J. F. Lafitaii, Missionär bei den Irokesen: Moeiirs des Sauvages Americains compari-M 
aux nioeurs des preiiiiers teinps; Paris 1723. 2 Voll.; übersetzt in Baumgartcn's Allgcm. Gesch. der 
Länder und Völker \on Amerika. Halle 1753. I. S. 34. 

3) Le (rrand d*Aussy, Fabliaux ou contes etc. Parts, Jules Renouard, iSig, T. III. S. jji* 

4) Francisque -Michel, 1. c. S. joi Anmerkung. 
5; Frcih. V. Maltzan, Sicilien. Leipzig iSCk). 
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luptstadi Unciam (höchst wahrscheinlich die Stadt ^'ung-lschaog der Chi- 
m Südwesten von Talifu auf dem Wege gegen Awa hin), wo Beha- 
us herrschte und wo die kriegerischen, tätowirten Männer ihren 
n und Sklaven alle häusliche Arbeil aufbürdeten. Marco Polo sagt: 
„Dieses Volk hat folgenden eigenthümhchen Gebrauch. Wenn ein Weib 
ein Kind geboren, das Bett verlassen und den Säugling gewaschen und cin- 
Kwindelt hat, so nimmt der Mann sogleich den Platz ein, den sie verlassen 
bt, und das Kind lu sich, das er 40 Tage lang nährt. In dieser Zeit bc- 
n die Freunde und Verwandten und bringen ihm ihre Glückwünsche, 
nhrend die Frau die häuslichen Geschäfte verrichtet, dem Manne Speise 
^d Trank an's Bett bringt und den Säugling an seiner Seite stillt.')" 

Offenbar war dies, wie Tylor') mit Recht bemerkt, einer von jenen 

leuttivirlen Gebirgs-Volksstämmen, bekannt unter den Namen Miau-tsze 

o - z e, welche sich in Sprache, Körperbau und Sillen von den 

unterscheiden. Tylor fflhrt dabei den Bericht eines neueren China- 

eisenden an, aus dem faervorgeht, dass auch noch heute bei diesen Miau- 

as Münnerkindbett existirt; Lockhart^) sagt: „In one tribe it is the 

1 for ihe father of a new-born child, as soon as its mother has become 

enough to leave her couch, to get into himself, and therc rcceivc 

congratulations of his acquaintances, as hc exhibjts his offspring," 

Polo's und Lockhart's Berichte liegen 600 Jahre auseinander, 

i aber mit einander Qberein! 

Bei den mit den Tataren verwandten Nogayern am Kaukasus soll die 

leichfalls zu Hause sein; doch habe ich den directeo Nachweis dieser 

: nicht aufljnden können. 

Ferner entdeckte man das „ Männer kindbett" in Afrika. Zu Cassange 

i der Missionär Zuchelli unter den Congo-Negern^) Er sagt: 

clie quando la donna hä partorito, si deve subito Icvare dal letto, 

ua vece, per piii giorni si corica il maritto, facendosi servire e go- 

: dalla racdcsima pariorientc, quanto ch'egU stcsso avesse palito li 

dolori e li disagi, che si patisono ncl partorire." 

Wenden wir uns nach der ostindischen und malaischen Inselgruppe, so 
sind auch hier die Einwohner mit der Sitte vertraut. Denn auf einer der 
Inseln im Molukken- Archipel, auf Buru oder Büro, welche zur Residentie 
Amboina gehört, wurde die Sitte vorgefunden.*) Ebenso auf Bornco unter 
den wilden Land-Daijaks nach Spencer Sl. John,*) denn hier, wo nach 
der Niederkunft einer Frau die ganze Familie acht Tage lang fiir „tabu'" 
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d. h. unberöhrbar gilt, wird der Ehemann in der Kost auf Reis i 
gesetzt, damit (meint man) des Säuglings Leib nicht unnatürlich ; 
er darf nicht in die Sonne gehen und vier Tage nicht baden. 

Ueber die Indianer in SQdcalifornien berichtet H. Bancroft, ( 
ihnen der Vater im Hause bleiben und sich der Fisch- und anderer I 
speisen enthalten muss um des Neugeborenen wegen. 
Centralcalifornien vom Vaier an Stelle der Mutter 6—7 Tage laql 
Wochenbett abgehalten. 

Vor allem aber ist es Eine Gegend der Erde, welche in gross 
dehnung zahlreiche, der merkwürdigen Sitte mit grüsstem Eifer hulä 
Volkastämmc beherbergt: ein grosser Theil Südamerika's. Die Vd 
trat hier in so fester Form und Gestalt auf, wie kaum in den bid 
nannten Gegenden; sie wurde dabei unter so verschiedenen Volk« 
angetroffen, dass wir namentlich hier auf ihre geographische V'erbl 
und dann auch auf die Frage näker eingehen mQssen, welche ctbno| 
sehen Beziehungen dieser Verbreitung zu Grunde liegen? 

Südamerika wird von Indianer Völkern bewohnt, welche von den 1 
graphen in mehrere grosse Stämme gruppiri werden. Man unters 
den brasilianisch-gnaranischcn und caraibischen Stamm mit den beiden [( 
Völkerschaften: den Caraiben oder Cariben (Galibi's) und den Guaf 
dann den Pampas-Stamm mit den Hauptvülkerschaften: den Pampiri 
Chiquitos und den Moxos; ferner den andoperuviatiischen Stamm 
peruanischen und antisanischen Zweig; endlich den araukanisctüBD • 
Bei mehreren dieser Stämme findet sich nun jene Sitte des Männcrki 
sehr ausgebreitet, vor allem aber beim brasilianisch-guaranischcn i 
caraibischen Stamme. 

Die Caraiben und die mit ihnen verwandten Vüiker errüllten t 
das ganze nördliche Südamerika bis zum Golfe von Danen, gani ( 
und die Antillen. Noch jetzt sind in Guaiana und zwischen dei 
und unteren Marannon vorherrschend; von den Antillen sind sie vcTSchl^ 
bis auf einige Reste (die Jaris) auf Trinidad. Aber vorzugsweise f 
bei den Caraiben, welche die Inseln des caraibischen Meeres bewohi 
Männerkindbett vor. Längst bekannt ist es, dass die Sitte bei den | 
wohnern der kleinen Antillen, sowie bei den Galibis auf Cayeane und Ü 
Caraiben auf Martinique herrscht, ') Man beobachtete die Sine ii 
gleicher Weise auf mehreren westindischen Inseln') und auf dei 
Archipel im Golfe von Panama unweit Cartagena.') 

Sehr ausgebreitet ist die Sitte bei den Caraibcnstämmeo i 
wo sich der Mann, wenn die Frau niedergekommen ist, in die 
legt, während jene ihre Hausarbeit weiter verrichtet; dies ist dcf { 
. s. sj. 
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i Niederländisch-Wcstindien,') während sich in Englisch -Guaiana bei denMacusis, 
Wapisianas') und anderen Stämmen beide Ehegalten gleichzeitig einem Wochen- 
betts-Regime unterwerfen; ferner bei den caraibischen Völkern am Orinoco 
und ColumbiaJ) 

Die Guarants hingegen, welche nach Süden und zwar am Amazoncn- 
strom und abwärts von demselben wohnen, insbesondere in Rrasihea, vor- 
zugsweise am Parana und südlich hinab bis nach Buenos-Ayres, im Innern 
aber im Quellengebiet des Paraguay, haben dieselbe Sitte, wie die Caraiben 
im No rd Osten -Süd am erika's, wenigstens in ähnlicher Weise. Diese und noch 
so manche andere übereinstimmende Gewohnheiten scheinen auf einen innem 
Zusammenhang dieser Völker in froher Zeit hinzudeuten. Die Frau muss bei 
den Guaranis in der Schwangerschaft streng fasten , der Mann aber nach 
der Geburt. Schon Im J. 1633 berichtete J. de Lact:*) Quand les femmes 
Pctivares (ein brasilianischer Volksstamm) sont accouchccs, les maris sc 
couchent au lit et sont sa!ues courtoisement de tous leurs voisins et sont 
traites des femmea soigneusemcnt et largement, Und in demselben Jahr- 
hundert sagte Piso:^) Marilus tempore puerperÜ, et puerperae instar, bel- 
larib et epulis fruitur, subindicans necessitatem lapsas vires restaurandi. 

Die Piojcs am Putumayo (Nebenfluss des Amazonas), die auch Maca- 
guagcs heissen und halbcivJlisirtes Volk sind, haben die Sitte, dass Vater 
und Mutter nach der Geburt eines Kindes fasten.*) 

Die Papuilos in der Gegend von Rio Janeiro halten e 
Pflicht des Ehemannes, sich in das Bett zu legen, welches 

n verlässt, und eine Zeit lang in demselben zu bleiben, 
die Nacque-ne-niiqucs, die sich selbst Nacquin-brurh nennen, w 
Arzt am Bord der „Novara," berichtet.') — Diese Völker * 
Brasiliens; allein auch im Norden dieses Staates wurde die gleiche Sitte von 
den Ureinwohnern befolgt. Am Amazoaenstrom, d. h. in jenem Theile 
zwischen Loreto bis Barra in Brasilien, welcher Solimui:5, auch Orellana 
hcissi, wohnen die Juris, welche nach von Spix und von Martius*) diese 
Sitte Oben; und am Flusse Tapajoz, welcher in Brasilie 
■an den Amazonenslrom Olli, wohnen die Mundrucurus, welche gleichfalls 
Uünnerkindbett haben;^) dasselbe gilt von den Maranbas in Columbia ni 
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lieh vom Marannon, den Passts und Culinos im oberen Strotngebid 
Amaronenstroms (Marannon). Bei den Culinos essen die Männer, 
die Wöchoeriti Diät hält, binnen der ersten 5 Tage nach Ankunft des Kd 
fast gar nicht. Sie meiden in dieser Zeit das Fleisch der Paca uodg 
Tapir und essen nur das des Schweines Tajassu. ') Bei den Passes 
die Sitte des Männerkindbettes in folgender Weise: Die Wöchnei 
nach der Geburt einen Monat lang im Dunkeln und ist, wie der GaRej| 
die Kost von Mandioca, Beiju und Tacacaz (Caldos de Farinha) angeW 
Dieser färbt sich schwarz und bleibt während der ganzen Fastenzeit | 
bis dem Säugling die vertrocknele Nabelschnur abfallt (6 bis 8 Tage) t 
Hängematte, ') 

Unter den Omaguas in Südamerika findet ebenfalls das Fasten] 
Eltern nach der Geburt eines Kindes statt- die Wöchnerin darf t 
Schildkröte Tracajä und Fische, aber keine Säugethiere essen, und { 
Diät hält auch der Gatte, bis der Säugling sitzen kann. ^) — Bei den C 
nas fastet der Mann zur Zeit der Niederkunft der Frau,*) 

Aber auch weiter im Westen Sddamerika's in Peru am linken j 
des Lfcayale, welcher von Süden her in den Marannon flie; 



den Indianerstämmen, die man „Indio 
Diese letztern Vülkerschafien gehi 
Stamme, oder machen wohl de 
bei dem man ferner 
Bei den Zäpar^ 






1 Männerkind Im 



cn vielleicht schi 
U ebergang ^ 
lach dieser Sitte forschen muss. 
s, einem Indianervolke, das im Gebiete xtviscben 
wohnt oder in der Provincia del Oriente (Re| 
Ecuador) am Abhänge der Anden, — besteht die Sitte, 
wenn die Frau geboren hat, sich in das Wochenbett, d. h.die HUngi 
legt und sich mit Leckerbissen fQUern lässt,"^) 

Auch bei Indianern vom Pampas-Stamme fand sich die Sine im 
von Südamerika, insbesondere beobachtete sie Dobrizhoffer bei den 
ponern in Paraguay, ') indem sich auch hier der Mann nach der Entbii 
der Frau zu Bett legt, mehrere Tag lang fastet 
gczogenbeit hält. Bei einigen Volksstämmen ai 
die Erkrankung des Kindes die Enthaltsamkeit 
von Nahrungsmitteln nCtthig, welche man für dr 
Offenbar haben diese Sitten bei den Ind 



nd sich in strenger Zun 
Paraguay machte 4 
der ganzen Vcrwaadtäi 
: Kind für schädlich 1 ' 
incrn Südamerika's 1 



4) V, Uarliui, ducltitt. fi. «iti. 

5) St. Crieq, Im thitletin<JcU>Di:.iäi£r. iSij. t, S. >5t; auch J.J, v. 
«kjuen etc. St. CaUu -1^6. IL S. IM- 

6} Jmibci Orion, The And» will Ihc Aiuion. LondOD iS^ 
Nr. II S. J67. 

;) Doliriihaffir. Ce«hidile <]«r Abiponer. WU» \^y II. S. 17; 
CuhuTEHcL I, S. »J5. n. S. »76. »77. 

B) Guevara, Hin. de Taraguay etc. bei de Ancel» CallectiBn elc. I. 
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alleren Reisern 

icrset^ung S. J. Baumgar 

1 bei den Galibiern, Caraibi 



iden. Ich kann mich nicht enthalten, die Beobachtungen 
1, wie sie Lafitau zusammengestellt hat, nach der 
laumgarlen's ') hier wiederzugeben: „Nachdem die 
Brasilianern und andern mittägigen Wilden 
niedergekommen ist, spannt der Mann seine Hängematte am Dach aus, und 
:instatt das3 er sich von seiner Frau alsdann bedienen lassen sollte^ wie 
einige Verfasser, die einander ausgeschrieben, vorgeben wollen, so schliesst 
er sich vielmehr in seine Einsamkeit und Stillschweigen ein, und beobachtet 
ein scchsmonatliches Fasten mit solcher Härte, dass er nach Ablauf dieser 
Zeit so abgekehrt als ein Gerippe wieder zum Vorschein kommt. Hernach- 
mnis isi er genoibigt, einen gewissen Vogel fOr seineg Aufstand zu schiessen. 
ni«e8 meldet Biet, und Du Tertre fögt noch hinzu, dass sie nach ver- 
ilosscnen 40 Tagen dieser strengen Fasten ihren Anverwandten von der 
Rinde des Cassava-Brods, welche sie während ihrer Fasten abschneiden, 
mdcm sie solche Zeit über nichts als die Krume essen dürfen, ein Gastmahl 
aurichten. Ehe sie nun zu essen anfangen, so ritzen alle Eingeladene die 
Haut des Wirthes mit dem Zahne des Aguti auf, und lassen aus allen Theilcn 

Ines Leibes Blut herauslaufen; dergestalt, dass sie, wie er sagt, aus einem 
her eingebildeten Kranken nunmehr einen wirklichen machen. Darin be- 
bt aber noch nicht alles; denn nachher nehmen sie 60^80 Körner von 
nent oder indianischem Pfeffer und zwar von der stärksten Sorte, die sie 
: hsbrn können; wenn sie nun solche im Wasser haben rühren lassen, so 
.BchcQ sie mit diesem Wasser die Wunden und Ritzen dieses Unglücklichen, 
Iclicr sich vielleicht tausendmal lieber verbrennen Hesse; dessenungeachtet 
darf er nicht mucksen, wenn er nicht fQr einen Nichtswürdigen gehallen 
werden will. — Sobald diese Ccremonie geendigt ist, wird er wieder in sein 
Beti gebracht, worin er noch etliche Tage liegen bleibt; da unterdessen die 
KJem sich guic Tage und auf seine Kosten lustig machen. Seine Fasten 
tlircn noch auf 6 Monate, in welcher Zeit er weder Vogel- noch Fischwerk 
tnlesset, und zwar aus der Einbildung, dass solches dem Kinde schädlich 
, und dass dieses Kind alle natürlichen Mängel der Thiere, wovon der 
ter essen würde, an sich nehmen möchte. . 

Wie weil in der Vorsicht und in Befolgung der abergläubischen Sitte 
r IndiiUier geht, ist aus folgendem Vorgang ersichtlich: Der Jesuitenmis- 
■ Oobriihaffer spazirte mit Barredo, einem Deputirien des königl. 
luvemeurs, in der neuen Colonic Conceii^am im Gebiete von Santjago um- 
; sie betraten den Hof des Kazikeif Malakin, um denselben zu bcgrüssen, 
tchdcm er soeben nach der Niederkunft seiner Frau sich in das Wochen- 
I begeben halte. Er verliess das Bett, und Barredo bot ihm eine Priese 
mischen Schnupftabaks an. Da gegen die Gewohnheit der Wilden der 
Ike die Priese ablehnte, fragte ihn Dobrizhoffer, warum er die Deli- 

I) AUg«iii. C«tck ilrr Uniler und Völker von Amerika. 1. Tbl. Halle 1752. S. lu. ~ Vef^L 
I, Vagrkp de l« Tcttr ^qiilnoci. Liv. lU. th, ij, ~ Uu Terir«, H»L nai. dei .^iil,[ tnh*. 
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meine Nase zu reizen? 
gen?" Darauf ging i 
wieder niederzulegen, 
wenn er länger mit u> 
hierzu: „Denn sie gl; 
natOrlichen Verbindui 
Kind übe. Stirbt i 
Tod der Unmässigkei 



Welche Gefahr könnte mein Niesen dem Kinde I 
■ sofort nach seiner Hütte zurück, um sich : 
„damit das zarte kleine Kind keinen Schaden 1 
in der freien Luft bhebe." Dobri 
bcn, dass dea Vaters Fahrlässigkeit, in Folge t 
ing und Sympathie beider, Einfluss auf das neugeboi 
aher das Kind frOhzeitig, so schreiben die Frauen s 
'aters zu, indem die oder jene Ursache bezeid 
; er enthielt sich des Metha nicht; er hat seinen Magen mit Fleisch ft 
laden; er ist über den Fluss geschwommen, als die Luft sehr kalt \ 
hat versäumt, seine langen Augenbrauen zu scheren; er hat unterirdisc 
Honig verzehrt, während er mit seinen p-Qssen auf die Bienen stampftet 
ist geritten, bis er ermüdet und in Schweiss geratben war. 
Tollheit klagt der Haufen der Weiber ungestraft den Vater ai 
des Kindes verursacht zu haben, und sie sind gewohnt, den harmlosen | 
mann mit Vetwünschungen zu überschütten." ') 

Die einzelnen Züge, welche uns neuere Beobachter von dieser i 
thümlichen Sitte aus Südamerika berichten, sind gleichsam Varialioncnf I 
sie wohl im Laufe der Zeil bei den Volksbräuchcn differenter Stämme (| 
auszubilden pflegen. Das Grund-Thema bleibt immer dasselbe. Allein mal 
dieser Wilden lassen nicht den Mann statt der Frau, sondern vielmehr g 
zeilig das Wochenbett abhalten. So unterwerfen unter den Maranhl 
Brasilien nach der Entbindung der Frau sieb beide Ehegatten einer gcwri 
Diät; und bei den Passi-s ist die Neuentbundene während des Monats, ' 
im Dunkeln zubringt, zugleich mit ihrem Mann lediglich auf den GenusiF j 
Mandioca angewiesen (von Spix). Bei einem andern Indianerstamm Braaiq 
den Culinos, essen die Männer, wie wir schon berichteten, während der e 
(önfTage gar nichts, während die Wöchnerin wenigstens Diät hält; und'8 
die Männer alsdann das Fleisch der Paca und des Tapirs meiden und! 
Schweinefleisch essen, hat eine gani besondere Bedeutung. Denn da{ 
Schwein erst seit Entdeckung Amerika'» in diesen Erdtheil cingefQhrt \> 
ist, die Sitte des Fastens aber höchst wahrscheinlich schon längst vor<l 
deckung Amerika's bestand, so mag die Einführung des Schwi 
männern insofern sehr willkommen gewesen sein, als sie den Genusa>J 
selben för ungchädhch halten konnten. — 
Brasilien hat das Männer- Kindbett eine besondere Beziehung: ohne dl 
letztere kann der Mann als rechtmäfsiger Vater seines Kindes nicht anerif 
werden (v. Martius). Von den Macusis in Britisch-Guaiana erzählt Scfel 
burgk (II. 314): „Nach der Geburt hängt der Vater seine HängejB 
^ebcn der seiner Frau auf, um mit ihr die Wochen zu hallen, 
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kr«, bis dem Kinde die Nabelschnur abfällt. Während dieser Zeit wird 
Mutter als unrein betrachtet, und der Mann muss, wenn er keine besondere 
Itte für die beiderseitigen Wochen besitzt, ehe er die seinigen antritt, die 
.'Lag^cr durch eine Wand aus Palmenblätlern absondern. Während dieser 
■'•^it darf weder der Mann noch die Frau eine Arbeit verrichten, der Mann 
■n- Hflde des Abends nur auf Augenblicke verlassen. Das gewohnte Rad 
-[ ihm untersagt; eben so darf er seine Waffen nicht angreifen. Ihren Durst 
!ürfen beide nur mit lauwarmem Wasser, ihren Hunger nur mit Brei aus 

■ .^'isava-Brod stillen, der von einer der Verwandten bereitet wird. Noch 
inderbarcr ist aber das Verbot, mit den Nägeln der Hand den Körper oder 

Ki'pf zu kratzen, wozu jederzeit ein Stock aus der Blallrippc der Cucurit- 
l'alme neben dem Lager bängL Das Ueberschreiten eines dieser Gebole und 
\crbotc wQrdc den Tod oder die lebenslängliche Kränklichkeit des Säuglings 
!'pdingen." — Bei den Wapisianas in Britiscb-Guaiana sah Schomburgk 

n, 389) wie die Frau, nachdem sie im nahen GebBsch geboren hatte und 
i':der im Dorf erscbieaen war, sich auf die Erde setzte, ihren Säugling in 

''■n Schooss legte und harrte, bis ihr Mann einen kleinen Verschlag aus 

■ .Umenblätier über sie aufgebaut hatte. Der übrige Theil der Bevölkerung- 
'■■':h sich, nachdem ihr zwei Weiber ein Feuer angezündet und einige Trink- 

'lialcn mit Wasser in ihre Nähe gestellt hatten, so fern als müglich von 
ilir, denn sie wurde für einige Tage für unrein betrachtet. Als der Verschlag 
Endet, hing der Ehemann sowohl seine Hängematte, als auch die der Ehe- 
I darin auf, und beide Ehegatten legten sich nieder, um die Wochen, wie 
eMacusis, zu halten. — Schomburgk berichtet (II. 431), dass die Caraiben 
1 gleicher V\'eise die Wochen halten. 



a. Wie bat aich dleie Volkssitte entwickelt? 
Nachdem ich das Thatsächlichc, welches in den Berichten zu finden war, 
vollständig vorgeführt, wende ich mich zu den von Verschiedenen 
^stclUen Versuchen, die Verbreitung dieser interessanten Volkssitte zu cr- 
Wir können an den oben erwähnten gelehrten Jesuiten, Pater 
I, anknöpfen, um vor den Irrwegen zu warnen, welche nicht bloss 
|| selbst, sondern noch so manche Andere bei Erklärung der Erscheinung 
ndilugcn, dass ganz ähnliche Sitten unter differcntcn Völkern vorkommen. 
jiifitaa meint in seinem Buche (Die Sitten der Wilden), dass die besprochene 
I von den älteren Völkerschaften auf die neueren übergegangen ist, d. h. 
B beucffcnden Völkern der alten Welt in Vorder- Asien auf die Basken u. s. w. 
r SlOut sich hierbei darauf, dass Strabo den Weg beschreibt, welchen die 
13 Alien eingewanderten Iberer nahmen, um aus Spanien nach .^sicn wieder 
irückzukchren. Demnach ist nach Lafjtau's .Ansicht der Gebrauch durch 
-•« Iberer bei ihrer Wanderung überall hingetragen worden, und er wirft 
inoa die Frage auf, üb es nicht möglich sei, dasa die Iberer sich nicht auch 
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von Asien aus nach Amerika gewendet haben? Da wir nunmehr, ; 
L.afiiau diese Frage stellte, davon Kenniniss haben, dass die Spura 
Sitte eine noch grössere Ausbreitung haben, so hängt die Beantwn^ 
wohl Oberhaupt von den Resultaten der Forschungen ab, welche die Em 
graphen über Einwanderung der Völker und Sitten in Amerika anstellten. 
Allein Niemand wird leugnen, dass sieh jener Brauch bei vielen Völkeni 
selbständig entwickeln konnte. Und wenn sich die Sitte nur unter dem Ein- 
flüsse gewisser Bedingungen und unter ganz bestimmten Verhältnissen nJdit 
bloss ZM entwickeln sondern auch langdauernd zu erhallen und zu fixiren 
vermag, so darf es auch nicht wundern, wenn man sie bei sonst gUU 
heterogenen Völkern vorfindet, die nur in gewissen Punkten analoge Vor* 
hältnisse darbieten. 

Einer der besten Kenner und Erklärer von Volkssittcn, E. B. Tylor,'> 
fasst die Sache so auf, dass sie auf einen geistigen Zustand unter den TM 
deren Raccn hindeutet, der bei Völkern von höherer Culturslufe nicht i 
entdecken ist. Er vergleicht die Sitte, insofern sie vereinzeil vorkommt, m 
einem geologischen Bruchstück, an dem man die Formation erkennt, UO 
nach dem man die Schicht bestimmt, zu der es gehiVri, Er sagt in dieu 
Beziehung: „Unter den wilden Stämmen SQdamerika's ist die Sitte so lu sagen 
zu Hause in einer Geistcsatmo Sphäre, die von derjenigen, worin sie CDtsiaod, 
wenigstens nicht so verschieden ist, um sie zu einem blossen l>edeutungs- 
losen Aberglauben zu machen. Hier finden wir denn, wie ein ungeheures 
compactes Ländergebiet bedeckt ist von dem so zu sagen gebtigcn Straiatn, 
welchem die Couvade ganz besonders angehört. Betrachten wir aber deren 
Vorkommen in China bis Corsica, so ist der Stand der Dinge ein verschie- 
dener. Die Sitte acheint hier jener roheren Bevölkerung oder jener Reihe 
von Völkerschaften angehürt zu haben, deren Loos es gewesen ist, von den 
grossen Racen aus ihren fruchtbaren Ländern vertrieben zu werden , um io 
Gebirgen und Wüsten Zuüucht zu suchen. Die ßewahrer der Couvade in 
Asien und Europa begünstigen durch ihre Sitten, Aussehen und Sprache die 
Ansicht, dass sie Trümmer eines Volkes seien, das unter dem Drucke mäcb- 
tiger Stämme immer weiter westwärts getrieben wurde." Diese Worte da 
berühmten Autors hatte ich früher falsch verstanden. Ich danke ihm, dass 
er mich auf seine wahre Meinung aufmerksam gemacht hat, Er meint keines- 
wegs, dass alle Völker, welche die Couvade haben, einer einzigen Gattung 
des Menschengeschlechts angehören. Nur (ilr einzelne Völker, die die Cou- 
vade kennen und beibehielten, deutet er auf einen verwandtschaftlichen Zu- 
sammung hin: „In Europe, they are the ßasque race of thc Pyrenees, whose 
peculiar manners, appearance and language, eoupled with thcir geographica! 
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do not know; but iheir 
ide, would suggesc their 

iped tbdr persccutors by 

solchen Sitte an so vcr- 
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wer« the original barbarian habitants of C( 

i^sition, and the fact that they, too, had ibe 
■iiiing bcen a branch of tbc Same family, whi 

■ iitiing out to sca, and settling 

Um sich einigcrmaassen die Entstehung 
sdiicdcncn Punkten der Erde erklären zu köi 
d»ni Vorbedingungen, die im Charakter des Volkes liegen. Auch 

; Sitte sei vielleicht Folge und Ergebniss einer An von Vcrweicb- 

iliung der Männerwelt Hierfür schienen allcrdioga einige Beispiele zu 

»:heii. 

In Peru sollen nach J. J. Tscbudi, der die Sitte am Flusse Ucayale 

menttich diejenigen Männer der Ureinwohner (Indios bravos) die Sitte 

I Männerkindbeits haben, welche wenig kriegerisch sind.') Allein das be- 

teae und kriegerische Volk der Abiponer in Paraguay hat ebenfalls diesen 

" rauch (Dobrizhoffer). So fehlt denn hier das analoge Vcrbältniss. 

Es gibt noch andere Versuche, das psychische Räthscl zu lösen; so 

[ hinsicbdich der Couvadc Liebrecht, dass diese Sitte mit der allgc- 

"meincn Anschauung der Naturviilkcr zusammenhängt, zufolge welcher das 

Kind noch directer vom Vater, als von der Mutler abhängt. Bastiao') 

meint, die Couvade werde vorgenommen, um die Krankheilsteufel der Puer- 

•"■ralfieber zo täuschen und das Neugeborene wirksamer gegen nachstellende 

' 'i.inonen, die gern Wechselbälgc unterschieben, zu schützen; auch sucht 

.^stian zu zeigen, dass sich Reste der Couvade noch im deutschen Volks- 

' iiibcn erballen haben, wenn im Lechrain die ausgehende Wöchnerin den 

i'jt ihres Mannes aufsetzt, im Aargau seine Hosen a(iziehc; Liebrecbl 

:ii!et Spuren in SOdschoiiland wieder, indem man dort ein KleidungsstQck 

-1 Vaters nebfn das Neugeborene legt, um es gegen Fairics zu schiltien. 

■ h könnte hinzufügen, dass man an einigen Orten Deutschlands (Thüringen) 
n Mannsbcmd vor das Fenster b.ingt, um das Neugeborene vor Unholden 

ij bewahren. Auch werde ich am Schlüsse dieses Kapitels noch andere 
Ucdcutsame Analogien anführen. 

Schliesslich erinnert man sich bei jenem Gebrauche, wo der Ehemann 
B iliätetischcn Pflichten und Lasten seines Weibes übernimmt, unwillkürlich 
znncnthum, welches man bei so vielen Urvöikern vorfindet, 
f abcTTUcnmt die Frau die Flüchten, welche eine bessere Anschauung dem 
6 nieriheitl. Ucbcr dieses Amazonenthum, dessen Spuren sich aus dem 
a Asien bis nach dem Occidenl, aus dem scyibischcn Norden bis in den 
I Afrika's und noch jenseits des Oceans in Amerika verfolgen lassen. 
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Ijg D*t M3nn;rkindbclt (Coiicadi). 

sagt Bachofcn: „Das Amaionenthum wurzelt nicht in den besonde 
sisclien oder geschichtlichen Verhältnissen eines bestimmten Volkss 
vielmehr in Zuständen und Erscheinungen des menschlichen Daseins 
haupt,"') Auch das Männerkindbett und seine Entstehung als Sitte ist 
als bedingt durch besondere Disposition eines Volkes aufzufassen, vielmehr 
konnte sich auch diese Sitte, wie so manche andere, überall dort autochthon 
cntwikcln und heimisch machen, wo' die Menschen darauf verfielen, den Vater 
eines neugeborenen Kindes durch sein Verhalten fQr das Gedeihen seiiiei 
SprBsslings verantwortlich zu machen. 

Bei Beantwortung der Frage, wie sich Entstehung und Ursprung dieser 
Sitte psychologisch erklären lässt? ist vor allem die Vorfrage zu erörtern 
und als Anhaltepunkt festzustellen: welcher Grund fQr die Sitte im Volke 
selbst angegeben wird, und welche Andeutungen man durch das Verhallen 
bei Ausübung der Sitte erhält. 

Die Völker selbst machen freilich sehr differente Angaben Ober Grund 
und Absicht der Sitte. Im Altgemeinen glauben die Wilden in Brasilien und 
Guaiana, das Gedeihen des Neugeborenen hange von der Müssigkeit und 
Zurückgezogenheit des Mannes ab; denn wenn ein Kind stirbt, so geben die 
Weiber dem Manne die Schuld und suchen zu erweisen, dass er gegen jene 
Sitte gcfehh habe. 

Als dagegen Piso die Eingeborenen Brasiliens nach dem Grunde der 
Sitte befragte, sagten sie ihm, dass sie es tliätcn, um die Kräfte wieder ju 
sammeln, die erschöpft würden, so oft sie Väter würden; deshalb lege sich 
bei ihnen der Mann nicht blos In das Bett, sondern man gebe ihm auch 
leckere Gerichte. Auch ein anderer Bericht deutet auf die Absicht hin, 
dass die Kräfte geschont werden müssten; — aber es gelte vorzugsweise 
die Kräfte der Wöchnerin zu schonen, indem der Ehemann sich während 
ihrer Wochen durch jene Sitte gezwungen sieht, sich von der grossen Jagd 
zurückzuhalten; Quandt') sagt nemlich, die Sitte beruhe bei den Caraiben 
darauf, dass der Mann nach der Geburt eines Kindes kein grosses, sondern 
nur kleines Wild, Vilgel u. dgl. schieasen darf — vielleicht damit die Frau 
durch die Zurichtung grosser Thiere in dieser Zeit nicht Dber ihre Krüfte 
angestrengt werde, — daher er den grössten Theil des Tages zu Hause in 
der Hängematte zubringe. 

Allein in dem Verhallen des Mannes und der Frau scheint es durchaus 
nicht auf eine wirkliche Kräftigung des Körpers abgesehen zu sein. Denn 
wie stimmt eine solche .absiebt mic der Thatsaclie Übereln, dass dem sdae 
Wochen abhaltenden und während der ersten lo Tage fastenden Manne bei 
den Caraiben auf Martinique nach Ablauf eines Monats von den Verwandten 
und Freunden, welche ihm Schnitte in die Haut machen, aus allen Tfa«ilen 
des Leibes Blut enteogen wird, ohne dass er klagen darf? Ja der Uoiiii 




t daselbst nach ausserdem 6 Monate lang Pasienkosi! Nach Pater 
SS er sich dort während dieser Zeit besonders des Fleisches 
t Fischen und Vftgeln cmlialten, weil maa glaubt, dass das dem Kinde 
bilden bringen würde, und dass die natürlichen Fehler dieser Thierc auf 
lasselbc übergehen würden, 

Ucberhaupt scheint man auf dieses Fasten des Vaters zum Besten und 
/iim Wohle des Kindes ein ganz besonderes Gewicht zu legen. Bei den 
Indianern am linken Ufer des Ucayale und am Orinoco wird ebenfalls vom 
Vater bei dieser Gelegenheil streng gefastet.') Nach Labai dauert bei den 
Caraiben das Fasten 30 — 40 Tage, findet aber nur bei der Geburt des 

Einer der tüchtigsten Forscher auf dem Gebiete der Sprachen- und 
Ibcnkundc, Max Möller, 3) giebt folgende Erklärung über die Entstehung 
' Sitte des Münnerkindbeties. „In den Vülkern lag die ursprüngliche 
: durch Lärm, Unruhe und heftiges Wesen des Ehemannes zur Zeit der 
bindung kann das Kind leicht lu Schaden kommen. Dies war der erste 
liioss 2u dem seltsamen Gebrauche, der sich atlmälig aus dieser An- 
tauung eDtwickelte. Alles was damit zusammenhing, ward verdienstlieb 
endlich üur feststehenden Sitte. Aus den unbefangenen Erklärungen, 
B ebe die Caraiben und die Abiponer (dem Jesuiten Dobriihoffer) an- 
gaben, geht dasselbe hervor. Der arme Ehemann wurde zuerst von den 
weiblichen .Anverwandten tyrannisirt und dann abergläubisch gemachL Er 

KH'^'-'ilc sich nun selber zum Märtyrer, bis er durch Einbildung wirklieb 
k wurde." 
Eine Ähnliche Erklärung ober die Entstehung der Sitte oder vielmehr 
die Einführung jener Sitte des Männerkindbctts unter vielen sQdameri- 
»chen Indianern, durch die Frauen erhalten wir von einem Manne, der 
genau mit dem Leben der Indianer in Britisch -Gu.niana bekannt ist, 
Karl Ferd. Oppen,*) Er sagt: „Dass mehrfach von anderen SOd- 
■[ka-Rciscnden nicht allein von der Arawaak's, sondern auch von den 
meisten lodianer-Siämmen des tropischen Südamerika behauptet wird, aU 
1 i-lic der Mann bei der Niederkunft seines Weibes anstatt letzterer die 
'^ □chcnceremunien ab, mag seinen Grund darin haben, dass sofort nach 
r Niederkunft der Frau, die bei allen Indianern eine so Oberaus leichte ist, 
I sie bereits schon am nächsten Tage wieder ihre häuslichen Geschäfte 
^Echten, dem Manne einige Wochen nicht erlaubt ist, sich weit von der 
I entfernen, auf die Jagd zu gehen, eine Flinte abzuschiessen, Bäume 
I u. s. w., da sonst nach dem Aberglauben der Indianer das Kind 
Ink und bald sterben würde. Der Mann rauss während dieser Zeit in der 
I der HOiIe bleiben, und darf höchstens mit dem Pfeil kleine Vögel 
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jetzt noch der Vater, um auf seiacn neugeborenen Sohn seinen Muth au 
übertragen (Schomburgk). Wenn es sich bei den Basuibo (einem Beisch- 
uanen - Stamme) in Söd-Afriba ereignet, dass das Kind noch während des 
Gebiirisactes den ersten Stuhlgang Itält, so wird dies von den helfenden 
alten Krauen als etwas sehr wichtiges aufgefasst; sie sagen: „Das Kind ist 
mit der Krankheil geboren; wir wollen den Vater gesund machen," 
Es wird demnach hier der Vaicr für den abnormen Zustand verantwortlich 
gemacht und in die Kur genommen und einem Verfahren unterworfen, das in 
ganz cigenthümliclien Ceremonien und sympathetischen Gebräuchen besteht.') 

Aber auch bei uns treten ganz ähnliche Erscheinungen auf, nur über- 
trägt man hier im Volke die Verpflichtung und die Verantwortlichkeit für 
Heil und Unheil des Kindes nicht blus auf die Eltern, sondern namentlich 
auch auf die Pathcn. Es ist ganz merkwürdig, wie viele Dinge nach dem 
Volksglauben die Patben zum Wohle des Täuflings als Vorsichtsmaassregeln 
beobachten müssen, um jede Gefahr zu vermeiden. 

Ich will hier nur einige wenige Vorschriften aufführen, die in Deutsch- 
land der Aberglaube den Pathen für ihr Benehmen dictirt, und die nament- 
lich bei unsern Landleuten schon seit Jahrhunderten festgehalten werden. 
Der Pathe ist gewissermassen Vertreter des Vaters des Kindes und sein 
Verhalten ist in Deutschland in folgenden Beziehungen streng geregelt. Zu- 
nächst glaubt man, dass man überhaupt mit der Wahl der Pathen vorsichtig 
sein müsse, weil alle ihre Eigenschaften, besonders die sittlichen, auf das 
Kind übergehen (Oldenburg), oder das Kind erbt wenigstens den siebenten 
Theil dieser Eigenschaften (Thüringen); der Pathe muss sich vor der Taute 
ordendich waschen, sonst wird das Kind unreinlich (Voigtland), er darf nicht 
irgendwo übersteigen, sonst wird es Nachtwandler (Lauenburg), er darf sich 
auf dem Wege zur Kirche nicht umsehen, sonst wird es Herumgaffer (Ost- 
preussen), er darf kein Messer bei sich tragen, sonst wird es Selbstmörder, 
keinen Schlüssel, sonst bekommt es ein verschlossenes Herz (Erzgebirg), er 
muss etwas Geborgtes an sich tragen, damit einst dem Kinde die Kleider 
gut stehen (Thüringen), die Pathin muss vor der Taufe ein reines Hemd an- 
ziehen, sonst wird das Kind unreinlich oder stirbt (Franken), die Pathen 
dürfen auf dem Wege zur Kirche nicht ihre Noihdurft verrichten, sonst kann 

Kind später das Wasser nicht halten und verunreinigt sich selbst als 
■eiche (dies gilt in fast allen Gauen Deutschlands), Diese und andere un- 
^falige abergläubische Taufgebräuche') und viele bei Entbindungen befolgten 
Sitten zeigen, wie sehr man im Volke auch bei uns geneigt ist, dem Ver- 
hallen angeblich einilussreicher Personen einen sympathischen Einfluss auf 
das Gedeihen und zukünftige Schicksal des Kindes beizulegen. Ohne Zweifel 
gehört das Männerkindbett als abergläubischer Volksgebrauch in dieselbe 
Klasse von charakteristischen Zügen des sittbcfaen Volkslebens, wie die bei 

I) MiKiiondf Gruitnel in ZdUcht. f. Elhool. 1877. ID. vcrhandl. S. 7;. 



j5o ^^* Mäonerkindbett (Couvade). 

uns vielleicht seit Jahrtausenden traditionell herrschende und sich in den 
Wochenstuben noch heute fortpflanzende Meinung über eine geheimnissvolle 
Zauberkraft, welche für das Wohl und Wehe des Kindes Eltern, Pathen und 
alle Angehörige verantwortlich macht. 



Sechstes Kapitel. 



Die Namengebung. 



Unter vielen Völkern gilt als eine der höchsten Aufgaben für die Ange- 
hörigen eines neugeborenen Kindes, demselben einen Namen zu geben. Die 
Bewohner der Samoainseln geben dem Kinde sogar schon vor der Geburt 
einen Namen, mag es männlichen oder weiblichen Geschlechts sein. Einen 
Namen erhält bei einem der rohesten Völker, den Andamanesen (Minkopie), 
das Kind schon im Mutterleibe; denselben führt es bis zum jQngUngsalter. 
Der Name sei z. B. Hira (eigentlich ein Männername), so wird das Kind, 
wenn es ein Knabe ist, bis zur Mannbarkeit Hira genannt, dann Guma-bira, 
nach der Heirath Meya-hira, als alter Mann Meya-jangi-hira. Ist das Kind 
ein Mädchen, so heisst es bis zur Heirath Chagra-hira. ') 

Dass Kinder längere Zeit ganz unbenannt bleiben und erst später 
einen Namen erhalten, ist nur bei wenig Völkern gebräuchlich. Burton 
sagt von den Sioux, dass sie selten ihre Kinder schon frühzeitig benennen.^ 
Die Pampasindianer SQdamerika^s bestimmen dem Kinde erst am Ende der 
Säugungsperiode einen Namen. Bis die Kinder bei den Australiern am un- 
teren Murray gehen können, haben sie keinen bestimmten Namen, sie eher 
zu benennen, hält man für unheilbringend. ?) Auch bei den Aino bekommen 
die Neugeborenen erst dann einen Namen, wenn sie anfangen zu gehen; 
doch erst vom lo. Lebensjahre an erhält das Kind denjenigen Namen, wel- 
cher für das ganze Leben bleibt, falls nicht der Name später gegen den 
Namen des verstorbenen Grossvaters oder der Grossmutter umgetauscht wird. 
Uebrigens scheuen sich die Aino ihren Namen zu nennen, sowie auch ihr 
Lebensalter anzugeben.*) 

Wir werden noch weiterhin die Völker hinsichtlich des bei ihnen för 
den Act der Namengebung gebräuchlichen Termins in einem besonderen 
Kapitel vergleichen. Hier führen wir vorläufig an, dass einige Völkerschaften 
dem Kinde einen Namen wählen, den es nur für die Jugend führt und 



>) Jagor, Zcitschr. f. Ethnol. 1877 Verhdl. S. 51. 
a) City of the Saints. 141. 

3) K. E. Junjj in „Die Natur" 1878. S. 271. 

4) Russische Revue 1877. VI. 10. Heft. 



t einem ander 
ncsen mit den Papuas auf Neugui; 

Vorzugsweise ist der Brauch einer späteren Name 
sein des Südmeers heimisch. Auf Nias, einer Insel des i 
wird der Name, den das Kind am dritten Tage nacl 
später gewechselt, bei den Jünglingen, wenn sie sieh 
Mädchen kurz vor Eintritt der Pubertät.') Anf Eugar 
chipel bekommt das Kind gleich nach der Gebu 



r'crtauscht; in dieser Sitte begegnen sich die Chi- 

länderung auf ticn In- 
lalayischen .Archipels, 
der Geburt erhielt, 
■erheirathen , bei den 
3 im malayischeo Ar- 
inen Namen, den es 
jedoch in späteren Jahren oftmals wechselt, wie z. B. bei Todesfällen oder 
anderen Ereignissen, welche das Familienleben beeinflussen.-) Wenn in 
Doreh (auf Neu-Guinea) die Namenänderung stattgefunden hat, ist es nicht 
mehr erlaubt, die Betreffenden bei ihrem Kindernamen zu nennen, j) In Japan, • 
wo das Kind seinen ersten Namen durch das Loos erhält, wird der zweite, 
bleibende Name ertlieilt, sobald es 15 Jahre all geworden.*) Die Samojedcn 
führen gleichfalls nur bis zum 15. Jahre den Kindernamen. s) Auch bei an- 
deren volkern, z. B. am Nutka-Sunde, fällt der ursprünglich gewählte Name 
mit der Mannbarkeit fort.*) Den Gebrauch, durch gegenseitige Vertauschung 
der Namen Freundschaft mit einander zu etrichien, fand Georg Forster 
auf der SQdsee ganz allgemein sowohl bei Pcilynesiern, wie bei Melanesiern; 
er scheint seine grösstc Ausbildung in Mikronesien erlangt eu haben. 

Während sich eine Reihe von Völkern auf eine sehr einfache Art der 
Namengebung beschränkt, wie die 'I'ataren, Kalmücken und Korjaken, gilt 
bei andern, auch selbst bei sehr rohen Völkern, z. B. den Neuseeländern, 
die Namengebung und der Name selbst für eine wichtige, heilige Sache, die 
mit grossen Festen verknüpft ist; und bekanntlich erheben sogar nicht we- 
nige Völker die ganze Handlung der Namenenheilung zu einer kirchlich- 
religiösen Angelegenheit. 

Charakteristisch ist insbesondere für jedes Volk: Wer den Namen 
wählt, wie man ihn wählt und wie man ihn gibt. 



i. Wer wählt den Namen? 

Fast flberall sind es die Eltern, welche den Namen ihres Kindes selbst 
wählen. So die Polynesier, die Szuahelis in Zanzibar, die Basutus und 

, andere afrikanische Vtilker, die wilden Bewohner der asiatischen Türkei, die 
Araber und viele NomadenvÖlker Asiens, auch die alten Chinesen. Bei den 

IlSotho-Ncgcrn (Basutos) giebl die Mutter, bei den Ewc-Negern der Vater dem 
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Kinde den Namen. Der Valer allein besorgt die Wahl bei sQdamcrikstll 
Indianern , cncb übernimmt das Geschäft hier auch ein Paje (Zau9 
auch unter den nord amerikanischen Indianern, z. B. den Sioux, 
die Eltern bisweilen die Namenwahl anderen Leuten. Auf den Mariaoc 
erhielt das Kind seinen Namen, wie es scheint, von Freunder 
welche dadurch in ein gewisses Verwandtschaftsverhältniss traten i 
stimmte Pflichten übernahmen (erste Spuren der Pathenschaft). Der-^l 
selbst wählte bei den alten Skandinaviern den Namen, in dessei 
heit aber ein angesehener Mann als Stellvertreter, welcher dann in dcr^ 
für den kleinen Erdenbürger eine wichtige Person blieb. Be 
Mexikanern musste die Hebamme die zur feieriichen Handlung i 
Knaben fragen, welchen Namen das Kind führen soll, und die Knabettj 
dann den schon zuvor von den Eltern des Kindes gewählten und i 
der Mutler bezeichneten Namen aus. Bei anderen Völkern Qberlässt 1 
Bestimmung des Namens lediglich dem Zufall (siehe hierüber später). 
Ueber den Namen des Kindes pflegten sich bei den Altgriechen b 
Eltern 2U einigcn(Guhl und Koner), Bei den alten Römern wurden die P 
des Hauses zusammengerufen und aus denselben derjenige erwählt, 
insbesondere die Namcnertheilung besorgen sollte; alsdann wurdt 
Nundina um die Auswahl eines Namens von guter Bedeutung : 
Auch unsere Vorfahren dachten die Namen stcstigung als von dei 
ausgegangen ; und noch jetzt vermeinen germanische Völker, wie J 
holz richtig bemerkt, dass man an dem Namen, den einmal das Kind | 
nichts ändern darf, denn sonst mindert man nothwendig auch 
Ertheilung verbunden geglaubten Segen. — Unter den Armeniern in.Q 
bestimmt der „Gevatter" den Namen. Von den Deutschen Volkä 
wird es mit der Namenwahl sehr verschieden gehalten. Meist siod'J 
Eltern, welche gemeinschaftlich bestimmen; bei einigen Stämmen, z. 1 
Sachsen in Siebenbürgen, haben Mutter, Grossmutter und ältere Gcsdf 
des Täuflings die entscheidende Stimme (J. Hillner); ta Hessen y 
Patbe dem Kinde einen von den Eltern gewünschten Namen (Mühlli|| 
im Fränkisch-Hennebergischen wird die Wahl in der Regel dem Pathe^ 
lassen. Ebenso gibt bei den in Oeslerreich wohnenden 
(Croatien, Slavonien etc.) der Taufpalhe dem Kinde den Namen. - 
wählten Namen schon vor der Taufe bekannt zu machen, gilt in i 
Gegenden Deutschlands für nah eilvoll. 



2. Wer ertbeilt den Namen? 

Wenn dann die Wahl des Namens getroffen ist, so wird < 
Stund' an das Kind mit dem gewählten Namen bezeichnet, oder ( 
demselben erst durch einen fcieriichcn Act beigelegt werden. 



I. Wer rnbiili den NimenJ lg, 

Macusis-Indianern in Briush-Cuaiana crilieilcn Grossvater oder Grossmutter, 
wenn sie noch am Leben sind, den Namen; lebt keines von liciden, so übt 
diese Pflicht der Vater (Schoinburgk). Die Naraengebung besoi-gl in Afrika 
bei den Masai der Vater, bei den Wakamba die Mutter, bei den Wanika bei 
Knaben ein männliches Mitglied der Familie, Vater, väterlicher Onkel, 
Neffe etc., bei Mädchen die Mutter, mQttcrliche Tante oder Nichte, bei den 
Waicgua der Bruder der Mutter (Hildebrandt). Am 2a. oder 30. Tage 
nach der Geburt werden bei den Badagas, einem Stamme im Nilgiri-Gebirge 
in Indien, die Brödcr der Mutter herbeigerufen, von denen der älteste das 
Kind in die Arme nimmt und ihm mit Zustimmung der Eltern einen Namen 
giebt (Jagor), Sobald die Wöchnerin bei den Sarten in Taschkent und 
Chokan sieb wieder erholt hat, bringt man ihr das Kind, wobei der Vater 
ein Gebet spricht und dem Kinde den Namen giebt. Auch bei den Papuas 
auf Neuguinea giebt der Vater dem Kinde den Namen. 

Das Geschäft, die Namenertheilung zu vollziehen, wird bei einigen rohen 
Völkern der Hebamme überlassen, doch auch noch die alten Römer, sowie 
die alten Me.xikaner, hielten die Hebamme für die hierzu geeignetste Person. 
Bei uns durfte bis in die neueste Zeit die Hebamme diesen .\ct im Falle der 
Nothtaufe übernehmen. Die Guanchen, jene interessanten, schon längt aus- 
gestorbenen Urbewohner der canarischen Inseln, erwählten in jedem Falle 
als Namcngeberin eine Matrone, welche lon da an zur Familie in die engste 
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r Afrika's, Amerika's und Australiens begnügen sich aber 

aiten Frau, vielmehr wenden sie sich zu diesem Zwecke 

^ine hervorragende männliche Person; so wird z. B. (nach 

ter den Muralugs am Gap York in Australien die Namcn- 

besonders angesehenen alten Manne besorgt. 

iftragen hiermit den älteren des Stammes, 



Indianer Brasiliens einen Paje, die Chippeway 
ioux und Algonkins einen „Mcdi 
den Häuptling, die Congovölker in 
■ Familie, die Mandingo- Neger den 
einen „Sänger" oder „Improvisalo 
einen bestimmten Namengeber, unc 
iht dieses Geschäft in den Händen 
ioll. Wenn bei den Mongole 
Lama einen Namen, während 
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das Kind fuhren 
, giebt ihm de: 

I" welche der Mutter bei der Geburl beistand und dem Kinde die Wiege 
[ schenkt, demselben den Namen gibt (Prschewalski). Bei den Munda- 
f Koihs in Chota Nagpore (Indien) giebt meist ein Verwandter oder Befreundeter 
Hauses, oft auch der Grossvater als Saki, dem Kinde seinen eigenen 
[.Namen, und das Kind tritt dadurch zu ihm für sein ganzes Leben lang in 
i Pictätsverbältniss. Bei den Araukaocrn in Südamerika wird schon von 
i „Paihen" gesprochen; und auch bei so manchen anderen Indianerstämmen 



„angesehenen 
Bewohner der 
SQdguinea das Oberhaupt 
,SchulmeisIer" des Dorfes, 
" (Griot); die Oberguinea- 
unter den Negern an der 
desjenigen, dessen Namen 
1 der Täufling ein Knabe 
einem Mädchen die Frau, 



,6^ Die NamengrbunE. 

Amerika's werden als „Zeugen" der Handlung die Freunde der Pam 
beigezogen; auch bringt bei ihnen der Pajc und der Medic 
„GehQlfen" zur Verherrlichung des Actes mit, Derjenige, der bei dtaj 
Germanen das Wasser über das Kind goss, legte ihm auch den Nai 
gewöhnlich war es der vornehmste der herbeigerufenen oder anw 
Männer (Wcinhold). 



3. Religiöse Bedeutung der Namen gebung. 

Die Weihe, welche durch solches Verfahren der Act erhält, 
keineswegs eine religiöse. Nur erst Völker mit mehr ausgebildeter 
legen fast stets die Aufgabe, den Act der Namengebung zu vollzicltfl 
priesterliche Hände. Unsere christliche Kirche unterscheidet ! 
Beziehung nicht von anderen Religionen. Jeder Moslem hat das Recht, 1 
Kinde den Namen zu geben , doch lässi er es stets den Iman 
an seiner Stelle ihun. In Oberägypten lässt man diese Procedui 
einen Kadi oder sonst einen Gottesgelebrten vornehmen; dieser vollsici 
dadurch, dass er selbst Kandiszucker in seinem Munde zerkaut undV 
den snssen Saft aus dem eigenen Munde in den des Kindes trSufelaJ 
so heisst es: „Er gibt ihm den Namen aus seinem Munde." 
alten Indern besorgte den .\ci der Namencrtheilung selbst verstandst 
Brahmanc, und bei den Parsis ein Oberpriester, wie bei der i 
Secte der Issiden und bei den Baschkiren ein Bischof (Organnea) ( 
Priester (MoUa), Bei den alten Griechen und Römern, wie det 
Mexikanern, war es Gebrauch, das Kind auch dem Oberpriester i 
darzustellen. Und mit der lunfilhrung der christlichen Religion wurC 
solche Darbringung des Kindes in der Kirche zum Gesetz erhoben. 
Zeil stellte man sogar bei verschiedenen christlichen Völkern einen bei 
ten Termin für den Kirchgang und die Taufe fest. Dieser Gang lu 
und Taufe wird noch jetzt meisientbeüs nach altera Herkommen, m 
in Deutschland, sehr feierlich vorgcnpmmen; nur in neuer Zeit 1 
ihm hie und da abgesehen, indem sich schon an manchen Orten dte^ 
laufe eingebürgert hat. Die gesetzliche Einführung der Eintragung c 
mens in die Civilstandsregister bat in Deutschland die Sitte, dem l~ 
priesierliche Weihe zu Theil werden zu lassen, nur unwesentlich l 



4. Der Act der Namengebung. 
Höchst differcnt ist die Art, wie der Act der Namengebung volltogct 
vird. Die rohen Vfliker (z. B. die Patagonier nach Musters) sind 1 
■ersiändlich sehr schnell mit demselben fertig. Bei der Nitmengebtit 
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1 Völkern Ostafrikas, den Wakunda, Masai, Waoika u, s. w. 
fec besondere Ceremonie statt. (Hildebrandt,) Doch gibt es unter den 
KMkcrn auch solche, die gern die Wichtigkeit der ganzen Handlung durch 
Erliches Wesen andeuten; bei einigen halt man aus diesem Grunde jedesmal 
I einem berkO mm liehen Cercmonicl fest. 

Die Namengebung ge.ht bei den australischen Eingeborenen in der 

tgcnd von Mongonui nach H. H, White in folgender Weise vor sich;') 

Nachdem der Nabelstrang vom Kinde abgefallen ist, am 8, oder 9, Tage, 

H-erdcn di^ Verwandten zu einer Versammlung zusammen berufen. Der Vater 

wird lu derselben nicht zugelassen; er nimmt Platz in der Kahara. Das 

K'itid wird von der Mutter gehalten ober einen Karamu-Siraoch und sie betet 

irii I.itua, dass der Sohn ein kräftiger, schöner Mann, die Tochter ein 

LiLschcs, fleissiges Weib werde. Das Oberhaupt der Familie wird dann er- 

joiii, dem Kinde den Namen zu geben, und nun beginnen die Vorbereitun- 

■ ji zu langen Kesilichkeiten ; wenn schliesslich Alles lum Feste vorbereitet 

:-t, nimmt das Familien hau pt das Kind in seine Arme, und nachdem es zwei- 

■li.il von der ihm dargereichten Nahrung verschlungen hat, gibt er dem Kinde 

'■n Namen. — Hier haben wir den Fall der Darreichung von Nahrung an 

IS Kind, worüber wir später noch besonders zu sprechen haben. Die Namen- 

^. '-bung geschieht bei den Noeforezen, einem Papua-Stamm auf Neu- 

'jiiinca, nach van Hasselt in folgender Weise: Das Kind, welches von 

■ ■riiicr Geburt an chieki, d. i. „Kleine" hiess, wird, sobald es gehen kann, 
•-iciuft; die Verwandten versammeln sich und essen gut, dann wird das Kind 

. ■ ijudet, hierauf feierlich mehre male um einen Brunnen getragen und so mit 
iriem Namen belegt; schliesslich werden ihm Ohriocher gestochen und Ringe 

■ 11 eingesteckt, Auch setzt man das Kind wohl auf ein dazu erbautes Gerüst 
zu r Schau.") Bei den Papua-Stämmen der SOdwest-Küste von Neu-Guinea 

o. — 2u. Tage nach der Geburt, nachdem die Frau mit ihrem Ncu- 
Kirenen wieder aus der Wochenbettshiltte in die Wohnung zurückgekehrt 
I dem Kinde einen Namen, den es Zeitlebens behält. Um diesen bekannt 
|,inacben veranstaltet man weiter ein Fest, bei welchem tüchtig gegessen 
■») 

Etwas anders wird in Polynesien das religiöse Einweihungsfest für 
I ueugeborcne Kind begangen. Das Oroafcst auf Tahiti, welches nach 
-3 Monaten des Tabu -Zustand es von Mutter und Kind angeseut wird, 
I lid dem die Häuptlinge des Bezirkes und die Verwandten zugegen sind. 
Igen die Eltern des Kindes den Arcois (den Männern aus einer An .Adels- 
le) und den Häuptlingen grosse Mengen von Tapa, d. i. ein zur Geklei- 
aus Baumrinde hergestellter Stoff. Ein grosses Tapastück wird 
! dem Marae ausgebreitet, damit die Mutter den geheiligten Platz 
retcfl darf. Unter Gebeten verwunden sich nun die Eltern, fangen 
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auf und legen es als Opfer auf einen Altar; 
le Vorstellungen als Ehrenbeieugungen gegen Jj 
1 Kinde das Glück verleihen (Mürenhout). 
Bekanntschaft mit dem Blutopfer. — In ganz I 
iamoa das Fest der Namengebuag sl 
inter gegenseitigen Geschenken, unter Aufführugl 
Tänzen und Wettkämpfco drei Tage lang dauert ('rurner). 

Auf Neuseeland erhält das Kind, nachdem es schim bald nachf 
Geburt von den Eltern oder Verwandten einen ersten Namen bekoDH 
hatte, seinen zweiten Namen in den ersten Monaten seines Lebens bei ) 
mit einem Taufact verbundenen Feste der Namengebung. Di 
(Priester) taucht einen grönen Zweig in's Wasser und besprengt damit 1 
Haupt des Kindes (wobei die Mutter nicht zusehen darf) unter gchci 
vollen Segensprüchen, welche nach dem Geachlechte des Kindes verseht^ 
sind. Diese Formeln sind dialogisch, aber in so alierthörahchcr Sprsf 
dass sie zum kleinsten Theile nur verstanden werden. Dann wird das 8" 
dem ■ Kriegesgott Tu geweiht (Gerland nach Dieffenbach, Tylo 

Die Namen ertheilung der Neugeborenen ist bei den Strand-Negri 
auf den Philippinen mit einigen Ceremonien verbunden. Dem Neugebor^ 
gibt eine der Frauen ungefähr eine Messerspitze voll Salr in den 1' 
und nun rennt der ganze Trupp , der bei der Niederkunft gegenwärtig ) 
begleitet von der Kindcrschaar, mit dem kleinen Wesen nach dem näd: 
Dache, um es daselbst zu baden und unterzutauchen. Letzter 
scheinlich, wie Mundt-Lauff vermuthet,') den Zweck, um das 
zu zwingen, das ihm in den Mund gestopfte Salz und mit diesem det 
Munde befindlichen Schleim hinabzu schlucken. Nach dem Bade, aber b^l 
sie den Bach verlassen, giebt die Weibcrschaar dem Kinde i 
wobei die Zustimmung der Eltern Qberllüssig zu sein acheint, und nual 
gicbt sich der Zug in langsamem Schritt zur Mutter des Kindca ; 
Bei der Uebergahe des kleinen Wesens schnattem nun die Frauen 
Menge Worte her, die einer Gratulation an die Mutter gleichkoi 
ünden wir zunächst die Darreichung von Salz, die auch anderwäi^ i 
Symbol erhoben vorkommt. Bei diesen Negritos sind nach Mundt-I<d 
Mädchen- und Knabennamen gleich, nur endigen erstere auf a, letitera^ 
o oder u. 

Bei den Indianern Südamerika's gibt die Namengebung der 
zu verschiedenen Feierlichkeiten. Unter den Coroaden in Brasilien erschcsj 
die Zauberer (Paje, welche den Schamanen ähnliche Schwindler sind) i 
Zeil nach der Geburt und räuchern Mutter und Kind mit Tabak, UBA^ 
Nachbarn versammeln sich zu einem Trinkgelag; dann wird das KinoR 
nannt. Dieses Anrikuchcrn des Kindes bei der Namen ertheilung tnit | 
Cigarre durch einen Paje fanden v. Martius und v. Spix') Aucb be^'g 
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4. D« Acl der SimentebuDE- ,5^ 

t und anderen brasilianischen Indianerstämmen. — Bei den Pebuenchcs, 
■-Stamm, wird das Kind nach dem Vater genannt, doch 
lält CS einen zweiten Namen von seinem Pathen, welcher ein Pterd zu 
itn Feste bringt, es niederwirft, Gesclienke auf dasselbe legt und auf 
IC das Kind setel; das Pferd wird geschlachtet, und der Pathe macht mit 
icn blutendem Herzen dem Kinde ein Krem auf die Stirn und gibt ihm 
Namen (Baumgarten), 

Das erste Erscheinen des Kindes ausserhalb der Hütte gibt bei den 

ango-Negern Anlass zu einem Freudentage, Die fesdich gekleidete 

iKcr empfängt vor der Thür der Wohnung für ihr auf den Armen ruhendes 

die geräuschvolle Anerkennung der Dorfbewohner, indem gleichzeitig 

,nem Anverwandten unter Benutzung von Wasser die eigentliche Taufe, 

Namengebung, vollzogen wird (Pechuel-Loesche). An der Loango- 

gcbcn die Neger (M-üote) dem Kinde gewöhnlich den Namen eines 

ilicaatigeh5rigen, oder eines Thicrcs, einer Pflanze, dem jedoch bei der 

lebe des Schwarzen für Gcicgcnheitsbenennungcn später noch manche 

■c hinzugefügt werden (H. Soyaux), 

Bei den Makalakn (Südafrika) wird dem Kinde in folgender Weise 
Nantc gegeben. Je nach dem Geschlecht eines noch namenlosen Kindes 
ein rdtcres männliches oder weibliches Glied aus der Familie zum 
ne in einer benachbarten Hüne gefangen genommen und unter Schreien 
nach der betreffenden Hütte geschleppt; man stellt sich nun vor, es sei 
iliesc Person der Motsirao, d. h. ein Quälgeist oder Familiengeist, der den 
X.cuicn Unglück bringt, und zwar der Motsimo eines verstorbenen Verwandten, 
den lu gebenden Namen zu Lebzeiten getragen hat. Ausserhalb der 
;ie wird dieser Motsimo niedergesetzt und ein Thierfcll über ihn geworfen, 
wird Wasser herbeigebracht, in einer Holzschachtel wäscht der Geist 
sich die Hände, issl sodann etwas vom bereiteten Hirsebrei und trinkt einiges 
.1 rn dargereichte Bier. Während dieser Zeit springen Weiber und Mädchen 
■A't den bedeckten Motsimo herum und werfen in fröhlichster Stimmung unter 
Geschrei oder Gesang einige Perlen, Messingringe und dergleichen als Tauf- 
geschenke in die Wasscrschüssel ; die Männer thun dies ohne Tanz und be- 
geben sich in's Innere der Hütte, um am Taufschmaus Theil zu nehmen. 
,1^3 Kind führt nun den Namen des aufgedeckten, freigelassenen und wieder 
■chwundcnen Motsimo (Mauch). 
Die Naycr, die dravidische Militärkaste in Malabar, lassen das Kind 
I 38. Tage in Gegenwart geladener Zeugen zum ersten male Kuhmilch 
Kn and geben ihm einen vorläufigen Namen (Jagor). Den blcibcn- 
\fn Namen crbüli das Kind bei den Nayers erst nach 6 Monaten oder 
#ter (der Sterndeuter bcsiimml den Tag), zugleich aber auch den ersten 
, d. i. eine Art Confect, bestehend aus Reis, Ghi, Bananen und Zucker, 
1 von den Frauen des Hauses bereitet und vom Sterndeuter durch Man- 
ma geweiht wird. Dies gibt Veranlassung zu einem grossen Feste, bei 
I die Reichen bis zu aoo Gäste laden. Bei Gelegenheit der Namengebung 
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(Skla\cn) in Malabar den e 
id die Zeugen der feierlichen Handlung mit Toddi beivitl 
Unter den Badagas im Nügiri-Gebirgc in Indien werden a 
Tage nach der Geburt die Brüder der Mutter herbeigerufen, 
:r alteatc das Kind in die Arme nimmt und ihm mit ZustimmuD^g 
inen Namen gibt. Zugleich steckt er ihm drei winzige PorrinT 
den Mund und durchbohrt ihm die Ohren mit kleinen kupfetf 
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gegcbei 

denen di 

Eltern eine 

Reis in de 

Ringen, die an einem Ende sehr spitz sind. D 

im Hause mit Reis und Milchspeise bewirthet, 

gedörrter Reis und Gebäck ausgetheilt. ') 

In Oberägypten füllt sich am Morgen des 7. Tages (jui 
das Haus mit weiblichen Besuchen, um die feierliche Procession zi 
Man setzt das Kind auf ein Sieb, befestigt Kerzen auf MetalltcUern und \ 
der Spitze eines Schwertes, und so trägt man das Kind in Proccssio 
ganzen Hause herum, wobei man verschiedene Cercmonien i 
das Kind vor bösem Zauber schützen sollen, 
d. h. Weizen, Gerste, Erbsen und Sab, zutr 
ausj man schüttelt und siebt das Kind, damit 
Schrecken i'crlieren soll, und hält sein Auge gegen die 
schärfen.") 

Die Namengebung hiess bei den altgermanischen Volk 
Nordens nafnfesti; sie war schon mit einer Wassertaufe verbunder 
hei Süd-Germanen gewährte sie dem Kinde Rechtsschutz. 

Wir werden über die bei der Namengebung vorkommenden Cercia 
anderer Völker in den CapiCeln „Mystische Bedeutung gewisser diäte 
Handlungen" und „Traditionelle Operationen am Kindeskörper" sprcc 
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5. Die Bestimmimg des Namen«. 

Während schon die Art, wie man den Namen wählt, und wi 
selben auf das Kind überträgt, höchst charakteristisch ist, wird auch | 
Name selbst, den das Kind bekommt, sehr bezeichnend für den Kulturg 
des Volkes. 1) Wie man in manchen Gegenden Deutschlands die noch i| 
getauften Kinder mit seltsamen Namen (meist „Kosenamen") belegt, 80 naü 
man in Samoa (SQdsceinsel) die eben geborenen Kleinen, so lange sie n 
nicht ihren eigentlichen Namen erhalten hatten, Koth (merda) des FamiU 

Die Pulaycr, eine Sklavenkaste in Malabar, dürfen ihre Kinder d 
Kinder, sie müssen sie „Affen" (Korungu) nennen, wie Jagor berid 
Jedenfalls soll dies kein Kosenamen, sondern die .'\ndeiitung des nlw 
Standes durch die Geburt sein. Dagegen haben die Loango-Ncgerlnaen 1 
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pihre Kleinen zunächst nur xwel allgemeine kosende Bezeichnungen: ein Knabe 
] Nsaii, Elephant, eio Mädchen Mpuia, etwa Liebling oder PerlhOhnchcn 
t (PechucULocsche). 

ne hiJchat primitive Weise der Namcnaebung, bei welcher man die 
der Wahl unter verschiedenen Namen ganz umgeht, ist diejenige nach 
|, Reihenfolge der Geburt; so verfahren beispielsweise die Sioux in Nord- 
bei welchen allerdings Söhne und Töchter besondere Namen erhal- 
, die Söhne je nach ihrer Aufeinanderfolge: Chaske, Haparm, Hape-dah, 
Uiun, Harka, die Tücbter: Wenonah, Harpen, Harpstenah, Waska, We- 
irha. Aehnlich verfahren einige Negervülkcr, i. B. die Elminesen, bei 
welchen das dritte, vierte, achte, neunte, zehnte, elfte und dreizehnte Kind 
liL'sonderc Najiien erhalten, nemlich die Söhne: Maisang, Anan, Aodjou, 
Acon, Baddll, Dukung^, Duansa, die Töchter: Menaang, Emanan, Aodjou, 
y^con, Baddua, Dukung und Dwansa helssen. Auch bei den Annamiten in 
Cochinchina verfährt man je nach der Reihenfolge und nennt die Knaben: 
Der erste Sohn, der iweitc Sohn u. s. w. Die Kingebornen im Disirict 
Port Lincoln an der Küste von Australien geben ihren Kindern gleichfalls 
die Namen je nach ihrer Reihenfolge, z. B. wird das Erstgeborene Pin ge- 
nannt, wenn es ein Knabe. Kartanye, wenn es ein Mädchen; das iw eile wird 
Warni oder Warrunya, das dritte Kunni oder Kunta gcheissen und so fort, 
jV nach dem Geschlecht; sie haben sechs oder sieben solcher Namen für 
jedes Geschlecht; wenn sie Christen sind, so fügen sie diesen Namen nur die 
christlichen Namen bei, 

Bei den Hotieniottcn werden die Töchter nach dem Vater, die Söhne 
nach der Mutter genannt: Heiraihet ein LGanchab eine Tsamaras, so helssen: 
die Söhne: Tsamrab Geib (als ältester), Tsamrab dgam s-eib (zweiter), 
Tsamrab Lnona s-eib (dritter), die Töchter: LGanchas Geis, LGanchas 
dgam s-eis, LGanchas Lnona s-eis. Ausserdem hat jedes Kind einen beson- 
deren Namen (Hahn), Ueber die Wahl dieses besonderen Namens bei den 
Ovaherero siehe später. 

Ebenso primitiv ist die Namengebung je nach den einzelnen Wochen- 
tagen, die unter den Negern an der KQstc zwischen Sierra-Leonc und 
Pfeiferküste im Gebiete von Liberia gebräuchlich ist; die Knaben heissen 
hier nach dem Tage Ihrer Geburt vom Montag Kodjo, vom Dienstag Kobena, 
' on der Mittwoch Kwaku, vom Donnerstag Kwauw, vom Freitag Kofli, vom 
Sonnabend Kwamena, vom Sonntag Kwassi; die Mädchen vom Montag Adjuwa, 
\om Dienstag Abenaba, von der Mittwoch Effna, vom Donnerstag Aba, vom 
l'rdtag EfTna, vom Sonnabend Amba, vom Sonntag Akuffna. Die Eweneger 
;in der Sklavenküste geben dem Kinde zwei Namen, nemlich den des Tages 
seiner Geburt, und dann noch einen Namen, in welchem der Vater seinen 
Gefühlen und Wünschen Ausdruck gibt; z. B. „Senatsu" = er ist sehr stark; 
„Gbodsro" = „er ist umsonst angekommen," wenn man befürchtet, das Kind 
werde sterben; „Aduna" = „Fresser," „Amc wo ku nu" = der Mensch 
macht Tod-Ding, das beisst, der Mensch thui, was des Todes werth ist u, s. w. 



Seinen zweiten Namen bekomml ein Kind van dem Wochentage, an v 
es geboren (die Neger der Westküste haben sieben Wochentage), 
kommt das Kind den Namen seines Vaters, Ceschlechisn. 
Die Namen sind Eigennamen im strengsten Sione des Wortes.') 

Bei einigen Völkern, z. B, den Bewohnern der Marianeninscli 
ncn die Namen, welche die Freunde des Hauses dem Neugeborenen i 
werden lassen, meist irgend eine wün sehen swcrthe Eigenschaft, ' 
Fischer," „unerschrocken" u, s, w., doch kommen dort auch Eigennai; 
die von Pflanzen u. s. w. entlehnt sind, z. B. heisst der Name „Djoda" ii 
übersetzt „Banane;" Jeder bekommt nur Einen Namen. 

Auf Neuseeland bekommt das Kind in der Jugend zwei, späterfl 
dritten Namen, der sich auf Thaten, Schicksale, Bcsitzthömer und d« 
bezieht und gleichsam als Familienname gilt, indem er i 
Vaters auf den Abkrimmling übertragen wird. 

Auch die Eingeborenen zu Port Lincoln (Australien) erhalte 
blos den ersten Namen bald nach der Geburt, sondern auch einen zii\ 
je nach der Bezeichnung des Geburtsortes, und einen dritten e 
Männer. Die Namen der australischen Knaben wechseln bei mehrl 
Gelegenheit; Ein Knabe, der erst Marloo hiess, wurde von da an Nairkitj 
oder Vater des Sehens, genannt, als er bei irgend einer Gelegenheit i 
„Ich sehe, ich sehe!" Ein anderer hicss Nyallengalle und wurde dann 
nimbe genannt, oder Vater des Euxodko, d. h. des Grauüsches. Ns 
Geburt eines Kindes wurden bei einigen Stammen Südaustraliens die 
nach dem Kinde genannt. Die Kinder der Australier 
werden nach dem Platze genannt an dem sie geboren sind, theils aud 
man ihnen den Namen des Ngäthe, des Totems seines Stammes. Stir^ 
Person, welche denselben Namen trägt, so legt man ihn ab, und nimmi 
neuen an, auch ist es nicht ungewöhnlich, dass Vater und Mutter sictlf 
dem Kinde nennen. Dies geschieht durch das Assiy arni für Vat 
anicke für Mutter. So beissl Kulmatinjami der Vater und Kulmatinj^ 
die Mutter von Kulmatinjari.') 

Die Araber können als die eigen thchen Vertreter des Muhamcds 
j;clten; auch sind die Gebräuche, welche die Araber mit dem Neugcb< 
vornehmen, diejenigen der meisten Bekenncr des Islam. Die neugebq 
Mfldchcn werden bei mehreren arabischen Stämmen schon einigt! 1 
nach der Geburt der Beschneidung unterworfen, was nicht religiUai 
■chrift ist, doch auch bei vielen ostafrikanischen Völkerschaften 
«clbitt bei solchen, die sich nicht zum Islam bekennen. DahJngegcA^ 
der Knabe bei den Arabern und den andern Muhamedanern erst i 
von 7 Jahren beschnitten, wihrend die Juden diese Oper 
Neugeborenen vornehmen. Man giebt dem jungen Moslem aber i 
bei den Juden am Tage der Bescbneidung einen Namen. Dies J 
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den ersten 40 Tagen nach der Geburt de9 Kindes von 
Perlei Geschlecht, gewöhnlich schon am Tage der Geburt selbst. Man 
drei ersten Geburtsstunden, die auf seine Geburt folgen, 
1 lassen. Der Vater allein, oder in seiner Ermangelung der 
Wiche Vormund hat das Recht, dem Kinde einen Namen, wie es ihm 
beizulegen. Doch lässt er es immer den Imam der Moschee an 
■ Stelle thun. Man ist übrigens verpflichtet, die Mutter zu befragen, 
■ einen Namen das Kind (Öhren soll. Die Cercmonie ist sehr einfach, 
dem Imam der Name gegeben ist, so nähert sich der Geistliche dem 
ind sagt ihm die Worte des Eiann in's rechte Ohr und das Ikamcth 
iünke.') Dann redet er das Kind selbst an und spricht: N. ist dein 
i Gebetsankündigungen vertreten die Stelle des Glaubens- 
] sind gleichsam eine Ermuntemog des Kindes, stets dem 
pben treu und auf das Gebet und die andern Pflichten der Religion auf- 
u sein. Weil die Worte der beiden GebetsankQndigungen schon bei 
[Geburt eines jeden Moslem gesprochen sind, so werden sie beim Tode 
I Moslem nicht mehr im Leichengebet wicderholL Weder bei der Namen- 
Ibnng, noch bei der Beschneidung sind Paihen nöthig,') 

abern wie bei allen Völkern, die von der Viehzucht und 

r Jagd leben, finden wir Namen der Tbiere; so kommen Namen vor wie 

, der Löwe, Taur, der Stier. Nimr, der Panther, Tanlas, das Wildesel- 

, Aus, der Wolf und dergl. mehr. Einzelne dieser Namen erhielten 

I trntx des Islams, der viele alte Sitten fast ganz verwischte; denn man 

rannte Personen als Abbas, Haidar, llass etc. mit der Bedeutung Löwe; 

\ linam der junge Grior; Dibil das Kamel und als Frauennamen Hajjah die 

■ ri lange, .^ura Gazelle etc. Uebereinstimmend verhalten sich die Hebräer 

ft. Rachel, das Mutterschaf, Jonah die Taube, Zibjah die Gazelle, und fQr 

Unijcr Ajjah der Geier, Shual der Fuchs etc.3) 

.'Vodere Völker knüpfen die Wahl des Namens an irgend ein bei der 
iritmrt zußillig vorkommendes Ereigniss, oder an einen bei und nach der 
':)iurt besonders auffallenden Gegenstand oder Umstand. Dies ist der Fall 
'. den Mandingonegcrn, wo ein Kind „Ersetzen" (Karfa) heissen kann, 
■il CS Ersatz für ein früher verstorbenes bietet, oder auch „Greife zum 
ffel," oder „Hier ist zu leben," oder „Kein Becher ist da." Wenn in der 
.( hara Algeriens eine arabische Frau mehre Mädchen hinter einander 
' Inert, so geschiebt es wohl, dass dem Vater, der sich Knaben wünscht, 
- Geduld reisst; dann ruft er zornig „Barka!" (genug!). Diesen Namen 
-.iv^ dann d2s kleine Wesen sein Lebelang, und der Aberglaube der Araber 
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bildet sich ein, dass kein weitere« 
geborenen einen solchen Namei 
erhalten die Kinder Eigennamen i 
vorkommen, welche sich auf ein 



Mullchen mehr folgt, wenn sie dal 
beilegen. Bei den Weata 

ach Umständen, welche bei ihrer ( 
besondere Localiiät oder < 



beliehen, oder die Gefühle der Eltern bei der Geburt wiedergeben. 
N.imcn werden leicht mit Anderen als Fr eundscbaftsz eichen ansgetaust^ 
dass der ursprüngliche ganz in Vergessenheit geräth und der Adoptili 
bleibt (George Fletcher Moore). Bei den Motu, einem Volks« 
Ncu-Guinca, sind die Namen meist Gegenständen i 
entnommen: Boroma, Schwein, und Makani, Wallaby sind z. B. Praueni 
dagegen Kaba, Trommel und IIa, Beil Namen von Männern.') So i: 
bei den Bctschuanen, die ein auf der Reise geborenes Ktnd „U 
oder „Bündel" nennen, oder ein Kind, das zur Zeit grosser Noth i 
„Thränen" oder „Elend" heisscn.') In ähnlicher Weil 
in Afrika bei der Namenerllieiluog auf sich einwirken: Als ein Kind f 
wurde zur Zeit, als der Missionär Krapf sich in Kambe aufhielt, 
man es Msungn (Europäer). s) Die Namen, welche der 
Sothoncgern (Basutos, ein Betschuanen- Stamm) in Südostafrika 
werden, h.iben gleichfalls häutig Beziehung auf ein Ereigniss, welc' 
die Zeit der Geburt stattgefunden, doch gibt man auch den Namen tj 
Verwnndtcn, nicht selten auch Thicrnamen. Hier wählt die Muttq 
Nainen de* Kindes, und jedes eintretende Ereigniss legt ihr dcnselb 
den Mund. Ist t. B. gerade eine grosse Hungersnolh im Lande, söj 
du» eljen geborene Kind Itala d. h. Hunger; ist Krieg im Lande, utvc = p 
Mm eine gronsc Jagd stattgefunden, so hcisst das Kind Jagd; hat s 
[■(■•limmles Thier in den Tagen gezeigt, so heisst das Kind i 
.Antilope, Bock, Hy.lnc etc. Ist der Zauberer mit dem Namen nicht 2ul 
■ " len anderen Namen. Später erhalten die I 

I 7war vom Häuptlinge.^) 
Südafrika leiten gewühnlich die Namen i 
»idi »uiragcndcn Begebenheit ab. So hiess ein Mailn Kai 
h. im farbigen Kleid, weil er nach der Geburt i 
' mdi, " 



j erhalt 
nbormnU neue Namen 
Die Ovalicicro 
beider Gel: 
d»n<luiiibu, 

■nlclieB ^'eklcidet wurde; ein anderer hiess Kamombui 
Ml«i; diis Kind w.ir nehmlich gleich nach der Geburt in die Hürde j 
lind (Itiri mit Mist zugedeckt worden. Durch diesen Gebrauch glaubt 
Ovolir-rtrii ihre Kinder vor dem Tode xu schützen.*) 



■ N«mr" i«7* Nr. 
n Vaiar Iml Ooi Ctliiilclicii, 



Ti 



Jtlm M«i1tc lur EnHchcidunE Ober dm Kamen dt 
n JiinECB „Schreck" lu Uufen; die GrUnde, um ■ 
1 Rliein bttleo •choii dreimal gioHea SchrccX t 
(Ib lutch jalirelanjcer Ehe darObn erschrocken , 
ertrlirorken, «eil plntiUrti Atiulcht auf ein KIr 

,', KorT>ihal i«8. I- 4'5- 
,. i88o. Ud. tB S. .164. 



on Tahiti wählen den Namen nach irgenJ einem Gegen- 
iilunysstQck, Hausgeräth, welcher skli nach der Geburt 
irgend einem Ercigniss, oder Jtus der Familie (Forster); 
icr abwechselnd dem Vater oder der Mutter und erhalten, 



Die Bewohner \ 
, wie Thier. Kh 
^haft üarstcitte, von 
e Kinder gehören i 
Ejiachdera, den Namen vom Vater und 
daus ihrer Familie (Mörenhout); doch 
BiCD an und verändert den, welchen n 
[ der malayiscben Halbinsel ein Kind untei 
er irgend einem anderen Baum gebore 
Der KalntOcke und der Tatare geht 
I Kindes aua der Kibitke und 
t auffällt, i. B, „Hund, 






hatte. 



on der Mutter 

m später auch noch andere 

Wird bei den Semaags 

em Durian- oder Cncos- 

erhält es dessen Namen.') 

littelbar nach der Geburt 

Kind nach dem Gegenstand, der 

Ein gleiches Verfahren 

ici den Arabern beliebt; hier heissi das Kind, das man in einer HQtte 

;, „Geborgen" (Suweran), dasjenige, welches man in einen Pck wickelte, 

ä" (Furcwan) u. s. w.') Ein arabischer Kaufmann hiess Zaiamanti, weil 

; nach der Geburt sterbende Mutter zu dem Kinde sagte; „Du hast mir 

recht gcthan" (Zaiamanti); ein schönes junges Mädchen nannte man Zoela 

■ kleine Aerger," denn seine Eitern hatten sich geärgert, dass sie nicht 

I Knabe war. Ein armer Mann nannte sein Kind Gottesgast (Def-AUah), 

l er zweifelte, es ernähren zu können. So führt Wetzstein^) noch eine 

: Zahl arabischer Namen an, welche bald an zufällige Ereignisse bei 

Geburt, bald an gewisse körperliche Eigenschaften erinnerten. Eine 



I Indianer 
in Indianer 
,das Blatt" 
: alte Frau 
Aufblicken 



ienehmen oder im Acusseren, oder auch 
a» am Tage der zweiten Namengcbung bestimmten auch be 
nerika's (Sioux, Potowaiomi) den Namen, daher kann 
: „die lange Flinte," „der dicke Donner," „guter Weg,' 
'. Nach einer Geburt geht bei den Nawajos-Indianern c 
: bedeckten Augen um das Haus, um dann nach dem beii 
BPBt Gesehenen den Namen zu bestimmen (Alegre). Der Tscherkcsae 
t dem Neugeborenen den Namen derjenigen Person, die nach der Geburt 
i tritt, und ist der Name griechisch oder sonst fremd, so 
i er die Endung uk hinzu (Pctruk. Pauluk).') Unter den Persern, 
tche sowohl arabische (Ali, Hussein), als auch persische (Ferhad, Schabas, 
18) tind türkische (.^bir, Tcimur) Vornamen wählen und denselben bis- 
I den Namen des Stammes oder des Siammortcs beifügen, ist es nichts 
d.:i5S man die Kinder nach charakteristischen Eigcnthümlichkeiten 
, B. „Schiefnasc" (ketschdamagh), „Maulthier" (kaiir). 
Eine andere An, die Namenbestimmung dem Zufall zu überlassen, findet 
a bei den Korjaken: Man sagt eine Reihe von Namen (meistens berühmter 
jimer) her und wählt denjenigen, hei welchem sich eine an einem Faden 

rl, Tl» »uliv. ncr, of thi tndiaa At<:hipd«e>>. [Andon iSj.i, S. IM- 

I. tiiOil, I. mA ■■;!. 
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hängende Glasperle zu bewegen anfängt. Hier hat also der Nan« 
mystische Bedeutung; er wird im Zusammenhange mit Dämonen g 
von deren Einfluas vielleicht Leben und Tod des Trägers abhängt, 
soll das Schicksal und die Magie den glückbringenden Namen 
Bei den Kolhs in Ostindien Imdet der Brauch statt, dass man deaifl 



gebore 






1 wird der Nai 



1 Sohn den Namen des Grossvai 
r, ob derselbe auch GlQck bringt. 
■ Erbsen in ein Geiass mit Wa; 



wählt, doch versicher 
Dazu wird eine Portion I 
■ gethan; schwimmen sie ^ 
c angenommen, verworfen, wenn sie sinken.') Die KU 
in Orissa führen dasselbe Orakel mit Reiskörnern aus; jedes Ri 
mit dem Namen eines Vorfahren des Kindes belegt; nach den Beweg 
der Reiskörner im Wasser und Beobachtungen am Kinde bestimm 
Priester, welcher der Vorfahren im Kinde wiedererschienen ist und bcnfl^ 
nach diesem.") Der Tschercmissc schOttelt das Kind beim Namegqj 
so lange, bis es weint, und spricht dabei verschiedene Namen aus-J 
welchen derjenige gewählt wird, bei dessen Nennung das Kind i 
aufhört.-') Dagegen erhält in Kafaristan das Kind denjenigen aus ' 
Reihe von Namen, bei dessen Aussprechen es an der Brust tu saugen begiimt 
Am Flusse Orcl (Russland) sagt man (nach J. W. Barsows Bericht) dem 
Neugeborene* verschiedene Namen vor; denjenigen Namen bei welchem das 
Kind einen Ton von sich giebt, giebt man ihm.*) Auf Neuseeland wilih 
man den Namen zum Theil nach einem vor oder während der Gebui 
getretenen Ereigniss, oder nach einer wünschenswerthen Eigenschaft tu 
anderen Theile; jedoch überlässt man dem Götzen in folgender Weise die 
Bestimmung: Man hält, wie Tylors) angibt, dem Kinde ein Götterbild AD 
das Ohr und nennt alle mögliehen Namen her; bei welchem es zuerst i 
den bekommmt es. Der Dajak auf Borneo kitzelt das Neugeborene mit 
einer Feder an der Nase; niesst es, so ist dies ciu gutes Zeichen und C9 
erhält einen Namen, wo nicht, so bleibt die Ccremonie auf spätere Zot 
verschoben und das Kind vorläufig ohne Namen. ^) Die alten Rdmcr 
brannten Kerzen an, gaben ihnen Namen und legten dann dem Kinde ( 
Namen der Kerze bei, welche am längsten brannte. 

Weiterhin werden bisweilen Träume för die Namengebung bedeutunp' 
voll zum Wohle des Kindes. Wenn in Norwegen einer Frau in der Schwanger« 
Schaft von einem Verstorbenen träumt, so hält man daKlr, dass dieser „ 
Namensvetter sucht," und dass das Kind, wenn alles gut gehen soll, nach ihn 
genannt werden muss. Träumt die Schwangere von einer Mannsperson t 
gebiert dann ein Mädchen, so muss der Mannesname zu einem Fraucnnacoen 
verdreht werden, und ebenso umgekehrt. Träumt die Mutler von 2 oder J 
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90 muss aucb das Kind 



■ oder dreifachen Taufnamen 



Man sieht, dass der Aberglaube rccbc erfinderisch macht; allein es lässt 
t auch bemerken, dass der Laune des Looses und dem Spiele des Zufalls 
I Namenwahl nicht deshalb übergeben wird, weil sich die Elicrn der MQhe 
■ und Hersinnens entliehen wollen, sondern weil sie von aller Ver- 
hrortung bei der Wichtigkeit des Namens für das künftige Glück des 
1 frei zu bleiben suchen und nicht etwa dem Zufall, sondern der Bc- 
kinuag und Verantwortlichkeit höherer, göttlicher Milchte die Sache zu- 
geben möchten. 

Auf eine interessante Thatsachc macht namentlich R. Andree') auf- 
Namen dienen dazu, um den Träger derselben vor dem Ein- 
öser Geister zu bewahren und zu schütien; hüsslicbe Namen 
krecken die Dämonen und Aenderung des Namens täuscht dieselben, wenn 
i als KrankheJtsteufel In ein Kind gefahren sind. So ändern die Dajaks 
B Namen eines kränklichen Kindes, um die bösen Geister, welche es plagen, 
;ise zu täuschen.') Um den Krankheitsdämon zu betrügen, den 
1 sich an dem alten Namen haftend vorstellt, wird bei den Mongolen in 
^ankheitsfällen der alte Name gegen einen neuen verwechselt. <) Bei den 
ntachadalen erhalten die Kinder Namen, die an allerlei vcrhasste und 
Srchtcte Dinge erinnern. So die Knaben Kana,- die Mädchen Kanalam, 
^L Feind und Feindin, oder Buirgaisch, .Aussatz. >) In Tonkm werden den 
idern hässlichc Namen gegeben, damit die Dämonen sich vor ihnen scheuen, 
^rich Ändert man diese, wenn die Kinder stark genug sind, dass sie nichts 
:'ii-ljr vou den lii'.sen Geistern zu fürchten haben;*) auch in Slam gicbt man 
''11 Kindern unschiinc Namen, um sie den Geistern verächtlich zu machen 
ii"l vor deren Nachstellungen zu schützen, z. ß. Hund, Schwein, Blutegel. 
■■'■'SSgen ist CS höchst gefährlich, schöne Namen, wie „Strahlendes Gold," 
.'icBegncic," zu ertheilen, weil dadurch die Dämonen auf die Kinder auf- 
iirrksam werden. Treten in Folge schöner Namen Krankheiten ein, so 
»erden sie durch liässlichc ersetzt.') 

Dass die Naturvölker ihren Kindern gar nicht selten Namen von Natur- 
gegrnatändcn geben, ist nicht zu verwundern; ihr einfacher Sinn weist sie 
auf Das hin, was ihnen am nächsten Hegt; so lieben es die peruanischen 
Indianer, ihr Kind nach einem Thier zu benennen, und die Guarani in 
Brasilien geben dem Neugeborenen ebenfalls den Namen \on einem Thierc 
von Waffen. Die Caraiben benennen ihre Kinder meist nach der 
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eti, Thicren 
Namen irge 



Bezeichnung ihrer Vorfahren vo. 
des Marianen-Arcbipels wähle 
einer Pllanze, auch benamsen sie ihre Klcini 
Schäften des Vaters. Unter den Issinesen-Ncgci 
Bäumen, Flössen oder Thiercn gebräuchlich. Die 
Kindern gewöhnlich Namen von Thieren, Pflanscn 
von Gliedern des Körpers, als Ohr = Kniakon 
Auge = Kctom, Fus9 = Pi..ij.=) Die Ingu 



;.■) Die Bewolir 
:nd einer Frucht oiJcT 
je nach den Eigen- 
sind die Namen von 
totoliuden geben dea 
Flüssen, sehr oft auch 
Nase = Rigin-tä-Föh, 
im Kaukasus emlehaea 
ihre Namen von Thicren; der eine heisst Ochs (Ust>, der andere Schwein 
(chaka), Hund (Poe) u. s. w. und die Weiber führen auch mit Thiercn zu- 
sammenhängende Namen *. B. Assir wachara (die ein Kalb reitet), Ossi^ 
wachara (die eine HQndin reitet). 3) Dass Thicrnamen bei den Rothhüaien 
eine grosse Rolle spielen, ist bekannt. Burton führt bei den Sioux einen 
Ochsenschwanz und Steam frum a cow'a belly an. Weiber werden bei Omca 
nach Theilen oder Eigensch;iften bekannter Thiere benannt: weisser Marder» 
junger Mink, Bisamraitenklaue.^) 

Von Orten, und zwar von Orten der Geburl genommen, sind, wie 
Musters meint, bei den Patagoniern die gebräuchlichsten Namen; Fa- 
milien- oder erbliche Namen sind — seltene Fälle ausgenommen, — bct 
ihnen unbekannt, aber Spitznamen sind allgemein, und die Eltern sind häufig 
unter dem Namen eines Kindes bekaaoi, das sich ihre Stelle anmaassL 

Die dem Neugeborenen gegebenen Namen werden aber bei einigen da- 
bier erwähnten Völker später mit anderen vertauscht. Der Sioux crbält, 
wie schon gesagt, später seinen zweiten Namen nach einem Ereigniss oder 
nach seinem Benehmen; und dem Neger der Goldküste wird später Üa 
Ehrenname durch seine Thaien bestimmt. Bei den südamerikaniscbeo Volks- 
atämmen, bei welchen überhaupt der Vater über die unmQndigcn Kinder 
schrankenlose Gewalt hat, erhält das Kind gewöhnlich, sobald es nufrecbt 
sitien kann, durch den Vater einen (von Verwandten, Thicren oder Pllanscil 
hergenommenen) Namen; einen anderen bei der ErkhVung der Mannbarkeit} 
noch andere werden dem Manne nach Auszeichnungen im Kriege, ott durch 
ihn selbst gegeben. ') Der Neuseeländer erhält seinen ersten Namen als' 
bald nach der Geburt, den zweiten beim Feste der Namengcbung, des 
dritten beim Tode des Vaters. In Japan gilt der bei der Geburt 
gegebene Name nur bis zur Mannbarkeit, und es wird dann bei der Aus- 
stattung mit dem Schwerte feierlich ein anderer ertheilt, der bis zum Ein- 
tritt m ein Amt gilt. Bei den Thiinkel oder Thiinkitcn in Alaska (ehe- 
mals russisch Amerika) wird der Name, welchen das Kind sogleich nach 
der Geburt erhält, aus der Reihe der Vorfahren der Mutter bcrgcnommcfl. 
lirst später erhält das Kind einen zweiten Namen von der väterlichea £ 



j) R. Obulii 



, AIJe- Ge>ih. dtr Linder • 



Volker 
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Die Kinder armer 



1 erhält nach 
n desselben Ahn 



rameiszeichcn iJes 
n Knaben 
ind diese Regel 



festlichen Gebräuchen beigelegt 
die Festlichkeiten nicht bestreiten können , mi 
itterlichen Namen ihr Lebenlang sich begnügen.') In Chir 
Ltian') das Kind seinen Namen, der allen Nachkot 

iam ist, und am Ende des Monats seinen Milchnamen, als zweiten 
einen Thicren und PHänzchcn genommen) in der Jugend den ihn der 
verbindenden Namen, in der Mannheit einen Namen von seinen 
en und den Ehrennahmen seiner Stellung. — tm Banat geschieht 
ich nach der Geburt die Noih- oder Vortaufe (Zmamenje), bei welcher 
i Kind einen Namen erhält, weichen es bei der wahren Taufe behalten 
r aber verändern kann.^) 

Die alten Mexikaner halten ein gemischtes Verfahren bei der Namen- 
ä>UOg. Gewöhnlich wählte man den Namen nach dem H 
n Vogel oder vicrfüssigen Thiere, wenn es sich u 
i Mädchen wurde nach einer Blume benannt, 
^Srde insbesondere bei den Tolteken und Mizceken beobachtet. Auch wählte 
I wohl den Namen nach irgend einem wichtigen Ereignisse, welches sich 
1 Geburtstage zugetragen. Ein Häuptling wurde „Rauciicnder Stern" ge- 
weil bei seiner Geburt ein Komet am Himmel stand. <) oder man 
hlie den Namen eines berühmten Vorfahren. Wer sich im Kriege hervor- 
tat, konnte einen zweiten Namen bekommen. Einen solchen legten sich an- 
eschcne Männer wohl auch bei nach dem Amte oder der Würde, welche 
t Vater bekleidet hatte. 

EigentbDmlich ist manchen Völkern die Sitte, dass die Kinder den 

der Mutter erhalten. So berichtet schon Hcrodot,*) dass bei den 

I Süden Kleinasiens die Kinder ihre Namen je nach dem Namen 

r Mutter, nicht nach dem des Vaters erhielten. Und bei den jetit in Klein- 

I lebenden Mandäern erbält ebenfalls das Kind einen Namen, der mit 

I Namen der Mutter, nicht des Vaters, nur bei allen geistlichen Handlun- 

I gebraucht wird.'') Auch bei den Negern an der Sierra-Leone-Köstc 

: der Knabe beispielsweise Fenda Modu, d. h. Modu oder Mohamed, 

Mho der Pen da. 

Die Wakamba in Ostafrika hängen, ähnlich den Arabern, den Namen 

» Vaters ihrem eigenen als Familiennamen an, z. B. Katumo wa Müu, 

l^i Katumo, Sohn des Müu. Kennt ein Fremder den Namen nicht, so 

t er einfach Wa Milu, bei Mädchen Mueta wa Milu, Tochter des -Milu 

UMcbrandt). 

Dagegen ersdieini es uns wenigstens rationeller, dass das Kind den 
, oder den Namen eines anderen Verwandten bekommt, wie es 
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schon 
des J; 
Völkern gl 



den allen Hebräern Sitte war, 
b.') Aber eben so gebräuchlich 



z. B. Jacobsoha, d. h. 3 
i'ar dies bei den nordj 
1 Stammes, den allen Skandinaviern, und I 
1 Orkney- und Sheiland- Inseln; sowie noch jetzl euih i 
bei den Friesen. Die Yukalanesen wurden vom Vater genannt, die I 
von der Mutter unter Zufügung des väterlichen Namens. Die LipowM 
ein slavischer Vülksstamm in der Bukowina, besitzen nur Tauf- keine ] 
liennamen; der Taufname des Vaters wird durch die Scblusssilbe j 
zum Familiennamen des Sohnes; hat nämlich der Vater Michael '. 
(Sohn des Peler) geheissen, so fügt der Sohn zu seinem Taufaar 
spielsweisc Fedko, den veränderten Taufnamen des Vaters hinzu, als 
Micbaelow, was unverändert in allen Generationen fortbesteht, uni 
Sohn des Michael, Sohn des Fedkow, Sohn des Peter etc. heisst. 
ähnlich sind in Oberägypten sowohl bei den Moslcmin. als auch bei" 
eingeborenen Christen nur Vornamen in Gebrauch, Zur Unterscheid trag 
setzt man blos den Vornamen des Vaters dazu, z. B, Mohamed Salimaa 
d. h- Mohamed, Sohn des Mobamed Soliman. Viele haben allerdings 
einen Ztinamcn, der aber meist persönlich ist, z. B. der Kahie, ilcr Vün^ 
äugige, der Falke u. s. w., und nur selten als Familienname sieh erhöht — 
Auf der Rhön giebt es eine eigene Sitte; die Buben erhalten dort den Vor- 
namen des Vaters, häulig alle denselben, so dass sie später bei gerichtlichen 
Handlungen numerirt werden müssen; fast wie die Fürsten von Rcuss. 

Eine sonderbare Gewohnheit hinsichtlich der Nameogcbung ßndet man 
bei einem Stamme australischer Eingeborenen, Murri genannt. Alle Männer 
dieses Stammes theilen sich in vier Klassen: Murri, Kumbo, Ippai und Kubbi. 
: Kubbi am niedrigsten in der Achtung. 
hcissen: Mata, Buiha, Ippata und Kub- 
:iner Familie geborene Sohn den Namen 
fort. Jedermann bekommt nun aber bei 
Namen, z. B. Bundar (Känguru), Meili 
Nurai (schwarze Schlange). Dinoun (Emu) und ähnliche. Auf 
isifikadoo basiren die Gesetze der Vcrhciratbung und der Ab- 
stammung. Ein Murri darf zur Frau eine Butha seiner eigenen Klasse 
(Totem), und von einer anderen Klasse (Totem) darf er eine Mata nehmea; 
so darf Ippai dinoun eine Ippata nurai, aber keineswegs eine Ippata dinoun 
nehmen; jedoch Ippai dinoun kann auch Kubbotha dinoun heirathen. Die 
Kinder erhalten immer den zweiten Namen (Totem) ihrer Mutter; allein auch 
der erste Name des Kindes ist von dem der Mutter abhängig: so sind dit 
Söhne und Töchter der Muta immer Kubbi und Kubbotha, diejenigen i 
Butha sind Ippai und Ippata; diejenigen von Ippata sind Kumbo und Buün, 
diejenigen von Kubbotha sind Murri und Mata. Da nun Ippai gewöbolich 
Butha heiraihet, so ist Ippai's Sohn gewöhnlich Murri, doch nicht immer. 



Die Murri stehen am höchsten, 
Die Schwestern dieser vier Klass 
boiha. So behält jedesmal der ii 
Murri, jede Tochter Butha und s 
der Geburl noch einen besonder 
(Oposs 



g Jea Nati 



Wem Ippai's Weib eine andere ist als Kubbotha, so ist sein Solin ein an- 
rRT als Murri. Es ist bemerkenswerth, dass, während der zweite Name 
:ii:s Kindes derselbe ist, den die Mutter fuhrt, der erste Name, obgleich 
ebenfalls von der Mutter abhängt, immer ein anderer ist. Mata's Tochter 
inn keine Mata sein, aber sie Ist immer Kubbotha.') 

Noch sonderbarer ist es jedenfalls, dafs auf Java der Vater sich selbst 
wrh dem Namen seines eigenen Kindes benennt; heisst doit das Kind „Der 
Ke," so nennt sich jener: „Vater des Edlen," 

B Die Namen Verwandter den Kindern als Vornamen beizulegen, ist bei 
Br vielen Völkern Gebrauch. Die Natnengebung findet auf den Karo- 
nen-Inseln so statt, dass die Häuptlinge ihren ersten, dritten u. 9. w. Sohn 
seh ihrem Vater, den zweiten, vierten u. s. w. Sohn nach ihrem Schwähcr, die 
eute aus dem Volke hingegen den ersten Sohn nach dem Schwäher, also 
ich dem mütterlichem Grossvaler des Kindes, die übrigen Kinder beliebig 
f-nncn; diese letztere Sitte ist die auf Batak allein gebriuchliche (Chamisso), 
ui der Insei Ruck in der Südaee erhält das Kind den Namen eines Freun- 
üder Verwandten: dabei kennt man keinen Unterschied in der Benennung 
Knaben oder von Mädchen. Auf den Fidschi-Inseln erhält das Erst- 






Namen des 



ircnc den Nami 
Den Namen di 
bei denNeugri 



'oss Vaters legte 
en bei, um den 
len auch dem 
in Erinnerung 1 



isvaters väterlicher Seits, das Zweil- 
möiteriicher Seits. 

man dem Kinde sowohl bei den Alt-, 
Ahn jedenfalls in seinem Enkel zu ehren 
Kinde die Ehren und Tugenden des 
a erhalten. Die Altgricchen wählten 
meist den Namen nach dem der Grosseltern, oder es wurde derselbe von 
i'ier Gottheil oder deren Attributen entlehnt, deren Schutz dadurch das Kind 
"riODdcrs anempfohlen wurde.') Die Römer waren freigebiger mit Namen, als 
■• Griechen; sie gaben den Kindern meist drei Namen ausser dem Geschlechts- 
iiticn, so dass fast Jedermann ein Pracnomen, Nomen, Cognomen und 
i^nomen halle. Der Vorname (Pracnomen) wurde dem Geschlecbtsnamen 
"rgcsetzt (z. B. Lucius, Quintus etc.); Nomen war der eigentliche Geschlechts- 
.ime (t. B. Cornelius), welchen samrotliche Abkömmlinge des Geschlechts 
ilirten; der Beiname (Cognomen) wurde dem Geschlecbtsnamen beigeffigl 
.'. B. Scipio); der Zuname (Agnomen) wurde dem Geschlechtsnamen gieich- 
.m ;tngehaogt (z. B. Mctcllus Crelicus, d. h. welcher Greta unterwarf).-) 
1 «I achtele bei den Römern darauf, für das Kind immer recht ehrbare Vor- 
imcn I« wählen. Dem Erstgeborenen gab der Vater seinen eigenen Namen, 
>-n {»Inenden Knaben den Namen des Grosavatcrs; der vierte Name, d. h. 
r:r Zuname (Agnomen) wurde selbstverständlich erst dem erwachsenen 
imgen Manne je nach Tbatcn oder Verdienst beigelegt. 
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Als Zoll der Achtung und Verehrung tnuss es auch betrachtet ^ 
wenn, wie es bei uns noch jetzt in Deutschland an vielen Orten g 
der Name des Patlien, des Grossvaiers oder irgend einer angesehetiea 1 
aus der Pamille dem Kinde beigelegt wird. In Deutschland, weaig^ienfl 
im jetzigen Königreich Sachsen, herrschte während des 16, Jahrhunda 
Brauch, das erste Kind nach den Grosseltern, das zweite erst 1 
Eltern , die späteren nach irgend welchen Taufpathen zu benennen. 1 
auch Völker von geringerem Bildungsgrade üben die Sitte, nach dem 1 
beliebter Männer und Krauen des Stammes die Wahl zu irciTcn, u 
deren die Korjaken. Bei den Munda-Koihs u. s. w. in Bengalen i 
Kinde ein Name gegeben, der entweder von älteren Verwandten odei 
stehenden Freunden genommen wird. Die Hos geben ihren Kindera]] 
Namen von Europäern, die ihnen lieb geworden sind (nach 
Dalton). In Thüringen und anderen Gegenden Deutschlands erhal 
Kinder die Namen von den Pathen gemischt. Im sächsischen Siebci 
gibt man in der Regel dem ersten Knaben den Taufnamen des Vater 
ersten Mädchen den Namen der Mutter; die folgenden Kinder erhattl 
Namen der Grosseltcrn, naher Verwandter oder der betreffenden PatbBl 
Coden. Die Knaben heissen hier gewöhnlich Hans (Johann), Misch (M 
Gätz oder Tschik (Georg), Titz oder Oinz (Andreas), Dani (Danid),! 
(Martin), Geb (Jacob), Stips (Stefan). Die Mädchen hdssen: Tea^ 
oder Kati (Katharina), Zir (Sara), Flehen oder Fi (Sofia) u. j 
Namen sind in den sächsischen Städten Siebenbürgens schon durch i 
verdrängt worden (.\lfred, Hugo, Julius etc.), 

Frömmigkeit und Gefühl der Dankbarkeit für die Wohlthat I 
welcher das Kind gegeben hat, spricht sich bei manchen Völkern 'S 
Namenwahl aus, z. B. hei den Armeniern, die das Kind gern „Gott] 
„Auserwähltcr" u. s. w, nennen, 
Deutschen „Gottlob," „Gottfried" 

Andere Völker steigen höher I 
sich von ihren religiösen Gefühlen lelt 
Namen von Göttern beilegen. Dies 
Kinder die Namen Thor, Guttarm, Kim 
Freundes erhielten. Der vorläufige Name, wel< 
der dravidlschen Militärkaste in Malabar, am a! 
gewöhnlich der einer Gottheit (Jagor). Ein Zug v 
wenn jüdische, moh am c dani sehe und chrisdiche Völker die Namen von IhrW 
Heiligen wählen. In Marokko linden wir bei den Arabern fast nur biblische 
und koranischc Namen, sowohl bei den Männern, .ils Krauen; die Arabef 
haben jedoch noch fortgefahren, heidnische und barbarische Namen «u fObreiii 
i. B. Humo, ßuko, Borho, Atta etc., obschon natürlich nrubischc Namen 
vorwalten. Bekanntlich halten die jetzigen Hebräer in allen Ländern licmlicfa 
fest an der Sitte, ihren Kindern gern Eigennamen des alten TestameaB lur 
geben, während die Bekenner des Islam ihre Knaben oft Mahomcd neoacn; 



luf bei . 



d ia ulen katholischen Ländern werden vielfach die Namen von Kalender- 
taigen bevorzugt. Dies findet man sowohl hei den Neugriechen, als 
bei den Römisch- Kaihohken, In gleicher Weise in Italien, wie in 
jgen Gegenden Deutschlands, z.B. in Oberbaicrn. Im Lcchrain werden 
KNunen der ersten Kinder gewöhnlich aus der Freundschaft genommen, 
IdiM" nachfolgenden schöpft in der Regel der Pfarrer und zwar vom Heiligen 
B Tages, so dass Namen wie Cirillus, Castulus, Isidor, Pantaleon, Thrasibul, 
Ri'ljiana. Afra, Scbolastica, oder Adolf, Hugo, Eduard, Emilic etc. durchaus 
iiiclits seltenes sind (v. Leoprccbting.) Noch jetzt wird in der Rheinpfali 
!' r Taufnnmc dem Kalender entnommen und ist meist ein bekannter Heiligen- 

■ :-!me; in Wcsirich häufig gedoppelt, als Hampetcr, Hanntöbel, Ammcric, 
' 1 irieiies u. s. w, ,, Gebildete" Famihen wählen gern besonders auffallende 
' ,,.iriliche") Namen, zumal in der Oberpfali. Bis zur Zeit der Reformation 
>iar es in Deutschland fast allgemein gebräuchlich, den Namen desjenigen 
Heiligen als 'I'aufnamcn zu wählen, an dessen Gedenktag das Kind zur Welt 
kam und alsbald getauft wurde. Doch legte man den Kindern auch die 
Namen der Orts- oder Landes-Heiligen bei. Man ging sogar so weit, den 
\.imen der heiligen Jungfrau „Maria" selbst Knaben beizulegen. In der 

■ tTirmirten Kirche, die sich noch entschiedener als die lutherische von allem 
-iiholischen Wesen trennte, wurde es beliebt, biblische, besonders alttesiameni- 
' i he Namen zu wühlen, z. B. in der Schweiz: Samuel, Jeremias, David, Judith, 
: ^lhcr u. s. w. Bei den Masureo kommt, wie M. Toppen berichtet, auf 
'!i'-' Wahl des Namens viel an; stirbt ein Kind, oder sterben sogar mehrere 
:riiher weg, so war wohl der unglücklich gewählte Name daran schuld; man 

■ ■-: bei der nächsten Taufe vorsichtiger und wählt oft, um ganz sicher zu 
.;■ licn, die Namen Adam und Eva. In Ostpreusscn geben Eltern, deren 
kinder frühzeitig starben, einem Neugeborenen, das sie am Leben erhalten 
mrichlen, gern den Namen „Erdmunn" oder „Erdmuth," 

Aus Allem lüsst sich erkennen, dass man vielfältig glaubt, der Name 
iutlie für die Zukunft und das Schicksal des Menschen eine besondere Wir- 
„Kinder gleichen dem, dessen Namen sie tragen" heisst es in Ost- 
bliind und anderen Gegenden Deutschlands. 

[ AUe Bewegungen und Wandlungen, welche Deutschland in den ver- 
Kulturperioden durchmachte, spiegeln sich in der Namenwahl 
'.') Mit den in frliben Perioden herrschenden Neigungen auf diesem Ge- 
machen uns Gustav Frej'tag's kulturhistorische Dichtungen bekannt. 
JOoeerer Zeit ging der Humanismus auf das klassische Alierthum zurück 
Idcn Namen Julius, Caesar, Augustus etc. Ganz natürlich erhielten sich 
Deutschland aber auch die Namen deutscher Kaiser, wie Karl, Ludwig, 
, Heinrich, Friedrich etc. ganz populär; und nach Friedrich d. Gr. und 
pb II. wurden ebenfalls viele Kinder Friedrich und Joseph getauft. In 
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Frankreich und ! 
viele Napoleons, 
solcher Männer, 
wurilen zur Zeil 



D[* Nan 
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älbst auch in Deutschland gab es zu einer Zeit hcM 
In politisch-bewegten Zeiten fällt das Volk auf 
iie sich an der Spitie der Fortschrittspartei befindei 
er Freiheitskriege einzelne Mädchen: BlQcbcrhüde, Kid 



Yorkine und Bulowine 
Geistlichen vielfach der 
namen den Geschlechtsn, 

Die Sitte, Geschlechts 
in England und Ai 



leitsknegc 

getauft; in den Jahren 1848 und 1849 wurd<M 

Wunsch ausgesprochen, das Kind solle als \ 

imen Hecker, Garibaldi, Kossuth etc. erhaltcO-J 

als Taufnamen i 

h, wo man gern den Namen eines 1 
Freundes seinem eigenen Kinde als Vornamen gibt. Diese en^liscIiG 1 
fand in der Schweiz Nachahmung, doch hielt man sich hier vorzugsw 
die Geschlechts namen beröhmter Männer, wie Zwingli. 

Die Zeit des Rationalismus hat die Namcngebung in -den protestai 
Ländern fast ganz von den biblischen und alten Kalendernamen abgew 
Während aber der alle, wQrdige Rationalismus seine Kinder gern Lebu 
Fürchtegott, Wahrmund etc. taufte, ging man in den Zeiten, Wo das J 
mit romantischen Ritter- und Spukgeschichten die Phantasie 
Namen, wie Rosamunde, Kunigunde, Selma, Ida, Angelika, Hedwig etc. ' 
Insbesondere waren zur Zeit, wo die Romantiker in der Literatur BcitjmIi 
altdeutsche Namen in Aufnahme, und sie sind es rum grösstcn Theil'g 
heute. Dabei hat man die ursprüngliche Bedeutung dieser Namen gaii 
geasen und freut sich nur ihres schönen Klanges. Amalie war die FW 
lose. Reine, Bertha (Berchta) die Glänzende, Babetta die Fremde, Bm 
die Gepanzerte, Karl der Starke, Adolf der edle Helfer, Arthur der £ 
Mächtige, Bruno der Gepanzerte, Krnst der lihrenhafte etc. „EtwatfJ| 
deutsche Vornamen" hat in seiner unterhaltenden Weise Karl I 
„lUustrirten Monatsheften" 1872, Nr. 187, S. 23 ff. veröffentlicht. 
spricht dabei, in wie weit sich in der Namenwahl ku verschiedenen 3 
und in verschiedenen Gegenden und Stämmen det 
Konfession, der Mundarten, der socialen Hierarchie, ferner der zünftig« 
topographischen Verhältnisse maassgebend zeigt. 

indem wir für unsere deutschen Verhältnisse auf diese interessai 
sammen Stellung verweisen, wollen wir im Folgenden Einiges 
wechselnden Verhältnisse bezüglich der Namengebung in einem Gauc I 
lands beibringen, als Beispiel für viele andere: In der Obcrpfal»,] 
Fr. Schön wcrth, ') wechseln die Taufnamen mit der Zeit, mit der | 
In den alteren Zeiten waren zu Bärnau die doppelten Namen, wie Gßtj 
Hansürg, Hansseph u. s. w. sehr beliebt; diese Anhäufung hat sich (ai 
mehr in den alten Hausnamen erhalten. Sonst wurcn die Naniiui | 
Michel sehr in Schwung, nun sind sie aber bedeutend im Werthc { 
den jetzigen Kindem gibt man diese Namen fast gar nicht mehr; 
ja dem Hans und dem Michel gar so viele dumme Streiche iiach.1 
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l etifrcuEcn sich grosser Huldigung; jetzt werden sie nur mit Auswahl 

fcxogen. Allen Kredit hat rerloren Matthias; „wie der Matr im Hirsbrei 

' heisst: sich anwirren, sich nicht mehr ver wissen, wo Anfang und Ende 

Das Sprichwort: „Achtzeha Matze is a ganza Dalk" — wirkt nicht 

mpfehlend. Auch Phihpp scheint ausser Kurs, von wegen des 

latzenlipp," womit man einen dummen Kerl bezeichnet, ebenso Gaugl, 

1 Namen gar oft als Zierde das Wort „dumm" vorsieht, 

■ vieler Geltung genoss der Stammvater Adam, die undankbaren Urenkel 

r Gcßenw.ift aber schämen sich nahezu seines Namens. Der Baida, Pelcr, 

1 nur wenig mehr, der Paul aber ist gar nicht mehr mundgerecht. Von 

i hcDigen Drei Königen war besonders der erste frOher sehr häufig; jetzt 

"" " - - j-jjg StophI, Wastl, Nicki, Gilrgl, 

doch unerschQttcrt steht Seff, d. h, 

Martin, Engelbert, Ludwig, Karl, 

auch den Bauern. Die 

, Jan, Hinderk; Freerk, 

idcrte die Neuzeit noch 



i er dem Melcher das Feld 

Dani fristen nur so ih'r Dasein 
Sseph. Dagegen kommen Namen w 
M.ix, Sigmund in die Höhe; schöne Namen gefalli 
^:i.wOhnlichen Taufnamen sind in Ostfriesland: Ge< 
Fitck« und Gecskc, Tricntje, Aatje, Baafke. Hier 



I welchen 



1 bisher an 



■feoiir. 

^^^1 Selbst nach solchen Gegenden Deutschlands, 

^^^Btti Sitten festhielt, drängten sich moderne Namen ein. In der Rhön*) 

^^Hutlt jedes Kind nur Einen Namen; im Saalgrund ein uneheliches deren vier. 

^^Hk ein Knabe, so erhält es meist den Namen seines Vaters. Anders bei 

^^^Hdchcn, denen man oft die wunderlichsten Namen giebt: Melanie, Aurclie, 

^^^H In jenen Gegenden England's, in weiche die keltischen Einwohner sich 
^^^B den teutonischen Eindringlingen zurßckzogen, in den westlichen Ge- 
^^Itgcn, findet man noch immer keltische Familien- und „Tauf'-Namen, wie 
ilir Regierungslisien ausweisen: Rhys oder Rees (Krieger), Cadwallador 
I ^chhchiunlner), Gwatchmci (Schlachtenfalke). Gwen (Weiss), Gwendohnc, 
' .uroifread, Gwenny, Gwcnllian, Myfanwy, Llewellyn (Blitz) sind sehr be- 
li<rbte Namen, besonders io einzelnen Grafschaften. Als die Rftnier eindran- 
gen, scheinen römische Namen in das Keltische umgewandelt worden zu sHa; 
, B. GryfiTydd, nach englischer Schreibart Griffith, namentlich in Wales 
ichlich, ist die keltische Version von Rufus, der Röthliche. Die wirklich 
ionalen Namen verdankt England verschiedenen teutonischen Stämmen, 
I Sachsen. Angeln und Jfitcn, die im 5. und 6. Jahrhundert hinübergingen: 
Srard, Alfred, Edmund, Cuthbert, Edgar, sämmilich mit verschiedcngestal- 
Ableilungen. Die Normannen machten in England eine ganz neue 
pie leulonischcr Namen volksthilmlich: Wilham, Henr>', Robert u. s. w., 
^cnd andere Namen, wie Gilbert, in unsern Tagen in den Hinlergrund 
Die Zeit der Kreuzzüge brachte den Namen John in Aufnahme. Im 
ler werden Namen vorherrschend wie Mary mit Ableitungen; die Re- 
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famiation brachte Namen auf wie David, Hanna, Daniel, SlilRld> 
aDderwärts Abel, Caleb, Enoch, Hiram, Jesse, Scth, oder Elkanab, bchabod, 
Zerrubbabcl; femer Namen wie Affability, Charity, Comfürt. Dcliierancc, 
EqnaliiT, Grace, Hopc etc. Das gegenwärtig so häuÜge Vorkommen des 
Namens Charles scheint dem während und nach dem Bürgerkriege cnlsan- 
dcnen loj-a!en Geiste lügeschrieben werden zu müssen. Im augustiscbeo 
Zeitalter Her Königin Anna kam bei weiblichen Namen die Endung in ,,a," 
die italienische Form ßr das weiche e, das zärtliche ic oder y auf; Amdia, 
Olivia, Leiitia eic. Von den Männemamen, durch die das vorige Jahrhundert 
die sonsi gebräuchlichen vermehrte, ist George der her\orragcadsie, dann 
Frederick und Augustus. Jetit finden sich nach einer Statistik ^on too,non 
Kindern (go.ooo männlichen und 50,000 weiblichen), die im Jahr 1866—67 
in die Rcgierungslisien eingetragen wurden, am h.'iuligslen: Mary (6819 nsl), 
William (6590), John (6230), Eli^aLcth (4617), Thomas (38?6), Gcorjc 
(3620), Sarah {3602), James (3060), Charles (1313), Henry (3060), Alice 
(1925). Joseph (1780), Ann {1718), Jane (1697), Ellen (1621). Emily {1615), 
Frederick {1604), Annic (1580), Margaret (1546), Emma (1540), Elisa {1507). 
Robert (1323), Arthur (1237), Alfred (1232), Edward (1170).') 

Einzelne Völker halten bei der Namenwahl an einem alten Herkommen 
fest, das die freie Wahl beschrankt- Hei den alten Indern musste das Kind 
den „gewünschten" ( fr eige wählten :) Namen, oder den Namen emca Sternes 
erhalten; doch war vorgeschrieben, dass die Bedeutung des Namens je nack 
der Kaste, zu der die Familie gehörte, eine besondere sein musstc; bei der 
ßrahmanenkaste sollte die Bedeutung sein „hOlfreicher Gruss," bei der Ksha- 
irija- (oder Krieger-) Kaste „die Macht," bei der Vaicja-Kaste „Reichthitm," 
und bei der Sudra-Kastc „Unterwürtigkeit" (Duncker). — Bei den alten 
Chinesen hingegen war es sogar untersagt, den Kindern den Namen der 
Sonne, des Mondes, oder die Namen verborgener Krankheiten, auch von 
Bergen und Flüssen beizulegen (Plath). Entweder hielt man diese Namen 
fOr unglückbringend, oder man glaubte, die hohen Gegenstände, wie Sonne 
und Mond, nicht profaniren za dürfen. -~ Bei den Parsis, ii-clchc An* 
hänger Zoroaster's sind, stellt ein Parsi- Priester oder Brahmin dem Kiadc 
das Huroäkop, :!eichnet mit Kreide mystische Figuren auf den Boden, be- 
rechnet die Sterne, unter welchen das Kind geboren wurde, and zlbk 
alle Namen auf, unter welchen die Eltern lu wählen haben (Dosabhdjr 
Framjee). 

Bei der Wahl des Namens haben in dieser Beziehung deutsche Stimme 
absonderlichen Glauben: im steierischen Obcrlande darf man das Kind 
nichi „zurücknennen ," d. h. nach dem Heiligen eines bereits vcrtlosscoen 
Datums benamsen, weil es sonst entweder rückwärts im Krebsgang in Jen 
Himmel müsse, oder gar einen Höcker bekommt, auf dem der Nameiu- 
heilige nachreitet. Auch darf kein Heiliger im Kalender, insofern er er« 
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, {ibersprungen werden, weil er sonst seine l'örbiitc 
ir der laufende oder der nächstfolgende Tag zur 



n G«scli1echtes i 
«eigen. So bleibt i 
fabi (Boscgger). 

1 Die Ncugricclien, auch mehrere Völker germanischen Stammes, halten 
: nadilbeilig, den Namen des Kindes vor der Taufe zu verkünden. Da 
I auch in der Rheinpfalz das Kind bis zur Taufe nicht mit Namen benennen 
hcisst bis dahin der Knabe „Pfannensiielchen," das Mädchen „Bohnen- 
iMchen." 



6. Die Zelt der Namengebung, 

Grosse Verschiedenheit unter den Völkern herrscht in Bezug auf die Zeit 

■ NamenbcilcgUDg, Dass jene Völker, welche schon vor der Geburt des 

Kindes (Bewohner des S am oa- Archipels und Singhalesen auf Ceylon), ebenso 

■ if: diejenigen, welche erst sehr spät nach der Geburt, beispielsweise erst 

,111 Ende der Sflugiingsperiode (Sioux, Pampas, alte Peruaner) oder beim 

' .mfenlernen (Ainos und gewisse Papua-Stämme) zur Naroengebung schreiten, 

!'-ichsam nur Ausnahmen von der Regel sind, versteht sich von selbst. 

I ri.i jene, ebenfalls schon erwähnten Völker, welche, wie die Mongolen, 

i .iiarcn, Kalmücken, Korjaken u. s. w., unmittelbar nach Ankunft des Kindes 

nach dem zuerst in's Auge fallenden Gegenstand wählen , demnach schon 

■:i ilcr ersten Stunde nach der Geburt dem Kinde den Namen beilegen, können 

!irofallfl als Ausnahme gelten. Allerdings ist das Gebiet der asiatischen 

\ üiker, welche diesen mongolischen Völkern ähnlich schon am ersten Tage 

1 Kind benennen, ein sehr ausgebreitetes, indem Beivohner der asiatischen 

ICSrkei (t. fl. Isaurier) und die Araber gewöhnlich schon am Tage der Ge- 

; (die Araber bisweilen jedoch auch in den ersten 40 Tagen) dies Ge- 

aft vornehmen. Die Zcitbewohner von Marokko besorgen das Gcschiift 

. Kohlfs an demselben Tage, an dem die Geburt staltfand. Das- 

it bei vielen Völkern Ostafrika's, den Masai, Wakamba, Wanika, 

Uegu etc. der Fall (Hildebrandt), Sofort nach der Geburt erhält auch 

[ den Masuren das Kind seinen Namen, den es nicht mehr andern darf. 

Auch die Chinesen, welche den mongolischen Völkern stammverwandt 

, geben dem Kinde gleich nach der Geburt einen Zärtlicbkeicsnamcn, 

l später der jQngling mit einem andern vertauscht; dahingegen feierten 

I allen Chinesen das Fest der Namcngcbung am Ende des dritten Monats 

ath), und bei den Miaotse, den Ureinwohnern der Provinz Canlon, wird 

|. Fe« der Namengcbung (auch Reinigungsfest, Tschul-gut genannt) am 

t Tajte nach der Geburt begangen (Missionär Kroscyk). 

|i In der Regel muss bei fast allen Völkern ein gewisser Zeitraum bis zur 

r der Nnmcngebung ^erlüesscn. Entweder lässl es nicht froher die Rück- 

l auf Mutter und Kind zu, oder die Vorbereitungen zum Feste erfordern 

I herkömmlichen Zeitraum, oder es haben auch Traditionen und religiöse 

Rmgea den Termin bestimmt. 



Seinen Namen erhält das Kind bei den Papuas auf Nea^Gul 
20, Tage nach der Geburt, nachdem sich bis dahin die Frau mit demselben 
abgesondert in der Hatte iurückgebalten hatte (Novara-Reise, Anthroput. ITi.) 
Bei den Nocforezen, einem Papuastamme, erhält es seinen NamcB er«, 
wenn es gehen kann; bis dahin heisst es Kicke, d. i. Kleine. In Australien 
findet bei den Eingeborenen die Namcngebung gleich nach der Geburl, ia 
manchen Gegenden nach 4 — 6 Wochen statt (nach Freycinct); auf Tahiti, 
wie auch auf Samoa schon am dritten Tage; ebenso bei den Limbu, einen 
Volke in Bengalen (nach Colonel Dalion). Auf Nias, einer Insel im 
malayiscben Archipel, versammelt sich drei Tage nach der Geburt die Familie 
und gibt dem Kinde einen Namen, wobei ein Schwein geschlachtet wiH 
(Rosenberg). Auf Nord-Celebes erhalt bei den Alfuren in Lino la Palahaä 
das Kind am 7., manchmal auch am t., 3. oder ro. Tage einen Nanea 
(J. G. F. Riedel). Die Bewohner Bannus im östlichen Afghanistan gebeo 
dem Kinde zwei Wochen nach der Geburt einen Namen gann ohne alle 
Ceremonien (Gerland nach Tborburn). Unter den Hindu wird dem Kiiidc 
am 40. Tage vom Hauspriester der Name ertheilt; in den portugiesischen Be- 
sitzungen Indiens findet dies am 10. Lebenstage statt, nachdem man dk 
heiligen BOchcr um Rath gefragt. Die Badagas im Nilgiri-Gebir^ gcbcfi 
den Namen am 21:1. oder 30. Tage (Jagor). Unter den Vcdag (aOdindisdie 
Sklavenkaste) erhält das Kind nach 8 bis 9 Monaten den „ersten Reis," zu- 
gleich gibt ihm sein Vater einen Namen, jedoch nicht seinen eigenen.') 

Die Caraiben der Aniillen, welche den Gebrauch des „Männcrkind- 
beits" üben, lassen 8 Tage nach Ablauf der strengen Fasten verstreichen, 
die der Vater zum Wohle des Kindes halten muss; die Caraiben in GuaiAiU 
halten die Namengebung am 10. bis ti. Tage nach der Geburt ab und der 
Caraiben stamm der Macusis daselbst ungcfllhr um dieselbe Zeit nach Be* 
endigung der Wochen. Die alt«n Mexikaner hielten den 5. Tag nach dv 
Geburt fest, Die Neuseeländer wählen gleichfalls den 5. Tag. 

Die Neger (sowohl die der Guinea- und Pfcffcr-Kiisle , als auch dja 
Mandingos) halten sich herkömmlich an den 8. bis 10. Tag nach der Gcbnft 
Bei den Negern des Ewc-GcbicEes (Sklavenkilste) erhält das Kind am 8. Tage 
seinen Namen; bei den Soiho-Negern dagegen erst später, nachdem sclmo 
bald nach der Geburt ein Taufact an ihm voltzogen worden (Missionär Ende- 
mann). Die Namengebung verlegen die Abyssinicr auf den 8. Tag. Die 
Kopten in Acgyptcn halten die Namengebung bei einem Sohne nicht vor 
dem 40. Tage, bei einer Tochter nicht vor dem 24. Tage ab. Und währeod 
die Juden die Namenertheilung bei Knaben am 8. Lebenstage (am Tage 
der Beschneidung), bei Mädchen am i. Tage der Geburt vornehmen, wartofl 
die zoroastrischen Parsis damit hl^chstens bis zum 5. Tage. Die alten Inder 
nahmen das Geschäft am 10. oder 11. Tage vor, die jetzigen SUdindier ibon 
dies am 12, Tage. Die Taufe der Neugeborenen findet bei den Maadlcfo 
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"ach der Gehurt statt (H. Petermann), Die Ainos in Japan 
hen dem Kinde nach japanesischer Sitte erst nach einem halben Jahr scineo 
.„ncn (V. Br.nJi). 

Die alten Griechen legten gewöhnlicii das Fest der Naraengebung auf 

n 7. oder 10. Tag; dies Fest hiess die icidTtj. Die alten Römer aber 

irrten dasselbe bei Mädchen am 8., bei Knaben am 9. Tage und nannten 

diesen Tag „Dies Instricus," welcher der Dea nundina (a nono die nascentium) 

eiligt war. 

' In der christlichen Kirche ist ein bestimmter Tag nicht allgemein 
JEtsÜch eingefühlt, nur wurde wohl meistentheils gesetzlich verlangt, dass 
■Taufe, mit welcher die Namcngebung offTciell verbunden war, bis zum 
: der aechaten Woche stattfinde, sobald nicht ein besonderes Hinderniss 
iraltete. In fnihcrcn Zelten machte allerdings die Wahl des Tages, an 
vorgenommen wurde, viel Streit in der christlichen Kirche. 
, das Kind bald nach der Geburt taufen zu 
;rsten Tage, dann an den hohen Festtagen, 
I Sonntag. Als später jeder Tag ge- 
Abcrglauben der Eltern zu kämpfen. 
14., war es ein Mädchen, am j8. Tage 



tere christliche Sitt 

Zuerst taufte man £ 
»tlicb zu Ostern und a 
: wurde, hatte man gi 
n Knabe, so musst 
Piufl werden. Viele hielten jede Taufe für null und r 

ersten acht Tagen nach der Geburt vorgenommen wurde. In mittel- 

k'-TÜcbcr Zeit erfolgte in Deutschland die Taufe gewöhnlich erst bei dem 

■ r^ien Kirchgänge den die Mutter nach der Niederkunft machte; doch fand 

Ik» manchen Widerspruch. So eifert unter Andern Bruder Berthold gegen 

I'? Etlcrn, welche mit der Taufe warteten, bis dem Kinde ein schöner Tau f- 

iii gemacht sei.') Erst im 16. Jahrhundert scheint man in der sächsischen 

' .cgcnd (um Leipzig) von dem alten Gebrauche abgegangen zu sein, das 

Kind Ata I. Tage taufen zu lassen; man verschob (nach Ausweis der alten 

' a muten -Manu Scripte) nach und nach den Tauftag auf den vierten, bis weiter 

nch auf den siebenten oder achten Tag. Allmälig bürgerte sich in vielen 

'■ ■Tuenden DcutsrhUnd's wieder die äusserste Beschleunigung der Taufe ein. 

. l'höringen fand im 17. Jahrhundert gesetzlich die Taufe schon am nächsten 

1 Ige nach der Geburt statt; konnte das Kind diesen Tag voraussichtlich 

^t erleben, an durfte die Hebamme oder die Mutter die Nothtaufc geben, 

1 wurde dieses Recht der Noihtaufe durch Waimarisches Landesgesetz 

\ aufgehoben. Zuletzt war die gesetzliche Frist in Thüringen nicht mehr 

I 3., sondern der 38. Tag, 

> Die Gründe, aus welchen die Taufe an manchen Orten Deutschlands 
klicb» beschleunigt wird (z. B, in Obcrbaiern innerhalb der ersten 
Stunden), sind sehr verschieden, theils religiös, theila abergläubisch. Die 
pTe ftndet Im Lechrain sehr bald nach der Geburt in der Pfarrkirche statt. 
t wird nach Rasegger das Kind im steierischen Obcriande sogleich 
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y. Ucdcrtrair.unK des Namens Verstorbener. 

liii V'ifllr. ^)i'l.lllllt , v,*l'li«i mit t\i-u\ j{f:;jchencn Namen das zukünftige 
(jliitk ii'Im lIiij'liHk t\*\ IVf,i,ii \n VriMiKlunjf brinj;(t, gebietet, bei derAus- 
vv.ilil «li-j i's.iiii« 11-1 IM «Ihm»-! M<vii-Iiiiii;; mit äusscrster Vorsicht zu verfahren. 

I; ' i< in . ;<j II „Uli hfl l'ti-ri.iiilri-r." 
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an manchen Orten Deutschlands und auch in der Schweiz 
I Kinde nicht den Namen des schon verstorbenen Geschwisters geben, 
I mQssie §onst gar bald nachfolgen. — Wenn Rocbholz hierzu anföliri, 
1 Glauben hat die sogenannte Zweikinder-ühc schon längst iu einem 
prelischen Satz erhoben und ihn in ein sehr unsittlich gedachtes Schuis- 
[cbildct" — so wünsche ich, dass er das „Schutzmittel" genauer 
eicbnei hätte; es ist vielleicht dahin zu verstehen, dass Eltern, welche nun 
po zwei Kinder haben und keine grössere Zahl ernähren wollen oder 
einem dritten Kinde den Namen eines schon veraiurbeucn beilegen, 
s ebenfalls bald stirbt. — Manche Volksstämme, z. B, die Slaven 
Mecklenburg, hüten sich dem Kinde Namen Verstorbener bcirulcgen, weil 
I darin überhaupt eine schhmme Vorbedeutung fQr das Kind erblicken. 
titsowenig dürfen in Oldenburg die Kinder mit den Namen \-erstorbener 
tcliwister belegt werden; dasselbe gilt in Tyrol (nach Zingerle) und 



1 das Klod und an ein Thier. 

I jungen Thiere, welches 1 



ErtheiluQg desselben Namens gleichzeitig 3 
manchen Gegenden ist es üblich, eine 

■ Zeit mit dem Kinde geboren wird, den Namen beizulegen, den n 

flcm Kinde selbst gibt. Hat z. B. in der Schweiz der Bauer ein Söhnlein 

„H^ins"' und zugleich im Stall ein Füllen, so nennt er letzteres nach dem 

Ufiblcin und es gehört nun diesem zur Aufsicht und Pflege; darum heissen 

1 Bduc^n^osst^ und Schafe häufig auch Fritze, Niggel, Mani, Benzi ; — hat 

r der Bauer eine Zuchtstute im Stall oder eine junge Kuh, und zugleich 

I ncagetAufiea Töchterlein, so bekommen von des Kindes Namen diese 

: erst den ihrigen; die Stute heisst dann Mädi (Magdalcne), Stini, StOdi 

ttiac), Singgi (Rosine), und die Kuh z. B, Meih, Meie, Miggi, Mitschi 

i Magdalcne), Toni, Lise, Kosi, Idi, Zusi (Susanne). 



Siehentes KAriTEL. 
Gevatterschaft und Taufgebräuche. 



n PathcDwescn entwickelt sich eine ungemein gcmöihvolic Seite des Volks- 

Das grosse P.imiliencrcigniss, die Ankunft eines Sprösslings, erweckt 

allc-n Richtungen hin die freudigsten und zärtlichsten Affcctc; Alles, 

I (tir Familie gchrtrt, ist dabei in mehr oder weniger aufregender Weise 

^essirt, von den Grosscltcrn herab bis auf die Dienerin; und die gefühl- 

\at TheJlnahmc wollen auch die Freunde des Hauses zu lauiem Ausdruck 

3a tritt dann die gegenseitige Zuneigung und liebevolle Gesinnung 

I «olchen Gelegenheiten recht offen au Tage; die ganze Freundschaft tritt 
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heran mit ihren Empfindung^en und g^bt ihre Liebe dem glucklichen Eltem- 
paare von neuem zu erkennen; und der Hauptfreund sowie die bevorzugte 
Freundin bieten sich an, auch fernerhin theilzunehmen an der Sorge für das 
Wohl des kleinen Erdenburgers. Die Eltern aber kommen diesen freund- 
schaftlichen Neigungen ebenso herzlich entgegen und laden den näherstehen- 
den Bekannten einen Theil der Verantwortung für die dem Kinde zu wid- 
mende Aufmerksamkeit gleichsam in Vertretung ihrer selbst auf die Schulter. 

Wir Deutsche haben in unserem Charakter den Zug der Gemüthlich- 
keit mit den nordischen, insbesondere mit den germanischen Völkern gemein, 
im Gegensatze zu den romanischen, die meist diesen Ausdruck nicht kennen. 
Es ist nicht leicht, mit kurzen Worten zu sagen, was man unter GemGth 
und Gemuthlichkeit versteht; allein Jedermann, der in deutschen Landen einem 
Familienfeste, der Trauung, dem Weihnachtsfeste, einem Jubiläum u. s. w., 
insbesondere aber einer Kindtaufe beizuwohnen Gelegenheit hatte, wird sich 
auf den Begriff des GemQths wohl verstehen. Die reiche und breite Vcr- 
theilung der Affecte auf den ganzen Inbegriff der Lebensbcziehongen, in 
welchen das Dasein eines Individuums verläuft, kommt in der Gemuthlichkeit 
vor Allem zur Geltung. Alte Beziehungen, welche bei der Taufe so mannig- 
fach zu Tage treten, wecken eine Reihe von Empfindungen, unter deren Ein- 
druck man Alles im Hause rings umher, den Hausrath, jedes KleidangsstGck, 
Geberden und Reden verschönem möchte, denn Alles scheint in innerlichster 
Beziehung zum Feste zu stehen. Was aber vor Allem bei uns, wie bei den 
nordischen Völkern nicht tehlen darf, das sind in der Regel die in Gemein- 
schaft mit Freunden und Gevattern unter gemuthlichen Plaudereien and 
Sckerien eingenommenen Genüsse der Mahlzeiten und Trinkgelage, denn 
wir sind bei aller Gemuthlichkeit doch auch sinnliche Naturen, welche sich 
durch vV.c materiellen Genüsse bei jexiem freudigen Ereignisse in eine höhere 
Srlmmun^ versetzen möchten. 

Das Alles ist dann auch bei dem hohen Familienfeste der Kiodtiufe bei 
iins der Fall. Kaum irgendwo >»-ird dieses Ereigniss feierlicher, doch auch 
^'e:chiei:i^ gemüthvolier bedangen, als mit wenig Ausnahmen bei unserem 
Lar. vi Volke in allen Gauen. 

I>er Ge^nsatz der germanischen Sitte rur keltischen spricht sich 
ucter Anderem darin aus* dass in Schwe>ien mit seiner altgermamschen Bc- 
v^lkerurg am Taufta^ nicht blos eine Mahlzeit stattändet» sondern, dass 
auch ncch in mehreren Kirchspielen s^rlbst aec aadem Morgen die Tao^gäste 
ru=r FrCbstück rusairnreckcxsrea. wahrend die galischea Einwohner der 
sch.^rt'-sches Hebriden- Isseis =ur >::IIe Feierlichkeiten bei der Taute abhalten. 



Das ?a±eüweseo, *:. h. die Sctte, cear Kl^^ie ru dessen geistigefli ond 
.:-rrerl:che!s Wohle Fersocen jlt die Seite ru srellec. m eiche als »gesehene 



^ndc der Familie vielfach den Vater oder die Mutter vertreten, war auch 
I Ungst bei anderen Völkern gebräuchlich, z. B. bei den Mayas in 
tstan (Amerika), indem hier der Vaier des Kindes ausser dem Priester, 
c Taufhandlung vornahm, einen der Ortsvorsiände und noch vier Ehren- 
loer, Tächakes (chäces) genannt, als Taufzeugen einlud, und indem bei 
[Knaben eine alte Frau, bei den Mädchen ein älterer Mann als Pathe 
tiand.') Uebcr die Pathcn der Marianen-Inseln s. S. »31. 

Vor Einführung des Christenthums unter den Deutschen nahm der 
r des neugeborenen Kindes das Geschäft der Begicssung mit Wasser,^) 
Sic Namcnerthcllung, das Schenken an das Kind u. s. w. selbst auf sich. Bei 
■ Ich Germanen war es alter Brauch, viele Zeugen zu der Taufhandlung zu 
rsammeln (Weinhold), Nordische germanische Stämme, die alten Skan- 
;iiiavier, hatten schon eine Art Gevatterschaft, denn die Wasserbegiessung 
■sorgte in Stellvertretung des Vaters bei den alten Isländern, wie aus 
:I irald Harfager's Saga hervorgeht, oft ein Vornehmer. 

„Borgen" der Täuflinge, deren Geschäft schon ein Thcü der Tauf- 
-icmonien war, kamen schon in den ersten Jahrhunderten n. Chr. vor. 
I rrtuUian erwähnt sie: „Quid nee es sc est, sponsores (infantum) ctiam pe- 

■ iilo ingeri) Qui et ipsi per mortalitatem destituere promissiones suas 
ossmt et provcntu malae indolis falli?^' Ihr Amt war es, den Täufling zum 
^i^chof hinzubringen, nach der Taufe den Getauften aufzunehmen und die 
-'■ir^t für dessen christlichen Lebenswandel zu übernehmen, 

Allgemein wurde die Patbenscbaft erst im J. S13 auf dem zu M;iinz ab- 
^;ehaltenen Concil eingeführL In späterer Zeit setzten die Concilien die 
Zahl der Pathcn fest, so das Concilium Methense im J. 888, das Concilium 
Kystatlensc im J. 1447. Dagegen lässt das Concilium Trcvircnse 1327 auch 
4 Borgen lu. Da hiermit der Vater einen Stellvertreter im Paihen erhielt, 

■ j hciüst Iciitcrer auch „Gevatter" (Mitvater). In jenen Zeiten wird von 
'-ti männlichen Bürgen oft der Name Pater gebraucht, woher das deutsche 
r'.iih oder Pal seinen Ursprung hat; sie heissen auch Pfettcm und Pettern, 
die weiblichen Gf.ttcl, beide Gölten, Gevatter, und ihre Täuflinge Dottcn, 



a. Wahl der Pathen. 

Das Paihenamt gilt allgemein als ein Ehrenamt und darf nicht abgelehnt 

rten (Altpreussen u. s. w.); die Ablehnung würde ab eine Kränkung von 

I Seiten schlimm beuribeilt werden (.Altenburg u. s. w.). Die Gevattcr- 

: bildet gleichsam ein geheiligtes Band zur Familie und Überall (auch 

1 Hebrideninseln) soll der Paihe in der Folgezeit nicht nur für das 

1 besorgt, sondern auch Freund der Eltern sein. Sofort mit dem Tauf- 

iilkDil. iNoe. S. Do& 
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tage beginoc das Eintreten in diese engere Beiiehung. Bd den Ssi 
u. s. w. vertreten am Tauftage die Pathinncn die Stelle der Haiu 
in Hessen u. s. w. findet das Taufmahl auf Rechnung des Pathen i 
wird demnach auch nach dieser Richtung hin als ein Stell vertix 
Kindervaters betrachtet. 

Freiücl) hat sich dies Verhältniss in manchen Gegenden Deu 
sehr geändert. Früher war es beispielsweise in der Oberpfali det 
grosse Freude, „zu Gevatter zu stehen;" jetzt tritt der ^oismus dnzwi 
und der Gang des Gevaitergewiunes ist dem Vater ein saurer. T 
haupten dort noch einige alte Leute fest, dass, wer ein Kind , 
Taufe hält," sich eine Stufe in den Himmel baut; allein die neuet 
weiss nicht viel mehr von diesem Glauben und scheut die Auslage, ' 
die Uebemahme der Christenpflicht mit sich führe 

Nach Pathen und Pathin sieht sich die junge Frau meist schon i 
Zeit vor .\nkunft des Kindes um. In manchen Gegenden, z. B, 



■ich den 

sich nicht selten r 

beim ersten Kinde, sm IhIJ 
n sind nur verheiratheie ] 
r nur eine Familie «ur a 
I viele Kinder kommen. 



Henne bergischen auf dem Lande, sucht t\ 
stcn Verwandtschaft; nur die Armen wähle 
in der Stadt nimmt man hierzu, besonder! 
Grossvater oder Grossmuttcr. Im Lechri 
auch Gevaitersleute, doch siebt dort immi 
solcher Beziehung, und es mögen noch s 
vattersmann, und die Gevattersfrau bt allezeit der- und dieselbe (v, 
prcchting). In einigen Bezirken des Spessart fällt die Wahl su i 
Pathen nur auf junge Leute, vordem selbst auf Dorfkinder. In Untcrfri 
erhält durchschnittlich jedes Kind einen eigenen Gevatter; hingegen I« 
bairischen Oberpfalz (mit Ausnahme einiger Gaue und protestantisi 
zirke) ist es Sitte, dass wer beim ersten Kinde Gevatter stand, selbstvei 
lieh auch bei den übrigen Pathenstellc vertreten muss, doch bat er j 
gleichen Gegendienst zu gewärtigen, Fehlen die Pathen, so treten i 
■en Stelle, oder wo der Vau 
let der Pfarrer die Gemein! 
1 Kinder frühzeitig starber 
ju bitten. Im Mittelalter 1 
n man beim Gange lur Tai 
Tauf zeugen wälilce. 



I Gemeindeglieder freiwi 
der Geburt des Kindes gestorben ist, bi 
der Kanzel herab zu Pathen. Eltern, derc 
in Altpreussen die Hospiialiten zu Pathen 
es in DcuiBchland für glückbringend, wer 
ersten Bettler, denen man bcgcgticte, zu 



hiermit c 



I Himmel Wohlgefälliges zu thun. 



3. Name der Patben. 
In Deutschland bezeichnet man die geladenen Taufzeugen 1 
•"Bchicdenen Namen, In Thüringen uud fast ganz Mitteldeutschland heintd 
k-attern oder Pathen. Im Vogtland sagt man je nach Stand f 



iTes'cäidit: „Jungfer oder Frau Gevatterin" oder auch „Gevattcrbursch" 
i;il „Herr Gevatter." In Ostfriesland heisst das Pathcnstchen „Baadcrstan." 
i;n in Süddcutschlaad gebräuchlichen Namen der Gevatterin Code oder 

''idcl leitet man aus dem altnordischen Gadi, Priester, ab, und siebt darin 
iric Hindeutung auf die Sitte des Miticlallers, dass die Pathinnen ihre Pfleg- 
;ii;^e im Glauben unterrichten mussten. Nach Simrock's Ansicht wären 

i'.je Worte (nordisch) Godbi (goihisch gudja), Priester, und gydhja, Priesterin, 

In Gudh (goihisch guth) Gott abzuleiten. 
Gewöhnlich sucht man in der Kheinpfalz unter der nächsten Verwandt- 
laft einen Pettcr und eine Gode (echt pföliisch Gödcl), also einen Mann 
t eine Frau; im hessischen Vogelsgebirge heisst der Gevatter ebenfalls 
■er (vom lat. patcr), die Gevatterin Gade. In Schwaben nennt man den 
Ben Goite, die Pathin die Gutte, in Oberbaicm den Gevatter Giiit oder 
kil; in der deutschen Schweiz bexsst der Pathe Götti, die Pathin Gotte; in 
' 'nterwalden hat man Stellvertreter der zwei Pathen, welche Trämpelgötti, 
I r.impelgotte, auch Gäln-Götti heissen. Schon in Schwaben beginnt der 
Ausdruck Dote statt Gölte, und in der baierischen Oberpfalz, in Mittel- und 
^Inier6'anken sagt man allgemein fQr Gevatter und Gevatterin Dod, auch 
rolll Oodle. Im Fränkisch-Hennebergi sehen heisst der Paihc, der Gevatter 
Ai, Oot, das Päthchen, das getauft wird, Dötle. Die Serben der Lausitz 
men den Pathen Kmotr, die Paihin Kmutra; die Serben in Oesierreich 
I ihn Cum. — Mag nun der Name noch so verschieden lauten, überall 
icbnct er eine Person, die bei lültem und Kind in besonders gutem An- 
] steht. 



Das Gevatterbitten. 

Hat die Wahl des oder der Gevattern nach den von der Sitte vorgc- 

hricbencn Gcsichtspunk.Ccn oder nach freiem Belieben stattgefunden , sa 

81« man sich, der betreffenden Person die Bitte in gebräuchlicher oder 

»aan geeigneter Weise vorzutragen. Für Gevatter bitten oder -laden sagt 

nun in der Oberpfalz „Einen Gevatter gewinnen," im Vogtlande ebenfalls 

„Kinen Gevatter zu gewinnen suchen" oder auch „Einem die Ehre anthun." 

lüp^ Art der Einladung ist ausserordentlich mannigfaltig, doch immer für 

<lea Ort charakteristisch, denn überall hält man an der einmal eingeführten 

' «rtlnung mit /ieralicher Beharrlichkeit fest. Der althergebrachte Begriff von 

Aottand schreibt vor, dass der Vater entweder persönlich, oder durch Gc- 

: Hebamme oder Schullchrcr, sei es mündlich, sei es schriftlich, 

: Einladung anbringe. So ladet der Vater des Kindes selbst in eigener 

I den Gevatter in der baierischen Obtrpfah, in Mittelfranken, im bcs- 

Vogclsgebirge, im Fränkisch - Henncbergischcn, in der deutschen 

:Z a. s. w. Hier wandert des Kindes Vater, angethan mit seinen 

I Gange, um seine Bitte möglichst feierlich münd- 
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lieh vorzutragen. Wohnt dagegen der Auserlesene ausserhalb des Dorfes, 
so besorgt im Fränkisch-Hennebergischen die Einladung schriftlich der Schul- 
lehrer. Das Pathcnbitten ist im sächsischen Siebenbürgen ziemlich cerc- 
monielL*) Ein eigcnthömlicher Brauch herrscht um Roding in der Oberpfalz. 
Hier geht der Vater im Festkleide mit Hut und Stock zu dem, der ihm 
Gevatter stehen soll, und kniet vor ihm hin, seine Bitte vorbringend. Der 
aber reicht ihm die Hand und hebt ihn auf. Dagegen hat sich ein anderer 
nicht weniger cigenthümlicher Brauch um Falkenstein, ebenfalls in der Ober- 
pfalz, erhalten. Der Vater geht hier nemlich zum Nachbar und spricht ihn 
folgendermaassen an: 

Nachbar, mir is da Holxstaus eingfalln, undanks. I bitt Enk recht schain, duats man af- 

schlichte hclfa. 

Nachbar: No recht; is's a DeanU oder a Bua? 

Vater: A Bua! 

Bäuerin: Geh Mon, Du muast grau« stain fir ihn. 

Das Herumreichen des Gevattertabaks, Schmalzler, beschliesst das Geschäft 
In Bärnau (Oberpfalz) geht der Vater nach der Niederkunft auf das Gevatter- 
bitten mit dem Spruche: „Ich bitte Dich, dass Du aus meinem Heiden einen 
Christen machst und ihn zur heiligen Taufe trägst; ich will Dir gleichen 
Liebesdienst erweisen." 

Wenn in einigen Gegenden des Vogtlandes (Bezirk Lamitz) der Vater 
selbst zu Gevatter ladet, so kommt er in seinem Sonntagsrocke, häufig- auch 
mit dem sogenannten „Gevatterstecken," einem langen spanischen Rohre 
mit silbernem Knopfe. Die Worte, mit welchen im hessischen Vogelsgcbirge 
der Vater den Gevatter ladet, lauten: „Ich hab* Euch bei dem Pcmer ver- 
klagt." In der deutschen Schweiz sagte ehemals der Vater zum Pathen: 
„Gott hat mir einen Heiden bescheert, wollt ihm zur Christenheit verhelfen!" 

Beim Verfahren im Gevatterbitten macht sich ein Ständeunterschied bc- 
merklich. So geschieht in Schlesien die Einladung bei den verschiedenen 
Ständen bald mündlich durch die Hebamme, bald schriftlich, früher meist in 
stehendem Wortlaute eines vom Schulmeister aufgesetzten und schön ge- 
schriebenen Briefes; neuerlich aber durch lithographirte Karten. Bei den 
Serben der Lausitz beauftragt man mit der Einladung gewöhnlich die Heb- 
amme, welche dieselbe mündlich anbringt. Auch in einigen Gegenden des 
Vogtlandes (Reichenbach, Münchberg, Neila) übernimmt das Geschäft die 
Hebamme, in anderen (Lamitz) und bei höheren Ständen der Vater selbst, 
anderwärts (bei Hof) der Lehrer. In Thüringen geschieht die Einladung 
entweder durch den Lehrer, oder durch die Hebamme, oder den Kindtaufs- 
vater. An einigen Orten der Oberpfalz (Neukirchen, Waldmünchen, Neustadt) 
ist es die Hebamme, welche nach der Entbindung bei dem, so man zum 
Gevatter haben will, einsagt und um den Liebesdienst ersucht; in diesem 
Kall ist es schon früher ausgemacht, wer Gevatter wird; beim Eintreten 
spricht hier die Hebamme: „Wir haben einen Heiden bekommen und bitten 
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Euch, Ihr mögel uns helfen, ihn zum Christen lu machen;" hierauf riehen 
sich die Gevatterleute an und gehen zur Taufe. 

In der Rhön wird das Geva Herbitten nachjagcr (in seinen Briefen ober 
die hohe Röhn) folgendermaasseo besorgt: „Kaum ist die Frau von dem 
Kinde entbunden, so wirft sieh der glQckUche Vater in sein bestes Kleid, um 
einen Pathen für den neuen Erdenbürger zu suchen. So wie er in's Haus 
tritt, in welchem er zu Gevatter bitten will, muss alsbald die Hauswirihin, 
nachdem er sein Anliegen vorgebracht und die Annahme der Gevatterschaft 
erfolgt ist, in die KQchc eilen, um ein kleine*, gewfthnhch in auageschlagencn 
Kiem (Rührei) und Wurst bestehendes M;il für den Herrn Gevatter zu be- 
reiten. Ist das Mahl eingenommen, so begeben sich Gevatter und Gevatterin 
mit ihrem Gefolge und dem Kinde in die Kirche zur Taufe. Nach der Zu- 
riickkunft in"s Haus übergibt die Gevatterin der Mutter das Kind mit den 
Worten; „Ich habe einen Heiden hingetragen, und bringe dafür einen Christen." 
Nach einem bescheidenen Imbiss geht die Frau Gevatterin nach Hause und 
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er Pathen- 
: Kirchner; 



richtet der Wöchnerin eine Wochensuppe zu, die bis 
nach der Niederkunft gegeben wird. 

Vielfach ist es Sitte, die Einladung schriftlich durch t 
brief anzubringen. In Thüringen schreibt diesen Gevattc 
brief nach einem üblichen Formular meist der Schulmeiste 
die Hebamme befördert ihn. Dasselbe geschieht im sächsischen Erzgebirge, 
wo dieser Brief auch gleich zum Essen einladet. Dagegen trägt im Alten- 
burgischen der Schullehrer den Gevatterbrief aus. Und wenn der Lehrer 
des Dorfes, wie bei Hof im Vogtland, das Gevatter bitten übernimmt, so muss 
er nicht blos den Gevalterbricf schreiben und übergeben, sondern auch 
mQndlich üu Gevatter bitten. Wenn in Thüringen der Lehrer zu Gevatter 
l.ndet, so steckt man ihm ein buntes Tuch an, und er bringt seine Ladung 
unter einer besonderen Formel an, worauf er dem Gevatter die Hand reicht, 
dann wird Wurst, Butter, Käse, Bier und Branntwein aufgetragen, während- 
dem der Gevatter den Kindtau fsvater und noch andere Freunde und Ver- 
wandte herbeiholt, die a 



th ei! nehmen. 

Früher « 
dazu angestellten „Bitl 



n nachfolgenden Mahle (Suppe, Braten, Rindfleisch e 



1 der Geest in Ostfriesland zur Kindtaufe durch einen 
' jetzt durch einen Knaben oder ein Mädchen der 
; eingeladen, und dem Bolen wird von allen Eingeladenen eine Gabe 
an Geld verabreicht. Auch bei den Szcklern besorgen Gesandte der Familie 
die Einladung zur Taufe, die sich des Auftrags feierlich entledigen. Bei den 
f Serben der Lausitz hat die Bademutier, die zu Gevatter ladet, ein Stäbchen 
Ifn der Hand, ein schwarzes beim Knaben, ein weisses beim Mädchen. In der 
*dtmschen Schweiz wird die Nachricht von der Geburt des Kindes durch das 
„Freudmaidli" gesendet; dieses trägt einen gewaltigen Blumenstrauss auf der 
Brust, und ist das Neugebome ein Knabe, noch einen zweiten, umfang- 
reicheren In der Hand (Schafihausen); dies heissi in Zürich der „Freuden- 
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5. Zahl der Pathen. 

Die Sitte schreibt an jedem Ort mehr oder weniger genau vo 
Pathen man für sein Kinti zu laden bat. Es gab eine Zeit, in de 
war, dem Kinde eine überreiche Anzahl von Gevattern lu geben 
Luxus musatc hie und da von den Behörden durch Verordnung gei 
werden; so wurde im Churfürstenlhum Sachsen im Jahre 1550 durch F 
Verordnung die Zahl der Gevattern auf drei beschränkt, dem Adel y 
sieben bis neun Gevattern gestallet; für Oesterreich wurde im Jahrd.1 
vom Kaiser Joseph IL die Zahl der Pathen auf zwei, höchstens dre" 
gesetzt. 

Wie sehr mit der Zeit der Brauch in Deutschland hinsichtlich der 2 
Pathen sich änderte, kann man aus den schriftlichen Aufzeichnungen c 
die ein Manuscript der Familie Planck auf der Leipziger StadtbibtS 
enthält.') Bei den Geschwistern des älteren Planck, die sämmtlich ii 
Viertel des 16. Jahrhunderts in Neus am Culm geboren waren, wiri 
nur ein einziger Taufpathe genannt. In der nächste 
Kindern Plancks, di- 
waren, stieg die Zahl 
Lübben aber treten » 
aristokratische Kreise e 
Taufzeugen; la ist dii 
Ausser einigen Familienraitgliedi 
Theit der haute volce von Lübb' 
des dreissigjährigen Krieges. 

Am genügsamsten ist man 
Allers her, in den südlichen G 
lande erhält das Kind nur Ein 



Leipzig am Ende des 16. Jahrhunderts grf 
Pathen auf drei. Mit dem jüngeren Plai»^ 
US börgcriichen mit einem Male in gelehrt! 
:r gestattet sich jetzt den Luxus von etwa r 
idrigsie, 23 die höchste Zahl, welche voi" 
st bei der Taufe regelmässig e" 
id Umgegend vertreten, trotz aller ft 



diesem Punkte heuzutagc, vielleii 
n Deutschlands. Im steierischen Obtf*^ 
Pathen oder Eine Pathin; auch in Ober- 
baiern, in der baierischen Oberpfalz, in Unterfranken u. s. w, ladet man wir 
Einen Pathen, beim Knaben einen Mann, beim Mädchen eine Jungfrau oder 
Frau. In MilCcIfranken genügt in katholischen Familien Eine Dod, bö 
Protestanten nimmt man daselbst mehrere. Ist im sächsischen Engcbtrge 
das Taufkind ein Knabe, so bekommt es als Gevatter eine Gevatter- Jungfrau 
und zwei Gevatter-Burschen, ist es ein Mädchen, so erhält es einen Gcvauer- 
Burschen und zwei Gevatterinnen. In Schlesien ist „die Jungfer Pathe" die 
Hauptperson bei der Gevatterschaft; sie kann nur selten von jungen Frauca 
vertreten werden, wenn solche früher als Jungfer bei älteren Kindern der 
Familie Pathe stand, nie aber von Mannspersonen, wie dies im mittleres 
Deutschland bei Knaben der Fall Ist. Während hier also eine weibliche P»* 
ihin, muss im Gegentbeil in .Altpreussen ein männlicher Zeuge in der R^d 
bei jeder Taufe sein; und während man bei uns in Deutschland bei jeden 

Grenibotni 1876, Ko. ig, S. itn. 
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manche Völker, z. B. die Bul- 
Kinder der Familie, auch die 



Kintie gewöhnlich andere Pathcn ladet, 
garen, nur Kincn Gevaticr und zwar 
n:ichstf olgende n. 

Das Gebiet, in welchem iwei Gevattern za jedem Kinde geladen werden 
:nil xw'jr lugleich ein Ma.nn und eine Frau, dehnt sich aus über Frankreich 
liiLi der Bretagne, über die Schweiz, vom Kanton Wallis an (bei Visp) bis 
II einem Tbcile des westlichen Deutschland, z. B, der Kheinpfalz, wo man 
inen Pcttcr und eine Code wühlt; aber schon in der Nordpfalz geht man 
-itcr, indem man je nach Keicbthum und Prunksucht 5, 6 bis 8 Gevaitcr- 
[ .i^ire wühlt aus jungen Leuten, die „zusammenpassen." 

In Norddeutschland sind drei Gevattern die Regel; in Oldenburg, in 
' '-ifricstand und Mecklenburg, wo überall bei Mädchen zwei weibliche und 
iri männlicher, bei Knaben zwei männliche und ein weiblicher Pathe funglren. 
I '!■: Wenden in Niedersachsen haben ebenfalls jedesmal drei Gevattern, männ- 
i.lic bei Knaben, weibliche bei Mädchen. Im sächsischen Erzgebirge wählt 
rin drei, d. h. einen Haupt- und zwei Neben - Gevattern. Desgleichen im 
'..i^lland drei, doch oft auch mehr, letzteres besonders bei Gönnern. Bei 
.Fl Serben der Lausitz ist die Zahl der Pathen unbestimmt, mindestens drei, 
iiLT mehr, stets ungleiche Zahl, d. b. wenn Mädchen mehr Frauenspersonen, 
1. inn Knaben mehr Männer. 

Im Siebenbürger Sachsenlande stehen 2 (männliche) Pathen und 2 (wcib- 
. . he) Coden Gevatter; und zwar in der Regel ein älterer und ein jüngerer 
'.iihc und eine ältere und eine jüngere Gode. Selbst dort, wo man in diesen 
' .'.-ycnden mehr als vier Personen zu Taufzeugen ladet, werden nur vier in 
II Kirch enmatrikcl eingetragen. In manchen Ortschaften des Sachsenlandes 
' !itct sich die Zahl der Taufzeugen nach dem Geschlechtc des lauflings; 
. -1 dieser ein Knabe, so werden zwei Pathen und eine Code, wenn ein MäU- 
' iirn, «wci Coden und ein Pathe genommen. Gewöhnlich sind nicht beide 
( egatlcn (Mann und Frau) zugleich bei einem Kinde Taufzeugen, sondern 
i.ji einem Huuse nur eine Person. Werden Unverheirathete zu Gevattern 
'lictcn, so lässt man sich bei der Wahl derselben häufig dadurch leiten, 
^ss der Jüngling und die Jungfrau in einem näheren Verwand tschafts- oder 
irbcsvcrhäitniss zu einander stehen. In einigen sächsischen Dörfern (z. B. 
' ibcsdorf) lässt man sogar Schulkinder, besonders Mädchen aus dem leisten 
-■' liuljahr als Tauücugen zu; ihre Stelle bei der Taufhandlung vertritt jedoch 
1 Mmicr. Wenn in einem Hause der Kindersegen sehr gross ist, bitten 
: r Eltern eine und dieselbe Person auch wiederholt zu Gevattern. Im All- 
mrinrn aber wendet man sich zunächst an Solche, bei deren Kindern man 
liier selbst Gevatter gestunden, dann aber auch an Verwandte und Alters- 
genossen der Eltern.') 

EifrenlbQmlicher Brauch, beiiiglich der Pathen schaft , findet bei unehe- 
1 Kindern in manchen Gegenden statt: im Fränkisch -liennebergi sehen 
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lengcbunir i 



d Taufeebrä 



mCJssen bei Unehelichen 
wenigstens sind für dn 
schreibt die Sitte im Sa, 

' Die 



der Regel drei Gevattern genomroco 
■ei dem Geistlichen Gebühren zu zahlet 
laltbale Unterfrankens bei Unehelichen vii 
sorgt für diese Anzahl. 



Pathen für ihre Kindei 
i Jüngling oder eine Jiu 



; Polen in Altpreussen ernennen 
Ehepaar, „die Taufeltem'" genannt, und t 

die den Täulling während der Taufe hallen. In der rhstischen Sd 
werden fünf Gevattern geladen, nämlich für Knabeo dre 
Frauen, für Mädchen drei Frauen und zwei Männern. Acht bis «ehn i 
lern nehmen die bemittelten Dorfbewohner Böhmens, und so gilt ca i 
vielen Gegenden Mittel- und Norddeutschlands bis hinauf nach Altprt 
noch immer für eine „gute" und „vornehme" Sitte, recht viele Paibl 
wählen, doch werden in einigen Gemeinden nicht mehr als drei P^ 
gelitten. 



6. Rechte ond PDlchleo der Pathen. 



Die Stellung des Gevatters 2ur Famili 
ein dem Verwandtschaftlichen ähnliches. 1 
bei den verschiedensten Gelegenheiten h 
(z. B. Kircbenlamnitz im Vogtland) überni 
Pathe die Vormundschaft; anderwärts hält 
durch Testament seinem Pathchen ein kle 
den Bulgaren kann das Kind den Gevatii 
die „Vertretung des Vaters" mehr oder w 
es noch altvaterisch hergeht, wi 
Hen neb ergischen, schlägt man di 



des Täullings wird fast I 
m zollen alle Familie 
le .\chlung. An ein 
mt beim Tode des 
3 der reiche Pathe för | 
les Erbtheil zu hinicrlassea 
beerben). Ucberall s 
oder weniger streng aufgcfasst Oq 
unter den Landbewohnern des FrAs 
Gevatterschaft nicht gern aus. sclbob] 



-th miti 
in hoher Achtung i 
: Vertraulichkeit ti 
Neun Gevattern sol 



; Ober neun Acker und eine Furche hergekommen Ist'S 
Gevatterschaft gibt namentlich in der Oberpfalz ein Moment ab fQr i 
Familienanschluss; wer hier für das erste Kind zugesagt hat, ist an ( 
sich auch bei den folgenden Gevaitcr. Es war, w ~ 
sagt, die geistliche Verwandtschaft, welche son: 
und unter den Gevaltcrlcmen herrschte noch jei 
richtigkeit, wie sie das alte Sprichwort meldet: 
Lichtmeaatage von einer Lerchenzunge essen. 

Wenn die Gevattcrslcuie im siebenbflrger Sachsenlandc i 
eingetreten sind, so reden sie nach dem üblichen Grussc etwa Folgt 
„Ich danke Euch, dass Ihr mich zur christlichen Gevatterin verlangt! 
gebe Gott, dass wir eine solche Gevatterschaft halten, dass Gott UM 
frommen Christen ein Wohlgefallen daran finden mftgen," Die ältcTBij 
hält, wenn sie und ihre jüngere Mitgcvalterin sich mit den Eltern tud <j 

eitern des Täuflings in Deutscb-Kreuz und anderen Orten SicbcnbQrgi 

„Gevatter aufnehmen" wollen, folgende Anrede: „Ich will euch auch acii&il 



7. rtll- und ftebenecvalleni. ,gg 

liitten, ihr wollet uns aufnehmen zu Gevatterinoeo ; wir versichern euch auch 
i'j Gevatterinnen zu sein, die Euch alle Ehre und Frcundsciiaft erzeugen, 
~>' lange uns Gott der Herr bei einander lässt leben." Darauf winl von 
cioer der alteren im Taufbause anwesenden Frauen, der Mutter oder 
iwiegermulter der Kindbetterin, mit denselben Worien, aber in anderer 
'cndnng „abgedankt."'! In der Regel sind es in der Oberpfalz immer 
je twei Familien, welche übereingekommen sind, in allen Fällen sich gegen- 
-ifig Cevatterdienst lu leisten. 

Jei« ist dies fast überall anders geworden. Die Ansprüche, welche die 
■^iiie vorschrieb, und die nicht unbedcuienden Unkosten, welche mit der 
Gci-atterschaf( verbunden waren, hatten zur Folge, dass man sich mehr und 
mehr dem Ebrenamte zu entziehen sucht, oder dass man die ursprünglich 
mit demselben verbundenen PHicbtcn einschränkt und vereinfacht. Allein 
ir""Ii immer hat das Cevatterstehen eine hohe Bedeutung für das Volk; es 
■i'iindct mit ihm nebenbei noch so manche zarte Beziehung. Insbesondere 
. rnnit man (z. B in Attcnburg und anderwärts) zu Gevattern Freunde oder 
: i.;e Leute, die einander nicht gram sind, und deren Bekanntschaft zu einer 
1 i-irath führen kann. Aus alter Zeit stammt wohl ein bei den Masuren herr- 
■ li'_-nder Brauch: Eltern, deren Kinder frühzeitig sterben, pflegen Hospita- 
htcn XU Pathen zu bitten, damit die zu Taufenden am Leben bleiben; man 
imclit also hiermit das Schicksal fUr das Kind günstig zu stimmen. 






. Alt- und Nebengevatter 

lufe geh ober 



Ein Paihe, der bei einem Kinde einer Familie Gevatter stand, wird dann, 
abermals ein Kind „aus der Taufe gehoben" wird, unter der Bczeich- 
"'Ü „.Altgcvatter" abermals zum Tauffesie eingeladen (.Altenburg und Vogt- 
d). Sir nehmen an allen Freuden dieser Feier Theil, doch müssen sie 
h wiederum an einigen Orten (.Altenburg) für Mutter und Kind Gesclienke 
'bringen. Ausserdem ist bisweilen die Schaar der Taufgäste keine geringe: 



werden z. B. in Holstei 
N.iehbam geladen. Sind 
Gtt'atier, so müssen dei 
I aber Frauen Gevatter 
I Kpielcu und 



eigentlichen Taufzeugen die nächsten 
Vogtland (Würschnitz) verheirathete Männer 
■raucn der Taufe in der Kirche beiwohnen; 
:vatter, so bleiben unterdcss die Männer im Kindtaufhause 
iken; man nennt hier die Männer und Frauen der Pathen 
igei-attcrn." In Thüringen (Gegend von Gotha und l'>furt) dürfen 
CcTattern „Züchter" bitten, d. h, ihre Väter, Mütter und Geschwister 
Taufe mittiringen, so dass sich bei einer grossen Taufe oft hundert 
ciasicllcn; hinter dem Eltersbcrge heissen die Züchterpathen auch 
'rotlgevattern." Wenn Pathen, Züchter und geladene Gäste nicht selbst 
Tanfe kamen, so hatten sie in Thüringen früher Geldstrafe zu erlegen. 
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Auch im Fra*iki»cb-Hotaebq gkc hoi (lu 

ciaig« ton »ciBai Kaneraden, die led^e Patiiia eisige Frt 

{[Iciteni (Z&dtter uad Zücbtenanen) mit zur Taufie. Im hessäsclieti 1 

f^bir^fc ku der Gevatter logar das Rcdn, ao viele Prenndc oder Fn 

al« er wül, „anf djM Kündbcit" cnszoladea; dieae vom Ce^-aae^ o 

Tairiglne lieiMcn .ganger*' oder „Zflcbler," idüsscd io die Kircl 

1'aule mifgelknt, dam aber aadi der Wöchnerin im Hanse ds 

miadestena einea DreibStmer, vercfaren. Im siebeobQrgei 

geben die Migeo. Patbcngniden, d. i. die Frauen der Pathca (Ejbi 

mit in die Kirche und wohnen der l'aufbandlong, wenn auch nidtt aa 

(J. Hillncr.) 



S. Tracbt der Gerattern. 

Bei nnserem Landvolk sckmDclu sich nach altem Herkommen da«] 
Mädcbett, das Gevatter stdit, mit einem eigenihOmlichcn , 
Gcjfendrn besonders gestalteten KopFpuiz. Das Hlubli und Scbapp« 
Fathinncn wurde 1636 in Wintcrthar verboten. In Schlesien 
„Jungfer Pailic" als Kopfzierdc die jungfräuliche Krone ; in wesdicfaen C 
der Lauiiis ist die Tracht der unverheirathcten Paihio die der ZOd 
bei der Hochzeit. Bei den katholischen Wenden der Obcrlausiu, iosbcs 
im nordwcNtlichen 'Itieiie derselben, besteht die Ebrentracbt der Jniq^ 
bei Kindtaufen in rothcn oder grünen Kopfbändero, weisser, kleidi 
Schör/e, aus Schnüren von Perlen und wcrthvoUen Münzen, welche ua 
Hals getragen, die Brust wie einen Panzer bedecken. Im ehemab slavl 
Aliciiburg haben die Gevatterinnen und Ehreojungfrauen als Kopfputl 
mit vielen Goldmünzen bedeckte Hormt, einen wcrthvoUen Familicnsc 
In Thüringen ist der Kopfputz der jungen Gevatterin mit rothen I 
verziert. Sie trägt einen Fltltcrkranz nod Spitzenkragen. 

Im Fränkisch-llennebergischen bat die ledige Pathin sai 
rinnen auf dem Kopfe einen kegelförmigen Aufsatz von rolhseidenem B 
jetzt statt dieses altcrtbü milchen Schmuckes einen Kranz 
ROalein; die vcrheiraiheten Frauen hingegen tragen Hauben mit schw; 
Hanüe; Mädchen und Frauen sind hier ausserdem mit einem grünen tud 
Rocke, unten mit hcllgrancai seidmeo Band, bekleidet, über welcbei 
schwerer blauer l'uchmantel mit ausgeschweiftem Kragen liegt; weisse tl 
wollene Strümpfe und Zeugschuhe tollenden den Anzug. Auch die Bin 
und MSnner haben im Fränkisch'Hennebergi sehen besondere Trad 
Pmhen; sie gehen in langen dunkeln Htiscn, blauem oder echorarxem ) 
womAglicb seidener Wcsie und Cylindcrhut, 

Beide Godcn erscheinen bei den Sachsen in Siebenbürgen 
bQchstcn Staate. Das Haupt der jüngeren Frau eiert das weisse S 
luch, welrhes mit sillicrtien und goldenen Bockelnadeln an der Bockel 






tefestigt ist. Von den Schulicm hängt im Sommer der schwarie 
„krause Mantel," im Winter der schwarze Schafpelz mit steifem Kragen 
hctab, dessen rauhe Seite nach innen gekehrt ist. Den Kopf der Jungfrau 
Gode schmückt der „Borten," von welchem mehrfache bunte Seidenbänder 
<lcn Rücken hinab bis auf die Fersen wallen. Ein silbcr- oder gold- 
vrirkter, mit Edelsteinen besetzter Gürtel, unter welchem vorn i oder 2 
farbige ScidentQcher über der weissen Spitzen schürze herabhängen, um- 
ediliesst den Leib. Schwarzglänzende, „grisledeme" Schuhe vollenden den 
festlichen Anzug.') 

Ledige Ce\'aitersleuic werdi 
■Tid Bändern am Rock und Hut geschmückt; 
■ r Gevatterin, besteht hier aus gebackenen E 
. iitern und GUaperlen und hclsst der „Schnatz." 
^ u Kopfputz der ledigen Gevatterin „Scliapel;" 
such der Braut aufgi 
den Zupfen und e\i 
ind die Tracht der Dote, 
1 Schurr m 



hessischen Vogelsgebirgc mit Blumen 
Kopfputz des Mädchens, 
jmcn mit schimmernden 



mit Flitter^ 
< lullcrin seidene Bänder : 
.nunicr. In Schwaben bcs 
au war, noch bis vor Ki 



In Betzingen nennt roa 
- besteht in einer hohe 
ieizt wird; dazu hat di 
langes Band am Nacke 

Spitzen 



ig- 



«cissen Spjtzentuch, die übrige Kleidung war ganz schwarz; der Kranz durfte 
nicht fehleti; war die Dote verheirathet, so trug sie eine Haube. Auch in 

ERbeinpfalz habi^n die Ge\attern bei der Taufe besondere .Auszeichnung 
Bircr Tracht: der Petter hat einen dunkeln Anzug und den von der Pathe 
reheftcteo „Backstrauss" aus künstlichen Blumen, oft eine wahre „Kubweide," 
«■1<T auch Rosmarin mit Bändern stolz auf der Brust. Im Vogtland schenkt 
' ingfcr oder Frau Mitgevatterin dem Gevatter ein schönes Tuch und einen 
rauss, welche er beide bei der Taufe am Rocke "trägt; auch wird (in 
' ürschniiz) dem Gevatter burschen ein rothseidenes Band an den Spazierstocfc 
lioOpfL So aufgeputzt wandelt der junge Mann durchdrungen vom stolzen 
' ' fahl seiner Würde, zur Taufe. — Als rechte Ausstattung und als äusseres 
. . icbcn der Würde gehört zur festlichen Tracht des Gevatters der sogenannte 
lieranerstock , der noch in manchen Gegenden bräuchlich ist, so in der 
-iscben Oberpfalz — ein spanisches Rohr aus alter Zeit, mit derbem 
stc. Dieser Stock ist dem Pathen heilig und erbt 
wenn der Gevatter zur Familie des Pathen auf 
er den Gevatterstock mit. 
i die Leute nie zur Kindtaufe, ohne ein reines 
t das Kind unreinlich wird. 



Erknopf und dctto Qua 
I Vater auf den Sohn; 

I kommt, so nimmt ei 

In der Wetterau gehet 

ttd «imziehen, weil sons 



Gewisse Handlungen, welche die localc Sitte vorschreibt, scheint man 
f befolgen, weil sie nicht blos das Alter heiligt, sondern weil man durch 
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sie auch etwas dem Kincie Heilsames auszufahren meint. In ers 
ist ein in Schlesien herrschender, gewiss alter Brauch anziißbreiittfl 
„Kindelvater" scheint sich dort früher heim Gange zur Beslellung des Tj 
eines weissen Stabes bedient zu haben, denn man sagt noch jetit hie u 
„mit dem weissen Stab zum Pfarrer gehen." Das ist jedenfalls die 
jenes in der Lausitz gebräuchlichen, von der Hebamme beim Geval 
getragenen Stäbchens, welches wir oben erwähnten, und dessen FarbCiA 
oder schwarz, sich je nach dem Geschlecht des Kindes richtet. 

Vor dem Abgang des Taufzugs lur Kirche segnet die Mutter dat 
ein und umhüllt es mit dem Taufzeug (Schwaben); die Mutter i 
zur Taufe vorzubereitende Kind selbst anziehen , damit, wie man in 
bcrg in Pr. sagt, es die guten Eigenschaften derselben erbL Zur Eia 
bei der Taufe wird in der Lausitz insbesondere ein Taufhemdchcn 1 
Das Tauf zeug musste in Schwaben die Dote mitbringen. 
Gegenden der Oberpfalz, e. B. in Roding, ziert die Hebamme 
aufs Schönste, legt ihn in die besten Windeln, setzt ihm ein Häubctu 
rothen Maschen auf, hüllt ihn in eine mit Bändern und Spitzen 
genähte Decke, streckt ihn auf ein Kissen aus und deckt Alles i 
Tauftuche von Musselin voll Falten, Maschen und Bändern zu; so i 
wird das Kleine zur Taufe getragen. 

Vor dem Taufacte versammeln sich die Gevattern und die 
Gäste entweder im Hause der Wöchnerin, um hier Etwas (in Schwabei 
Wein und Brod, in Sachsen und anderen Gegenden Kaffee) j 
oder die Vers.immJung der Gevattern geschieht in der Schule (.\1ta: 
In der deutschen Schweiz holt der Vater des Kindes zur Taufe i 
selbst ab. — Kaum ist m der Rhön") die Mutter eines Sprösslings j 
so werden schon die Vorbereitungen zur Taufe getroffen, und der J 
Weltbürger wird auch bei der grimmigsten Kälte naiürUch in grosse 
tuge zur Kirche gebracht. Der Vater oder ein Verwandter gehen mit 9 
Kruge Schnaps voraus und lassen die Vettern vor ihrem Hause einen Zuf 

Um den Täufling zur Taufe abzuholen, gehen im siebcnbörger S 
lande die beiden (weiblidien) Goden zusammen in's Taufhaus u 
die diesem näher wohnende von der entfernter wohnenden, oder die f 
von der jüngeren Code abgeholt. 

Bevor die Pathen das Kindtaufshaus verlassen, um das Kind «ir ^ 
in die Kirche zu bringen, wird an sehr vielen Orten (i. B. zu Oelsi 
Vogtland) ein Vaterunser gebetet. Im Vogtland herrschen noch i 
Ror^ehen der Pathen manche abergläubische Gebräuche: es werdcc 
über die Stubemhür zwei Gabeln oder Messern geslcckl, auf die i 
Gesangbuch legt; auch muss, wenn man d.-is Kind zur Taufe trägt, die 1 
nerin eine ganz alle Pelzmütze mit langen Bändern aufsetzen, eine i 
Jacke anziehen und im ganzen Hause herumgeCilhrt werden, damit dfts gniue 
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Mäancfaen ihr nichts anhabe {PI au schwitz); anderwärts wird die Wöchnerin 
■■\i nach der Taufe herumgerührt (Dßrfcr um Oelsnitz), dann förchtct sie 
■ih während ihrer Woehenzeit nicht und kann auch von keiner Krankheit 
■'■(allen wenicn. In anderen Gegenden legt man eine Axt an die ThOr- 

• 'hwclle, (laniit die Hebamme, wenn sie mit dem Kinde zur Kirchlaufc geht, 
^.irr.brr hinwegschrcitc, denn hierdurch wird das Kind vor Zauberei ge- 

^diüUt. 



^^ 10. Haus- und Kirchenlaufe. 

Während früher wohl ganz allgemein in Deutschland die Taufe in der 
Kirche »taufand, hat sich jetzt in vielen Gegenden die Haustaufe eingebürgert, 
■ ',tä Wort „Huustaufc" ist in Bayern auf dem Lande gänzlich unbekannt, da 
'■r Bauer strenge an der alten Sitte festhält, wornach die Taufe von Neu- 
.:::horcncn in der Pfarrkirche stattfindet. Ist nun der Gevatter oder die Ge- 
ittitrin besorgt, dann wird das Kind in Windeln geschlagen, fest „gefälscht" 
iijil dann geilt es fort zur Kirche, mag dieselbe noch soweit entfernt sein 
Hill Sturm und Wetter hausen mit drohender Gewalt und Gefahr.') In 
■1-jcklenburg und in Altpreussen werden die Kinder noch immer zur Kirche 
.ciragcn, in Ohlenburg findet die Taufe in der Kirche oder in der Pfarre 
Mtf; an der OstkQstc Schleswigs, in Angeln, sind die Taufen in der Kirche 
r^Ifach abgekommen; man bringt die Täuflinge nach dem Pastorat, Wohl- 
i.ibcnde holen den Prediger in ihre Häuser. In Ostfriesland findet gewöhn- 
> h Haustuufe statt. In Hessen hat man sowohl Haus-, als Kirchentaufen; 
111 Fränkisch-Henncbcrgischen findet auf dem Lande die Taufe in der Kirche 
;.nt, dagegen sind in der Stadt (Meiningen) Hauslaufen in Gebrauch; auch 
UB aAcbsischeo Erzgebirge behalten bürgerliche F'amilicn noch die Taufe in 
^riar Kirche bei, während man bei höheren Ständen meist zu Hause taufen 
^PpK. In Süddeu Ischland bangt man noch allgemeiner an der Kirchtaufe; so 
wird in der baierischeo Oberpfalz schon innerhalb der ersten 34 Stunden 
Im Kind Kur Kirche getragen, um getauft zu werden, mag die Kirche auch 
"ipcU so viele Stundco entfernt liegen (nur in protestantischen Gegenden wird 
ihdie Tage zugew.irtct); dagegen hat man in München und anderen Städten 
'i'i Taufen in der Pfarrkirche am Taufl>ccken schon vielfach aufgegeben 
-tili zieht die Taufe im Hanse vor. Die Serben der Lausitz laufen meist in 
'.-t Kirche, selten im Mause; bei den in Oestreich wohnenden SQdslaven 
\Lkoatica, Slavonicn) begibt sich der Geistliche zur Taufe in das Haus. 



u. Wer tragt das Kind zur Taufet 
I In der Regel hat die Hebamme die Paicht, das Kind zur Taufe zu tragen; 
^at ea in Oldenburg, Hessen, Westfalen, Waliis, Steiermark etc. In einigen 
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Gegenden, z. B, in der baicrischen Oberpfalz, trägt sie das Kind ( 
RQckcn, indem sie dasselbe in ein grosses Linnen schlägt, 
der Brust befestigt; in Hessen und sonst autneist hält sie es in ihreo / 
In Altprcussen hat das Amt, das Kind EU tragen, die Pathfrau, „Taufnu 
„Säugemuttcr" genannt; auch in Schwaben trug die Dote das Kind : 
Armen, neben Ibr liefen Weiber, Mutter und Schwester der Dot 
Thüringen trägt die Hebamme das Kind beim Zug in die Kirche, doch] 
Zug aus der Kirche herrscht dort folgender Brauch: Wenn der 
verheirathet ist, so trägt dessen Frau das Kind zum Hause zurück, 
unverlieirathet, so übernimmt dies seine Verlobte. Im Vogtland trägt i 
sowohl zur, als aus der Kirche der jüngste weibliche Taufzeuge, wej 
Kind ein Mädclien ist, der jüngste männliche Pathe, wenn es ein Knab^ 
in der Lausitz übernimmt das Tragen entweder die jüngste oder die 1 
Pathe. Bei unehelichen Kindern wandert in der baieriscbcn Oberpfaw 
Hebamme mit demselben allein zur Taufe, und in solchem Falle l 
Vogtland die das Kind tragende Hebamme nur eine Weibs- oder 1 
person zur Begleitung, In Schottland war von jeher von Wichtigkej 
Wahl der Frau, welche bei der Taufe das Kind zur Kirche brachte.') i 
sonderbare Gewohnheit herrschte früher im Kirchspiel Danmark Ja Schwü' 
dort ritten sonst die Gevattern mit dem Kinde zur Taufe in die Kir 



13. Sprucb vor dem Kirchgang. 



Bc%or nun die Hebamme odei 
r Taufe mit dem Säugling 
die Arme mit einem Spru 
baierischen Oberpfalz, im Vogtland, 



der 



e Ge\attern den Gang in 
legen sie denselben noch der ) 
n mehreren Gegender 
der Lausitz etc., lautet: „Einen t 



trag' ich fort, einen Christen bring' ich wieder." .^uch im aicbeabU 
Sachsenlande ist nach J. Hillner beim Austragen des Täuflings aac9 
cUcrlichen Hause die Redensart gebräuchlich: „En Hiden dro' mer I 
en Krästcn hoffen mer weder ze brän'en," Man antwortet hierauf: 
Segen ircn Ausgang und Aegang ! " In katholischen Thcilcn der Rhdl 
geschieht dies unter Bekreuzigung mit den Worten: „Evin Jude | 
und ein Christ kommt wieder." Bei den Mastiren sagt die Hebammea 
dreimal: „Ich nehme einen Heiden mit und bringe Euch einen < 
zurück." Unzweifelhaft stammt dieser weitverbreitete Brauch aus j 
früher Zeit. 



Das Zeichen zur Tai 
Läuten der Glocke. 



13. Zug t 
gibt in 



' Kirche. 

len Dörfer 



„Ütnn (Dil ilor Crpiitte Fcicckiaoec 
BcEtDial >ic du celleblE Kind 
Ai>f Hino Lcbo» tnum Ganee, 
Uta E* iq SiUlnfc» Arm V-ginol." 

LFräakisch-Hennebcrgischen gibt dies Zeichen die kleine Glocke, das so- 
Kconclcsgliickle, Im Mittelaller brachten in Deutschland viele 
I ihre Kinder mit Musik oder unter Glockengeläute zur Taufe, „weil 
C taub worden, oder die Stimme vcrliirer." — Beim ersten Schlage 
linr Glocke, die zur Kindlaufc geläutet wird, erhalten die Geschwister des 
I iuflingB von der Hebamme in Thüringen den sogenannten „Zäppelkuchcn" 
K artoffelkuchen), den sie sofort unter die Kinder austbeilt. In Thüringen 
i.id in Sachsen erhalten entweder jetzt oder zuvor die Geschwister des Nen- 
;:!>orcncn Zuckerdütcn, welche angeblich der „Klapperstorch" mitbrachte, 
' II) man auch die Ankunft des Kindes verdankt. 

Nun setit sich der Kindlaufzug zur Kirche in Bewegung; derselbe heisst 
[Q der Rheinpfalz „die KindschWf". Noch vor aoo Jahren ging es dabei oft 
rtcht lustig zu; nach einer Polizei Verordnung des ChurfQrsienihum Sachsen 
.lus dem Jahre 1661 gingen bei diesem Taufzuge die Bauern mit dem Kinde 
in die Bier- und Weinhäuser, bezechten sich dort und haben dabei öfter die 
Kinder unterwegs verloren und in Lebensgefahr gebracht. Dies passtrt nun 
wolil nicht mehr in Deutschland, dagegen werden in Oesterrcich noch jetzt, 
■A.r_ Dr. Güntner') berichtet, bisweilen Kinder beim Wege zur Taufe ver- 
■ ircn oder im Wirthshause vergessen. — Früher trieb man bei der Taufe 
. irrhau pt recht üble Scherze; so soll es im Mittelalter in Deutschland nicht 
^f^ltcD vorgekommen sein, dass man den Täufling auf den Altar oder in ein 
Wirtbsbaus legte und ihn von den Taufpathen mit Geld loskaufen Hess. 

Der Zug nach der Kirche bat überall seine bestimmte Ordnung. In der 
etnpfalz schreitet voran der Säugling auf den Armen der Hebamme (in 
r Ostpfalz — der „Gödel"), dann der Fetter (Gevattersmann oder Patbc); 
i folgen der Vaier und das übrige Geleite. In der baieriscben Obcr- 
c (Neukirchen und Neustadt) und ganz ebenso im baierischen Vogtland 
1 Hof) eröffnen Gevatter und Vater den Zug, die Hebamme trügt 
t Kind, und die Gevatterin gibt der Hebamme das Geleite. In Oberbaiern 
iufling die Hebamme, der Vater und der Gevatter, sowie 
sengen und Gäste. Im Fränkisch-Hennebergischen (Gegend von Mci- 
at) eröffnet der Vater gravitätischen Schrittes den Zug; ihm schücsst 
k die Hebamme mit dem Kinde an; sie trägt es im Mantel, über welchen 
l scbßnei buntes Tuch geworfen ist; nach ihr kommen der Paihe, die 
P.ithin mit den Züchtern und die übrigen Geladenen. Im sächsischen Vogt- 
...He (l>ei Würacliniti) gebt der Zug im „Gänsemarsch" Eines nach dem 
Tidcrcn, zuerst die Paihcn, und den Schluss macht die Hebamme mit dem 
kiade. Jm sächsischen Erzgebirge werden die zwei Neben genauem in die 
Ae gdaliren, der oder die Pathe aber zur Abholung des Täuflings in 
I Kindtau fshaus. In Thüringen ist die Zugordnung folgende: Zuerst Kind- 
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taufsvater, dann der oder die Gevattern, hierauf Hebamme mit 
zuletzt die Gäste. Bei der Taufe befinden sich im Lechrain blos Al^ 
vatter und die Hebamme. Im Kanton Wallis (bei Visp) trägt die HoS 
das Kind, und die beiden Gevattersleute begleiten sie dahin. Im £tsi$ 
in Tyrol setzt sich nicht etwa eine feierliche Procession in feierlicher 
gange aus dem Woiinhause der Familie in Bewegung, vielmehr gebe^ 
die Palhin und der Pathc ganz allein mit dem Täufling zur Kirche, 't 
jene auf dem Gcbirgspfad voran schreitet, von dem Pathen, der dqS 
auf einem Kissen in seinen Armen trägt und meist ein kräftiger, fcsict 
ist, vorsichtig geleitet. 



14. Featlicbkelt und Ceremonie beim Zug 2ur Kirche 
Das Kind wird, wenn es in Unterfranken (Wcrngrund) i 
tragen wird, in feiner Weise vom Thürmer angeblasen; hieno crküaj 
eigenes Taufglöcklein im Würzburger Spessart; bei Uneheücben ■ 
bleibt dies. 

Beim Kitidtaufzug fallen in der Rheinpfalz auf allen Wegen 1 
Schüsse; in der Oberpfalz wird das Kind beim ersten Kircbganj 
Thurme, Raths- oder Wirthshause aus angeblasen, auch angeschossö 
Zeichen der Freude der Eltern, zur Ehre dem neuen Wellbürger 
Gevattern; so wird auch zu Falkenstcin die Taufe „angeschossen, 
die Gevalierleute anlangen, mit drei Schüssen, wenn es ein Knabe, 
wenn es ein Mädchen ist. Weit weniger Umstände macht man u 
thum, das ebenfalls in der Rheinpfalz liegt: die Hebamme wickelt dsl 
in ein Kissen und darüber ein 'I'uch, die Gevatterin huckt es fc 
auch bei Sturm und Weiler, bei Schnee und grimmer Kälte, und im.] 
orte angelangt, auf dem nächsten Wege in's Wirihahaus zu e 
Schlucke. So grosse Gegensätze in kulturhistorischer Hinsicht findet 1 
den Orten einer und derselben Gegend. — Auch in der Laus 
Gang zur Taufe ein Absteigequartier besucht. Beim Zug zur Kircbtt;] 
im Siebenbürger Sachsenland die Pathen meist direct in die Kirche 1 
warten die Coden in der Sacristei. 

Während des Zuges zur Taufe werfen in Thüringen (Neustadter 
Jungfrauen und Frauen Kuchen Stückchen nnter die Kinder auf der 
oder die Hebamme nimmt Kuchenscückchen in einem grossen Tuche 
Kirche und theilt sie nach der Taufe an die vor der Thür harrcndi 
aus (in Niedcrsynderstedt) ; zurück in's Haus darf kein Kucbciul 
kommen, denn so viel Stückchen xurückkämcn, so viel Geschwister 
dem Täufling nachfolgen, Weis.ics Rrod statt des Kuchen thcill die 
der Slovenen in Krain beim Taufgange unter die Kinder aus;.tliut 
nicht, so rufen die Kinder: Der Wolf fresse dir das Kindl — In Si 
traf an der Hausthür des Säuglings die Dote zwei ledige Bursche, 
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vor der Hausiliürc binhidten, bis sie ein Trinkgdt! 
kamen; auch fidt-n Scliüsse zu Ehren der Doic In Roussillon (Frank- 
i.;h) lieisst es: Wenn man ein Kiod zur Taufe trägt, soll man ein Siück 
od auf den Täufling legen, welches der ersten Person gegeben werden 
.]3S, wdthc dem Zuge begegnet.') 



15. Spruch nacb dem Kirchgang. 

Ebenso ausgebreitet ist die Sitte, dass die Pathen oder die Hebamme 

iri ihrer Rückkehr aus der Kirche den Täufling der Mutter wieder mit dem 

-pruche übergeben; „Einen Christen haben wir fortgetragen, einen Christen 

ringen wir wieder," wie es in Thüringen etc. heisst. Dagegen setzen im 

> ' igtlandc (Würschniu) die rückkehr enden Pathen diesem Spruch folgende 

iVurte liiniu: „0er liebe Gott hdf ihn Euch gross liehen und lass' Euch 

•-! Ehre und Freude daran erleben," Und in der Altmark tritt jeder Pathe 

:iii dem Glückwünsche »ur Mutter; „Einen Heiden haben wir weggetragen, 

ncq frommen Christen bringen wir wieder; unser Herr Gott mag ihn 

.rtciisco l.-issen, ihm bald zu einer Frau verhelfen, und dass er reidi und 

• ' Ij^ werde." Wenn im steierischen Oberlande die Gevatterin das Kind 

itim bringt, sagt sie: „An juda höbe m.% fuattrage und an Kristc bringa ma 

•i'ieda »rugg." Achnlich spricht in der Obsrpfalz die Hebamme; „An Hoidc 

luh i furitrogc, an Christe hob 1 braucht." In Altenburg wünschen Gevat- 

und Kindlaufsvater von der Taufe in das Haus zurückgekehrt zunächst 

Ick, wobei sie das HOtchcn lüften; die Antwort lautet: „Das helfe der 

Gott und bestätige Euren Wunsch." Bei den Wenden in Niedersachsen, 

[che das Kind im Hause taufen lassen, nähern sich die bejahrten, schwarz 

.Icideten Frauen zuerst, ohne die Anwesenden zu grossen, der Wiege, 

I geben dem KiniJc den Segensspruch: „Gott segn's;" erst dann begrüssen 

Mutter und Vater des Kindes. — In Brabant (Belgien) mit rein vlümischer 

älkcrung, trägt die Pathin das getaufte Kind in das Zimmer der Wüch- 

und übergibt es mit den Worten; Moeder! ik brcng u ecn Kerstckind. 

:h bring euch ein Chrislenkind)! 



Achtes Kapitel. 
Die Taufhandlung. 

Sdioo in früherer Zeit wurde Seitens der christlichen K 
buhe Bedeutung und Wirkung fär das Seelenheil der 
irtebeo. Daher erklärt es sich, dass man sich beeilte. 



rche der Taufe 
Menschen zu- 
auch das neu- 



geborene Kind durch diese heilige Handlung so bald als mögltc 
christliche Gemcinscbart aufnehmen zu lassen, um es dadurch um 
der damit verknüpften „Gnadengüter" ihcilhaftig zu machen. Allein J 
schon die heidnische Zeit der Germanen forderte die raögUcbat baldig 
nähme der Taufe. Darauf deutet der württerabergische Aberglaube: 
taufte Kinder kommen unter das wüthcnde Heer." ') 

Von den eigentlich kirchlichen Ceremonien sprechen wir i 
zumeist nicht von der Volkssitte, sondern von den Kirchenbchordee 
geschrieben sind; doch lassen letztere auch eine Reihe von Volksgebi 
zu, wie bcispieia weise aus der Schrift: „Die gute alte Sitte in AttpreiM 
(Königsberg i86z) von C. H. Hintz, her^■orgehl, welcher die amilicl 
richte der e\'angelischen Geistlichen benutzte. 



. Allgemeine Bedeutung der Taufe. 



Aus heidnischer Zeil 
heimische Anschauung, i 
fechtungen der Bösen {dei 
Gottheit) schätze. 



stammt gewiss 
ass die Taufe 
Hexen und des 
Bcdeurung legen 



: bei uns im Volke noch i 
zauberhafter Weise i 
jfels als Nachfolger der sei 
im Allgemeinen der Was 



auch diejenigen nichtchristlichen Völker bei, welche das Kind durch das fl 
oder Begiesscn feierlich einweihen. 

Wir werden später an einer anderen Stelle') über die Bedeutu 
Wassertaufc als Einwciliungsact des Kindes sprechen; hier berücksid 
wir nur die Volkssitten bei der christlichen Taufe, die in Alipreusscn n 
das „Christen" hcisst. Aus manchen Bezeichnungen und gebräuchlichen f 
jungen geht hervor, dass Vieles aus der ältesten Zeit ihrer Einführung v 
So heisst das Taufbecken in München etc. noch immer der „Tatif 
na»s aber die Taufhandlung in der Kirche vorgenommen werden i 
scheint Vielen noch immer ganz nothwendig; in Unterfranken faeisst f 
npielsweise, dass die Haustaufc nicht die gleiche Wirkung gegen i 
xuubcrung dea Kindes besitze. Allein nicht blos in Deutschland kooilH 
der freien Auffassung die Kirchtaufe mehr und mehr ab: jetzt werden \ 
in Schweden (c. H. Kirchspiel Danmark) die Kinder nur noch I 
oder im Hnusc getauft. Notb- und Haustaufen sind in .Altenburg i 
nicht beliebt. Doch hat die Taufe an sich in den Augen des 
Ijrciiinnten Volks für das Kind die Bedeutung des höchsten Wnbc 
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L'nier Anderem gebt Jies aus folgendem althergebrachten Gebabrcn eines 
> hl deutschen Volkssiammcs hcr\'or. 

Der Familienvater hat im siebenbürger Sachsenlande zunächst die sorgen- 

ille Pflicht, beim „wohl ehrwürdigen Herrn Pfarrer" die Taufanzeige zu 

ichen, wobei er klopfenden Herzens eine wohlgesetxte Rede hält. Er 

iiicbl sicli gewöhnlich Sonnabend Abends während des Nachtgluckeniäutens 

.11 seinen Sonntagskleidern auf den Weg. In Deutsch-Kreuz und anderen 

Oricn richtet er an den Pfarrer folgende Ansprache: 

„Rrstlicb will icb es nicht unterlassen, dem lieben Galt lu dankCD. 
für die vielßllige Gnade und GlQcksellgkcit, die er stündlich und UkIJcH 

Ian uns erwiesen lial, Indem er uns erhallen hat in ziemlicher Gesundheil 
und in einem miltel massigen Frieden, Wir wollen ihn aber auch ferner- 
hin anflehen, dass er uns nur dasjenige lukommen lasse, was uns nQltlich 
1 






sscn wollen in 

jr mit zeitliche 

nehmtich mit 



1, dass uns Golt 
Ehestande, son- 

vergängUchen Gütern, 
inem lieben Söhnchen 

Menschen in Sünden 



und dienlich s 

der Herr nicht unECseguet hat w 
dem er hat uns gesegnet nicht r. 
sondern auch mit Leibesfrüchten 
(Töchierchen), Da wir nun w 

empfangen und geboren werden, so komme ich als christlicher Vater und 
bitte den WohkhrwGrdigen Herrn, unser Kindchen zur heiligen Taufe 
lu befördern, damit es seinen Namen erhalle und in das Buch des Lebens 
aufgeieicbaei werde." 
Hierauf antwortet der Pfarrer mit einigen passenden Worten, etwa wie 



f^ 



.Es freut mich, dais Euch der Herr gesegnet hat in Eurem Ehestände j 
icb will die heilige Taufhandlung an Eurem Kinde vollziehen und es von 
der leiblichen Geburt zur Wiedergeburt befördern helfen."') 
In die Kirche kommen zur Taufe in manchen Gauen, z. B. in Altprcusscn, 
fi'clit bltis die Pathen, sondern alle geladenen Gäste. Während in Altenburg der 
' iicr bei der Taufe zugegen sein muss und beim Wegbleiben einen Thaler 
:rjfc zu zahlen hat, sind die Eltern bei den Masuren nicht gern zugegen, 
Uli auffallender Weise sind in Angeln (Ostküsie Schleswigs) die geringeren 
•nie nie bei der Taufe ihrer Kinder zugegen; geschieht hier die Taufe im 
T-digerhausc, so hält wälirend derselben der Vater oft mit dem Wagen 
r.iusscn vor der Thilr; wird aber die Taufe im Ellernhause abgehalten, so 
r hen die Eltern oft in dem Augenblick hinaus, wenn die T.-iufhandlung be- 
::inL Bei der Taufe in der Kirche vermisst man in Angeln die Eltern jedcs- 
il, wenn dieselben auch sonst die eifrigsten Kirchengänger sind. 

Bemerkens WC rth ist, dass in manchen Gegenden den unehelichen Kindern 
'iwinse Ehren in der Kirche bei der Taufe versagt werden; so wird in der 
lierUchrn Oherpfalz die Taufe vom ThOrmcr durch einen Choral, den er 
■V-W, eingeleitet; doch wird diese Ehrenbezeugung nur ehelichen Kindern 
TbeO. 



I) Job.Ktlln< 
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a. Wer hält das Kind beim Taufen? 

Im Norden wie im Süden Deutschlands ist es 
Gevattern den Täufling während des Taufens in den 
tragen; d.h. in Mecklenburg derjenige von den drei Gev: 
Gcschlechte nach allein steht; in Oldenburg muss der 



weiblichen, das Mädchen hingegen von einem männlichen Pathen 
werden, „sonst wird," wie es heisst, „das Kind unvcrheirathei ste 
dagegen wird in Ostfriesland das Mädchen bei der Taufe ■ 
der Knabe von einem Manne gehalten. In Thüringen und in Sachse 
die Hebamme während der Taufe einem nach dem andern von den ^ 
zeugen das Kind in den Arm , wober auch die Reder 
Taufe beben," — Wenn alle in der Kirche bei der Taufbandlung im am 
bürger Sachsenlande versammele sind, so hält der Prediger hier die T 
rede; in manchen Ortschaften des Unterwaldes stellen sich die Paihc 
Rechten, die Coden (weibl, Pathen) zur Linken des Geistlichen. 
Taufstein geben oft die Patben voraus, dann folgt die Hebamme und s 
lieb die Goden; diese geben häulig zwischen den Patheo (in der Reih^ 
es folgt dem ältesten Pathen die älteste, dem jüngsten die jflngate I 
Bei der Taufhandlung hält die älteste Code oder die Hebamme dafljf 
über den Taufstein und zwar häufig mit dem Gesicht nach abwärts | 
so dass der Geistliche und die Taufieugen ihre Finger auf das HinIC 
des Kindes legen. Dies scheint früher allgemein gewesen lu sein; 
rühren die Taufzeugen mit den Fingerspil;ien die Scirne des ' 
(Job. Hiliner). - Das Amt, „das Kind über der Taufe zu haUemJ( 
bei den Wenden Niedersachsens der älteste Gevatter, ebenso wie 1 
Wenden im Vogtland (Oelsnitz), doch nimmt das Kind im Vogtland (R 
bach) häutig auch die Hebamme auf die 
Lausitz bat man denselben Brauch, wie in Ostfriesland, d. h. der Knabl^ 
vom Pathen, das Mädchen von der Pathin gehalten; bei den in Od 
wohnenden SQdslaven (Croaticn, Slavooien etc.) wird das Kind voa<j| 
Taufpathen gehalten. 

In Schweden (Kirchspiel Danmark) erhält der Geistliche bei dcc^ 
das Kind von der vcrheirathetcn Gevatterin, gibt es nach der Taol 
„Jungfrau Gevatterin," und diese bringt es der Mutter wieder. 

In Altpreussen legen die Pathen insgesammt die Hände auf das] 
entweder beim Segen oder beim Vaterunser; in 'JTiüringen u. a. 
sie während des Segens ein weisses, über den Säugling au^ebrc 
das Westerhcmd. 



3- Westerhemd und Taufkleid. 
Statt des Tuches, das man jetzt ziemlich allgemein bei der Taufe über 
k Kind ausbreitet, ist noch jetit in manchen Gegenden das sogenannte 
■esterhemdchcn" im Gebrauch. Dasselbe erbt im Vogtlands in der Fa- 
fon und wird nach der Besprengung mit Weihwasser dem Täufling 
r das Gesicht gedeckt und während des Segensprechens von den Pathen 
n den Enden gehalten. Dieses Tauf- oder Weste rhcmdchen wird in der 
■ .lusiti nach dem ersten Kirchgange der Mutter an die Vorhänge des Wochen- 
■its gesteckt, bisweilen hängt man es auch bei einem Knaben an eine Sense, 
l<<-i einem Mädchen an einen Spinnrocken. 

Das Taufkleidchen, das man dem Kinde anzieht, heisst in der Schweiz 
.Güttichitil;" ausserdem macht man dort dem Kinde, uro es hübsch zur 
taufe auszustatten, aus künstlichen Blumen ein Tauf-Tschäppli als Kinder- 
ii;iubchen; sowohl Taufkleidchen, als Taufhäubchen werden in der Schweiz 
.ichi Tage nach der Taufe, wenn die Paihen lum Tanzen fahren, noch ein- 
m,il angezogen. Bei den Wenden der Lausitz wird das Kind in ein weiss 
ilirrnogenes Bettchen gelegt, das mit vielen buntfarbigen Bändern umwunden 
ind mit einem bunten gestickten Tuche bedeckt ist. Bei den Südslai-en 
Fl Ocsterrcich (Sjrmien etc.) ist die am Kinde während der Taufe hängende 
Rinde (Povoj) aus gefärbter Wolle gemacht, an deren vier Enden lange 
Quasten herabhängen; letaere haben meistens die Nationalfarbc. In Frank- 
reich gehört zur vollen Ausstattung des Täuflings: das Taufhemd (chemise 
i).iptismale1, das Tautkleid (robe baptismale) und ein Tauftuch (drap baptis- 
m.il). In Ivngland ist das Taufzeug (christening apparcl, christ. dress) ein 
I'auf-Hemd oder -Kleid (bapiismal robe) und ein Tauf -Tuch (bapiismal cloth). 



■ 4. Aberglaube beim Taufen. 

Das culturhiatorische Gemälde, welches wir vom Taufwesen ausführen 
wollen, würde ziemlich unvollständig sein, wenn wir die charakteristischen 
abergläubischen Meinungen und Handlungen unberücksichtigt Hessen, an 
welchen das Volk wie an allen eingewurzelten Vomrtbeilcn mit grosser 
7.1higkdl featbalt. Man wird sehr leicht verleitet, In all' diesen Zügen Nichts 
il'. ein buntes Spiel der Phantasie, ein wunderliches Gedanken-Kaleidoskop 
. j finden, bei dem man Sinn und Verstand vermigst. Allein die Gedanken 
■ iti'i Meinungen des Volks sind auf diesem Gebiete des Tauf- Aberglaubens 
n xweifachcr Hinsicht merkwürdig. Zunächst ist es die grosse Mannigfaltig- 
krit der KinllQsse und Einwirkungen auf das Kind, welche das an übernalOr- 
li'-!)c Kräfte glaubende Volk thatsächlich annimmt. Zweitens weisen gewisse 
onderbarc Vorstellungen hinsichtlich ihrer Entstehung auf ein sehr hohes 
Mienbum hin. Denn ohne Zweifel entwickelten sich dieselben schon in einer 
/Icit, wo die Vorfahren noch die Macht der Götter oder die zauberhaften 
^H^ifiecte unerklärter Vorgänge in der Natur fürchteten, Das Volk behielt 
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iraditionell die Vorstellungen bei, nachdem es schon längst die cbrisiltclft' ■ 
Taufe angenommen. Der alte Aberglaube blieb mit seinen Wurzeln in Sinn 
und Geroüth des Volkes haften, und die Ranken dieser Scbliagpflaore hingen 
sich an jedes einzelne Moment der Taufbandlung. * 

„Die Taufe," sagt Wuttke '), „wird vom Aberglauben hastig ergriffen, 
und das Geistige in Acusserliches, die Erlösung vom SittlichbQsen in Er- 
l&suDg von äusserlichem Uebei verwandelt; sie wird gewissermaassen als eine 
kirchliche Zauberei betrachtet, und das Taufwasser daher als Zaubernittel 
behandelt, beides naturlich besonders zum Schutz gegen Behexung und Bflstt 
und zur Erlangung von ErwQnschiem," Wir fügen hinzu: Nicht blos die 
Taufe selbst, sondern auch Alles, was mit und neben ihr vorgeht, erhälc eine 
mystische, für das jetzige und künftige Leben des Kindes ominöse BcdeutuoK 
in gutem oder bösem Sinne. 

Der Tauftag, den man wählt, ist für des Kindes Wohl nicht gleichgQltig. 
Man lässt nicht gern in der Charwoche taufen, denn das Kind würde dann 
leicht sterben (sächsisches Erzgebirge). Am Frauentage (Maria Vcrkllndi- 
gung) in die Kirche getragen, sollen die Kinder bald sprechen lernen (Basel). 
Bei der Taufe soll man recht lange läuten, dann wird das Kind klag 
(sächsisches Erzgebirge); wenn dagegen die Kirchenuhr schlägt, währenil 
zur Taufe geläutet wird, so stirbt das Kind bald wieder (Vogtland). 

Der Name des Kindes darf vor der Taufe nicht genannt werden, sonst 
lernt es schwer sprechen (Hannoverisch -Wcndland u, s. w.). Wenn die 
Kinder leben bleiben sollen, und man verhüten will, dass sie frühzeitig steH>en, 
so soll man sie Adam und Eva nennen. Wenn die ersten Kinder die 
Namen der Eltern bekommen, so sterben sie noch eher, als die Eltern.') 
Auf dem Wege zur Taufe darf die Pathin nicht fragen: „Wie soll uoscr 
Kind heissen?" sonst wird es vorlaut (deutsche Schweiz). Frag^ in 
Schottland vor der Taufe ein Fremder, welchen Namen das Kind erhalten 
soll, so antwortet man ihm geheimnissvoll : „Es ist noch nicht aus dem 
Hause gewesen," denn es gilt für unheilvoll, das Kind vor der Taufe t>« 
irgend einem Namen zu nennen. 3) 

Wenn die Kinder ungetauft sterben, so werden sie nicht wie diejenigCB) 
welche getauft sterben, von den Engeln in .^Ilem unterrichtet, was lUT 
Seligkeit nöihig ist. Ungciaufte Kinder sind der Vertauschung mit Wechsd- 
bälgen ausgesetzt (Oldenburg). Damit das Kind nicht etwa ungetauft sterbe 
und hiermit in Gefahr komme, unruhig umherscb wärmen lu mQsscn, bcdlr 
man sich in Schottland*) möglichst schnell xu taufen; und da die Taufen 
in den Kirchen gewöhnlich Sonntags stattfinden, so ist es vorgekommen, 
dass am Sonnabend geborene Kinder oft weit Ober Land am nächsten Ta£e 

1) AdWulIke,PRif..DetdcuIid>eVolk>*bc(iI*'>l>d-Gcre"**n. lAuII, Bel^ifUs' ^jAl—J^ 

2) G«siri«£- RofL^Dpliiloaopliie, odor «vtrichiix* Untenurhuiif dcrtr ton *ieleB t 
Vftiltttn bocliceluüiaion AbttgUubc« iK. Von den, da aacm jedwtiai tlie WkkitKii l 
uget. OKmniii 1707 nnd i;ii>>i Vert t^aeioriiul L >fl uai ii. 

t3 Jame* Nspiir, Folk-Lorc in lAr Wcu nl SiolUnit. Itj^ 

\) f. Nsplcl, (lucItHI. 
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Kirche {rebracht wurden, damit i 
blieben. (Vgl. oben S. 96.) 

Alles, was die Gevatiern am Tauftage vornehmen, hat Einfluss auf das 
kihiftijje Wohl des KinJes. Diese Ansicht, dass mar die Pathen hinsicht- 
litrh ihres Verhaltens fßr das Wohlergehen des Täuflings verantwortlich 
machen darf, herrscht in allen Gauen Deutschlands mehr oder weniger; 
wir findrn sie in mancher Form und Gestalt. Alle guten und bösen Eigen- 
schaften der Pathen erben sich auf das Kind Ober, so sagt man in Olden- 
t.urg. Besonders wichtig aber ist ihr Benehmen am Tauftage. Vor dem 
Kirchgange zur Taufe muss der Pathe ein tri schge wasch enea Hemd anlegen 
'I'rlnltisch-Hennebergiach), sonst wird das Kind unsauber (sächsisches Erz- 
.tjbirgc), oder sonst stirbt es leicht (Unterfranken), Kein Gevatter darf am 
I jufug sich die Stiefel schmieren, damit das Kind stets eine reine Haut 
: .iljc (Wenden in Niedersachsen). Dagegen ziehen die Pathen zur Taufe 
■ti^ns Geborgtes an, damit dem Kinde die Kleidung immer steht (Gotha). 
! 'rr Gevatter muas etwas borgen, dann hat das Kind stets Credit.') Bekommt 
l'-mand einen Patbenbrief, so muss er ihn sogleich öffnen, dann lernt das 
d leicht sprechen (Pechülc, Brandenburg). Kommt ein Palhenbrief in das 
ischen einen Balken und die Stubendecke, damit 
ibach im Vogtland). 
;u Gevatter muss man eine ledige Person mit bitten, sonst hat das 
kein GlQck beim Heirathen und bekommt keine Kinder.') Wenn man 
icht, dass ein Kind hundert Jahr alt werden soll, so muss man aus drei 
:hspicIcD die Gevattern dazu bitten. 3) Wenn ein Junggesell und eine 
füngfrau zusammen Gevatter stehen, so soll der Pfarrer dazwischen treten, 
itist wOrde, falls sie heirathen, stets Uneinigkeit zwischen ihnen sein.*) 
JJcbcrall vermeidet man, Schwangere zu Gevatter zu bitten, indem dies der 
■glaube in mannigfacher Weise fOr ominös hält. Bei Ucbenretung dieser 
■gUlubischen Vorschrift sagt man; der Täufling, die Schwangere oder 
Kind würden sterben (Oldenburg), der Täufling würde nicht alt 
iweiz, Lausitz), oder entweder dieser oder das Kind der Schwangeren 
(I sterben (Mecklenburg, Pommern, Schlesien, Vogtland, Brandenburg 
,). Eine ausserordentliche Verbreitung Dber Deutschland (Oldenburg, 
ji, Kranken etc.) bat der Aberglaube, dass es für das Kind schädlich 
wenn der Pathe oder die Person, welche das Kind trägt, auf dem Wege 
Kirche das Wasser abschlägt, weil sonst das Kind nicht trocken hegen 
ICO kann und Windeln und Bett verunreinigen würde; vor dem Kirch- 
muss demnach der Pathe das Wasser lassen; im Vogdandc und im 
Ischen Erzgebirge heisst es, dass, wer einen Pathenbrief bei sich fQhrt, 
■nf den Abtritt gehen darf, sonst werde das Kind verwahrlost; wenn 
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daher eia Patbe vor der Taufe Ursache hat, abseits zu geben, darf i 
Paihenbrief nicht bei sieb behalten, wci) das Kind spüter das Bat » 
würde. Vgl. S. 1 59. 

Die Pathen dürfen sich beim Gange lur Kirche nicht umsehen, 
wird das Kind, wie man in der Schweiz glaubt, schielen lernen, 
es im sächsischen Erzgebirge hcisst, neugierig werden. Im Engcbirj 
man ferner, der Patbe dürfe bei der Taufe keinen Schlüssel bei sich t 
sonst bekommt das Kind ein verschlossenes Gemüth, noch auch 
weil der Täufling hiermit Gefahr läuft, ein Mörder zu «erden, 
muss, wenn sie das Kind aufnimmt, um es in die Kirche lui 
tragen, dasselbe küssen, dann bekommt es, wie die Schweizer sieb vora 
Grübchen beim Lachen. In Basel heisst's: „Kleine Kinder müssen , 
zur Taufe getragen «erden, damit sie Verstand erhalten." Im Cantof 
heisst's: „Die Pathin, oder überhaupt die Person, die das Kmd <ar 1 
trägt, darf nicht fahren, sonst wird das Kind träge; sie darf nicht 1 
sehen, sonst wird das Kind blind oder einfaltig; sie soll schnell geben, ^ 
es gewandt, geschickt werde, oder früh laufen lerne; sie darf t 
reden, sonst wird das Kind ein Plappermaul; wenn sie den Namci 
Kindes vergisst, so darf sie Niemand darnach fragen, sonst wird « 
neugierig; bei der Rückkehr von der Taufe muss man ihr ein Glas.| 
zu trinken geben, damit das Kind stark, treu und aufrichtig werde." 

Den Pathen selbst ist das Gevaitersiehcn in gewisser Hinsicht { 
tungsvoll. Man hält es z. B. in der Altmark (Stendal) für gut, 
Jungfrau zuerst bei einem Knaben und ein junger Mann bei einem 1 
Gevatter steht, das bringt Glück beim anderen Geschlecht. Und m i 
franken, doch wohl auch in manchen anderen Gegenden Deutschla 
heisst es: Wer bei der Gevatterschaft ein uneheliches Kind hebt, hat { 
zum Keirathen. Dem Kinde gibt man beim Gange zur Taufe Dia 
die ihm Glück bringen oder auch L'nglück verhüten sollen. „Der 1 
Geld macht reich und bringt Glück" ist ein altes Sprüchwort,^) Im ^ 
lande (Reichenbach) und ebenso im Canton Bern (nach Rotbc 
man dort glaubt, das Kind werde dann sparsam, legt man it 
briefe ungleiches Geld, auch verschiedene Münzsorien, weil dann da 
immer Geld haben wird, und wie es schon sonst bless: „Bei der * 
muss man ein Stück Brod weihen lassen, dann fehlt es dem Kinde i 
Brod,"*) so umwickelt man auch heute noch in Basel die Kisder l 
Taufe mit etwas Brod oder Speis (Käs), damit sie ihr Lebtag nicht ) 
leiden; im Canton Bern gibt man Brod in die Windel, damit dem J 
nichts Böses widerfährt, oder damit es ein guter Mensch werde, 
wird in der deutschen Schweiz Ins Kioderhäubchen bei der Taufe t 
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nit das Kind gelehrig werde; dasselbe ibut 
leicht lesen lerne. Im sächsischen Vogtlande 
ir dem Taufgange mr Kirche die Handschuhe 
steht ihm Alles gut, Ehemals sagte man: 
Ein Liiffclchen kaufen, sonst lernt es geifero;'") 
n Kinde einen Wurm in die Hand, denn dann 
z\i Zwickau im Vogilande isst man vor dem 
amit das Kind denselben ebenfalls essen lerne. 



snes Papier gelegt, da 
man in der Altmark, damit es 
wie im Erigcbirge legt man vi 
auf das Bett des Kindes, dann 
„Die Pallien müssen dem Kinde 
im Prankcnwalde gibt man dei 
,,kann es gegen den Wurm;" 
laufgaug ein Stück Kuchen, d 

Schon die mebrerwähnte „Gestriegelte Rockenphilosophie" (HI. 85,) be- 
kämpfte den in früherer Zeit herrschenden Aberglauben, dass man das Kind 
vor der Taufe zum Fenster hinausstecken müsse, denn das schütze vor 
Krankheit und Tod. Allein dies Buch konnte den sonderbaren Brauch nicht 
tilgen, denn noch in unserer Zeit reichen sowohl im Vogtland (Hohenleuben), 
wie bei den Masuren, Leute, deren Kinder wegsterben, den Täufling, wenn 
er zur Taufe getragen werden soll, zum Fenster hinaus, anstatt ihn durch 
die ThQr zu tragen; die Masuren reichen das Kind auch nach der Rückkehr 
aas der Kirche zum Fenster hinein. — Man betrachtet es in der Schweiz 
für sehr gef^rlich, wenn man das Kind auf dem Wege zur Taufe nicht 
durch Bedeckung vor Sonne und Liebt bewahrt, „denn es könnte von diesen 
gefressen werden;" im steierischen Oberlande hingegen bedeckt man das 
Kind beim Gange aus der Kirche mit Tüchern und Schirmen, damit ihm die 
Sonne nicht in's Gesiebt scheine, denn in diesem Falle bekommen die Kinder 
Sommersprossen. Sowohl das Durchreichen durch das Fenster, wie auch 
ilas Bedecken vor den Sonnenstrahlen siod offenbar altdeutsche Bräuche. 
Gani ähnlich muss in Ostpreussen die Braut, wenn sie einem Manne ange- 
traut wird, dem schon mehrere Frauen gestorben sind, bei der Hochzeit 
■ dar ch's Fenster in das Haus steigen, und nicht durch die Thür in die Woh- 
; eingehen; dagi^ea gilt in ganz Deutschland das Hinausreichen des 
täes dnrcb's Fenster für ominös, denn dadurch verhindert man sein Wachs- 
, wenn man es nicht wenigstens wieder durch das Fenster zurückreicht. 
I bexOglich der Sonne und ihres Einflusses auf das Kind hat man im 
[cns atz zu jenen schützenden Maassregeln inSchleiz den Brauch, dass dieHeb- 
Bie anmiticlbar vor der Taufe es in die Sonne hält, so wird es schön weiss. 
[ Findet am Tauftage auch eine Beerdigung statt, so geht man im Vogt- 
I (bei WOrscbniiz) nicht eher zur Taufe, als bis das Grab gefüllt ist, ein 
> Grab würde dem Kinde den Tod bringen; dasselbe gilt im Erzgebirge 
I Lauter); in der Lausitz meint man, dass das Kind einen stinkenden 
Km bekommt, wenn man beim Tragen zur Taufe einem Leichenzug be- 
1 achtet in Schottland beim Taufgang zur Kirche genau darauf, 
reicher Weise die erste Person, welche der das Kind tragenden Frau 
ie alte Gabe von Brod und Käse entgegennahm.') Es deutet 
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aucb in der Oberpfalz auf Unglück, wenn man beim Kirchgang zur Taafe> 
einem alten Weibe begegnet; und falls den Taufieugen ein altes Weib grilssE, 
80 darf man nicht danken, damit, wenn es etwa eine Hexe wäre, sie keine 
Gewalt über das Kind erlange. Wird man aber beim Gang zu oder VOB 
der Taufe von einem Gewitter überrascht, ao bedeutet das im steierisdm 
Oberlande für das Kind Macht und Stärke. 

Während der Taufrede darf der Geistliche in der Oberpfal» nichl 
stottern oder sich versprechen, sonst wird der Knabe mondscheinig und 
klettert auf den Dächern umher, und das Mädchen wird zur Drude; hat der 
Priester ein Wort bei der Gcbetformel ausgelassen, so kann das KJnd nldu 
im Bettchen liegen bleiben, sondern steigt immer mit den Füsschen nach 
oben: auch meint man in manchen Gegenden, das Stottern und Stanmidii 
des Priesters hsbe zur Folge, dass das Kind zeitlebens „Vieh und Lcidd 
beschreit," sowie es sie siel« oder anspricht und nicht sogleich „pfoids God" 
datu sagt. In Böhmen spricht das Kind zeitlebens „aus dem Schlafe," wenn 
sich der Geistliche verspricht. Ferner muss in Mecklenburg der Priester 
der TfaQr den RGcken zukehren, damit der S^en nicht zur Thür hinaus gebt, 
dagegen muss er sich beim Exorcismus der Thür xukebren, damit der Teofd 
hinaus kann. In der deutschen Schweiz heisst es, dass das Kind um sp 
grosser wird, je höher man es Ober den Taufsicin hebt. Bei den Wcndo 
in Nicdcrsachscn drängt sich der Gevatter, welcher das Kind über der Taufe 
hält, nahe an den Pfarrer und schaut starr in dessen Agende, um ciajge 
ft'orte „Oberkopf" herausiubucbstxbiren, denn hierdurch wird das Kind gelebrt; 
auch müssen dort die Gerattcra auf jedes Wort des Pfarrers borcbeo iuhI 
die Bibcistellcn nacfamurmeln, damit das Kind einst gut lerne. In Braadeit- 
bürg und Thüringen sagen die Pathcn auch alle vom Geistlichen ang^dlifarUB 
BibebprOche nach, damit das Kind gut lerne. Bei den Masaren darf der 
Pathe «iLbrcnd der Taufbandlang seine Gedanken nicht amherscbwcifea buscD 
und von der Handlung abwenden, dcon das briii^ dem Kinde Schaden; denkt 
er X. B. an Mar oder W'erwoH, so erlOli das Kütd die Natur roa Mar und 
Werwolf, Denken in Ostpreussen die Pathen bei der Taufe an Moadsuefat. 
so stitest diese Krankbcii dun llufhog lu. Bei der Taufe darf nun ia 
Mecklenbarg das Kiod nicbt schütteln, weil ihm sotist das Zeog anf de« 
Leibe udu hAJi; auch darf man dort mit dem Kinde nach der Taufe tridit 
rfickwlrts aus der Tlidr geben, sonst wird es bald aus der TliQr getragen 
(stirbt). Ia TbOriagcB stOssi der Paibe bei der Taafe dretmal mit dem FuMc 
an dt« KirchtlülrschwvDc, um das Kiikd «cillri)cn« mr Zahnsdncerz la be- 
wahren. Beim Taufen darf in ScUesten (Gränberg) Niemand dord daA 
ScUOaselkKli sdtea, sonst wird das Kind cn Alpu 

Bd der Tanfe wird der Taufatein in Liovea vm der Hnncr uiT: bunttc 
abeliAagi. Das Taufwasser darf, wie aua in Ahprcu<-- 
1 werden. Dagegen wlscbt man skck im VogtUad (Mar k 
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mt. Eigemhümlicli spielt der Aberglaube bei dem 
ind ein Mädchen zu gleicher Zeit oder nacheinander 
tauft man in diesem Falle das Mädchen 2U- 
Jönglingcn in geiler Lust nachlaufe; in Zürich 
I hingegen die Knaben zuerst getauft, sonst bekommen sie keine Bärie; 
glaubt man in Masuren , bei den Wenden Niedersachsens und in 
tcklcnburg, dass ein Knabe nicht mit Taufwasser getauft werden dürfe, 
I eben für ein Mädcheu gebraucht war, sonst werde er bartlos, umgekehrt 
; ein Mädchen, welches mit dem Taufwasser eines Knaben getauft wird, 
lanig; schliesslich wird in der Neuraark (SchünHiess) behauptet, dass das 
. dem Taufwasser eines Knaben getaufte Mädchen einen Schnurrbart 
bekomme; in der Altmark und in Hannoverisch- Wendland sagt man, wenn 
rwci Kinder verschiedenen Geschlechts mit demselben Wasser getauft werden, 
-■n werde der Knabe ein Mädchenjäger , das Mädchen aber bekomme einen 
li.irt. Wenn in Schottland mehrere Kinder an einem Tage in der Kirche 
;'Uuft wurden, so achtete man auf die Reihenfolge, in der sie die Taufe 
rliicltcn. Sollte durch einen Zufall Jeanie vor Sandie getauft worden sein, 
■ I würde Jeanie einen Bart, Sandie aber keinen bekommen.') In Branden- 
'lurg tauft mau nicht gern zwei Kinder aus einem Tautwasser, weil dann 
>;jA eine derselben stirbt; ebenso vermeidet man dort, ein eheliches Kind 
tluammen mit einem unehelichen aus einem Wasser zu taufen, denn jenes 

rdann kein Glück- 
Dic Taufe wirkt, wie man in Oldenburg glaubt, so ein, dass vorher 
unruhige Kinder dann ruhig werden, und umgekehrt. In der Gegend von 
Pntsdam (Fahrland) heJsst es: Kinder, die sich gegen die Taufe wehren, 
r.-rdcn die besten Christen. Während man in O es terreichisch- Schlesien 
i,;i: „Ein Kind, das während der Taufe schreit, stirbt bald," meint man in 
1 [lüringeii im Gegcntheil; „Ein Kind, das bei der Taufe nicht schreit, lebt 
ii-ht lange," und bei den Wenden in Niedersachsen: „Wenn das Kind bei 
.;'_i- Taufe laut und viel schreit, so lebt es lange, wird kräftig uod gesund," 
in der Oberpfalz: „Schreit das Taufkind, so wird es höchstens y — g Wochen 
' in der deutschen Schweiz: „Schreit es, so wird was Rechtes aus ihm." 
• Das ScliOlteln und Schaukeln der Kinder bei der Taufe ist allerwärts 
) Aberglauben verpönt, doch aus sehr verschiedenen Grilnden, weil es 
:faher viele Kleider zerreissi, wie man in der AUmark und Uckermark 
isuptct, oder weil sie sonst huren, wie man im Frankenwald fürchtet. 
l bd der Taufe eingeschlafenes Kind trägt in der deutschen Schweiz die 
; schweigend aus der Kirche heim, damit es dort ausschläft, dann 
^nst liQbsch singen. 
Vermeintlich hat auch die Länge, die Richtung und das Tempo des 
küf den Täufling einen mystischen Einduss, denn im Franken- 
; hcisst's: Sei weil das Kind vom Pathen beim Gange zur Kirche gc- 
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tragen wird, so weit si 
Schweii: Das Kind n 

mit dem Kinde nicht au: 
einen schweren Tritt: 



Die TaufhiodlunE. 

iwimml es ohne Gefahr 

r. allen Reisen. Auf <len 

uhen, sonst bekommt es. 

Gegen theil 



m Wasser; 

I Wege zur Kirche 1 
Wege zur Taufe d« 
nach Ansieht der Seil 
wie man nicht blos I 



Sehweiz, sondern auch anderwärts glaubt, schnell zur Kirche gehen,'! 
dann wird das Kind flink. Besonders beschleunigt der Gev; 
Kind trägt, seinen Lauf, wenn er aus der Kirche kommt, um 
recht (link zu machen; in der Altmark, auch bei den Wendel 
und Niedersachsen, läuft er so schnell als möglich über die Tenne OW 
grosse Diele nach der Stube der Mutter, denn er hofft damit das Kind q 
und rasch zur Arbeit zu machen. In denselben Gegenden machen ( 
iheib die im Hause Zurückgebliebenen, theils die Gevattern, 
von der Taufe nach Hause zurückgekehrt sind, zur Aufgabe, maao^ 
kleine häusliche Geschäfte zu verrichten, damit das Kind fleissig i 
eine striegelt das Pferd, der andere füttert die KQhe, ein anderer 1 
denn hierdurch erhält das Kind Kräfte, Gewandtheit und Ausdauer; i 
müssen in einem Andachtbuche lesen , damit es einst fromm WCt 
Mecklenburg führt man, während die Taufe in der Kirche stattliadf 
Mutler durch alle Gemächer des Hauses, damit ihr selbst nicht i 
Wochen oder nachher Schaden geschehe; in der .Altmark (SiendtJ 
die Mutter, während das Kind getauft wird, zehnerlei .\rbeil thui 
das Kind tleissig und lernt \ieL Wenn aber das Kind aus der KircL 
Hause gebracht wird, so muss in der Altmark die Mutter dasscib« 
dem Ofen sitzend empfangen. 

Aus Allem geht Folgendes hervor: Mao glaubt, dass eine Eim 
durch die eigene Thätigkcif auf das Wesen des Kindes stattfindet, i 
sich in mystischer Weise Einllüsse von Personen, die dem Kinde nahe j) 
durch deren Thun und Lassen auf den TÄufling übertragen. Diei i 
selbe oder wenigstens eine ähnliche Vorstellung, wie man sie 
vorfuidet, welche das auf Seite 143 ff- besprochene Männerkindbett ■"" ^ 
und Brauch haben und bei denen der Vater vermeidet, dem Kinde dnnftl 
zauberhafte Uebertragung zu schaden. 



$. Nach der Taufe. 

Wenn die Taufhandlung beendet ist, so nimmt in Altpreusscn t 
frau den Täufling von dem Paihen wieder in ihre Arme, und indciD I 
dem .Ausgange aus der Kirche an den .\Uar herantritt, betet s 
In Mecklenburg (Woldcgk) geht nach Beendigung des Taufactes tlie J| 
des Kindes mit der Gevatterin dreimal um den Altar, giebi darauf d« 
diger einen Prcgcl und einen Hälling Semmel, und dann gelu"s nach 1 
Dies sind gewiss ermassen Opfer oder Dankesgaben, wie sie in den TJ 
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t die Mütter den Priestern darbrachten, und wie beispielsweise 

< \i heute die Melchiten in Damaskus an der Sitte festhalten, dass nach 

r Taufe der Priester, gleichwie die Hebamme, jedes vier Lichter und Geld 

rlinken. — Ehemals wurde beim Abxug der Kind tau fsleute aus der Kirche 

der Rheinpfalz vom Schuilelirer auf der Orgel ein Tanz aufgespielt, jetzt 

■■ noch das betreffende Lied aus dem Gesangbuche. Auch dies erinnert 

I rrine ilfanlicbe Sitte unter den griechisch-albanesischen Kolonien Siciliens, 

; welchen noch in unserem Jahrhundert nach der Taufe ein feierlicher 

i ..TU in der Kirche stattfand. — Nach der Taufe wird in der Rheinpfali 

ml beiden Glocken geläutet, bei unehelichen jedoch nur mit einer udcr 

i;,ir nichL 

Beim Gange aus der Kirche erhält in der Lausitz von den Pathen 

Jeder, der ihnen bege.gnct, nach dem Grusse „Gott gebe Glück!" und nach 

l-r .\ntwort: „Das gebe Gott!" aus einer Flasche Branntwein geschenkt. 

' der bairischen Oberpfalz (Auerbach) hingegen wirft beim Austreten aus 

r Kirdie der Pathe etliche Pfennige auf die Kirchtreppe, um welche sich 

I Jungen wacker balgen. In der Rheinpfalz verehren die Pathen nach der 

lufc dem Pfarrer und dem Lehrer ein Trinkgeld in einem Päckchen voll 

irkcrerbscn, anderwärts ein seidenes Nas-Tuch dem ersteren, ein leinenes 

in letzteren, damit derselbe beim Abiug ein Orgelsiück spiele. Die Heb- 

:iine erhält in vielen Gegenden Deutschlands {Altenburg, Sachsen) (ür ihre 

. -istcnz bei der Taufe in der Kirche von den Pathen ein Geschenk. — 

I 1- Bojaren in der Moldau lassen auf die Taufe eines jeden ihrer Kinder 

'^nnerungsmcdaillen schlagen, welche von der Fathin unter die Eingeladenen 

■ rt heilt werden. 

Die Putben nehmen sich im siebcnbürger Sachsenland meist erst nach 

• llzcigencr Taufe, wenn sie in das Taufhaus kommen, mit den Eltern und 

I isscltcm des Kindes feierlich und förmlich in die Gevatterschaft auf Die 

ie, welche der ältere Pathe hierbei hält, und die Job. Hillner ausführlich 

ii-rheilt, stimmt in der Einleitung mit der bei der Taufanzeige gehalteneo 

.'c>9) vollkommen überein. 

Nach der Taufe im Hause angelangt, müssen noch einige abergläubische 
' iridlungen vorgenommen werden: in der Landschaft Masuren trägt man 
,. Kind drei Mal um den Tisch; thut man das nicht, so sterben dem Mäd- 
;':ii einst die Ehemänner, und sie wird durch Erbschaft reich; — in Bran- 
ii!>Qrg (Pcchüle) legt die Hebamme das Kind unter die Bank und dann in 
Wiege, hier dreht sie es mehrmals um und um; — in Königsberg in 

■ iisscn muss einer der Angehörigen einen Pathenbricf") aufmachen und 
iiM^lben mit dem inliegenden Gclde oder Gedichte drei Mal durch den 

..luiid des Kindes ziehen, damit es leicht sprechen lernt. Unmittelbar nach 

■ Taufhandlung sagt die Hebamme in der Rhön ein Sprüchlein, dessen 
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der Wunsch, dass 
möge, worauf alle 



der Täufling gesund bleiben und es ihm ' 



gehen möge, worauf alle anwesenden Weiber, nicht selten die ganze Ver- 
wandtschaft, mit lauter Stimme sprechen: ,,Das walte Gott! Amen" (B. Spicss), 
Das Taufhemd und die Bänder des Bettchens werden in der Lausitz nadi 
der Taufe an die Vorhänge des Wochenbetts gesteckt, damit dem Kinde 
künftig die Kleidung gut stehe. In Masurcn wirft man ein Geldstück in eiata 
Teller, damit das Kind einst gut hüre und leicht lerne, unter den Wende» 
in Niedersaehscn beeifern sich die Gevattern, der Mutter des Kindes brilD 
Kindtaufsmahl vorzulegen, damit das Kind einst „kilrsch" d, h. wäbleriKb 
im Essen werde; und in Hannover] seh- Wendland behalten die Gcvancrn betm 
Kindtaufsschmause die Hüte auf, damit das Kind einst nicht weit weg kofflOK- 

Nach Angabc der „Gestriegelten RockenphJlosophie" (II. ji).) glaubt« ihm 
sonst: Wenn der Vater dem Kinde nach der Taufe ein Schwert in &t 
Hand giebt, so wird es muthig und beherzt. Dergleichen symbolische und 
m3'stische Handlungen sind noch immer hie und da in anderer Gestalt im 
Gebrauch. Eine Cereraonie, die gewiss als Ueberbleibsei der alten Cert' 
monie ,,die Aufhebung und Anerkennung durch den Vater" gellen tusn^ 
war auch noch vor längerer Zeit in Deutschland mehr als jetzt Sitic (dAselbti 
III. 4.): Die Pathe oder die Hebamme, welche das Kind aus der Taufe nad 
Hause brachte, musste das Kind alsbald unter den Tisch legen, und 4tr 
Vater musste es wieder her\ornehmen und der Mutter geben, damit, ut« 
man meinte, „das Kind fromm werde." An der uralten Sitte der „Airf- 
hebung" hatte man festgehalten, aber mit Einführung der Taufe legte UMB 
ihr eine andere, sich auf Frömmigkeit im Glauben beziehende Bedeutung b«. 

Interessant sind die Bräuche bei der Rückkehr der Godcn aus def 
Kirche in das Taufhaus in der BJstritzer Gegend des siebenbürger Saducn* 
landes: Wenn sie das Kind nach Hause tragen, finden sie das Taufhm 
zugesperrt. Den an die Thflr Pochenden, welche Einlass begehren, verwei- 
gern denselben die, welche drinnen sind; diese rufen ihnen zu; „sagt um 
zuerst die sieben Glatiigen" (kahlköpfige Männer aus dem Orte)! Wo» 
die draussen Stehenden auf die gestellte Krage geantwortet haben, fri^EO 
jene wieder: Was für ein Evangelium hat man in der Kirche gelesen? woruC 



diese antworten: ,, lasset die Kindlein 

heissi es von drinnen: „Ihr habt bra 

tretenden sprechen: ,,Mer hol'n ech au 

gott mdcht ge, dal et gruiz mecht wut 

„wohin sollen wir euch das Kind thun?" 

die Truhe, es soll springen wie ein Floh! thut es auf den Hcerd, da i 

viel werth! Thut es in den Fussbodcn, dass ca seiner Mutter hilft kebraü 

Thut es auf den Tisch, es soll wachsen wie ein Fisch. Nachdem diesen 

Verlangen entsprochen, wird das Kind in die Wiege gelegt (Joh. IliUncr)- 



Jctzt endlich 
aufgemerkt, tretet ein!" Die Ein- 
em Heden en Krästcn; onscr Harr- 
eszen:" Auf die Frage der Godta: 
ihnen: Thut es uf 



Nelintes Kautel. 
Pest- und Kindtaufsmahl. 



Wir Ilaben schon an einem anderen Orte (S. 66) darüber berichtet, 
wie es bei den verschiedenen Völkern mit einem Festmahle zum feierlichen 
Empfange des Neugeborenen gehalten wird. Meist t^lli dieses mit Schmau- 
sereien verbundene Fest auf den Tag der Namcngcbung; und da leuicre 
bei christlichen Völkern mit der Taufhandlung verbunden ist, so erscheint 
.lucli hier wiederum eine lieber ei nstimmung unter der Mehrzahl der Völker- 
schaften. Man kann eben ein frohes Ereigniss nicht heiterer begrüssen, als 
dadurch, dass man sich mit seinen Freunden beim Essen und Trinken recht 
gütlich thui; auch hat das Taufmahl gewiss mehr ethische Berechtigung, als 
das bekanntlich bei so vielen Völkern cingefilhrte Trauermahl bei der Be- 
stattung der Todten. 

Unter den Deutschen gehören die materiellen Genüsse durch Speisen 
und Gelränke gleichsam als integrirende Bes i and ii heile lum erheiternden 
Programm eines vollen Freudenfestes. Grad und Ausdehnung eines solchen 
Mahles sind freilich überall je nach Stellung und finanziellen Kräften der 
glücklichen Eltern als Festgeber sehr verschieden; allein immerhin schreiben 
Sitte und Brauch mehr [oder weniger Anstrengungen nach dieser Richtung 
hin vor und geben durch gewisse Eigenthümlichkeiten dem Feste einen 
nationalen oder provinziellen Charakter. Einige vorzugsweise als provinziell 
/.\i bezeichnende Bräuche werden wir in Folgendem schildern, zuvor jedoch 
lincn Blick auf frühere Zeiten werfen. 



Ptühefer Luxus beim Mahle. 



Während des Mittelalters war, 
Jahrhundert, überall in Dcutschl; 
mahle in allen Schichten der Bcvi 
rungfin durch Verbote einzuschrei 



nach Weinhold schon im dreizehnten 
nd ein solcher Lusus beim Kindtaufs- 
Ikerung aufgekommen, dass die Regie- 
cn sich gcnöthigt sahen. — Dass der 



Kampf des Gesetzes mit der stärkeren Sitte vielfach ein vergeblicher war, 
geht aus der Wiederholung beschränkender Verordnungen bis zum 18. Jahr- 
hundert hervor. Schon im 14. Jahrhundert waren die Kindtaufen in Pommern 
und auf der Insel Rügen so lu.turiös, dass Regierung und Behörden (Stral- 
sund) einschritten: Es durften höchstens acht Weiber mit zur Kirche gehen 
^ und es sollte kein Gelage stattfinden. In Schwaben wurde ebenfalls im 



14- Jahrhundert durch die „Ravensburger Statuten und OrJnungeu" < 
Luxus bei Taufmählcrn verboten: „und soll auch selbigen Tages ixt kein 
Wein gehen." In der Schweiz gaben die albugrossen Tauffestlichkeitoi I 
im Jahre 1555 zu Verboten Veranlassung; in der Rheinpfali wurden Vet*^ 
Ordnungen zur Einschränkung des Luxus bei Kindtaufen im Jahre 1589« 
Speyer und i6ßo zu Landau erlassen. In Thüringen wurde im Jahre 17J7I 
die Zahl der Taufgäste auf 16 beschränkt, und im Badischen verbot ( 
GeneraUlecret vom ao. August 1755 die Kindtaufssch mause, „Taulsuppes' 1 
genannt Auch war in Schlesien der Gevatterschmaus früher mit so iiit-% 
schweifendem Aufwände verbunden, dass schlesische Chroniken bcrifj 
die Obrigkeiten hätten dagegen einschreiten müssen. In frOherer 3 
man wahrscheinhch auch in Ostfriesland bei der Kindtaufe bedeute 
tafelt, wie der alte Spruch andeutet: 

Baader Haan un Kinni^lbfei gcvcn 
Hei racnmg Buui dt pliiili ■< drewcn. 



2. Jetziger Zustand des Taufmabls. 

In einigen Gegenden Deutschlands hat sich der Aufwand 1 
tolle Lust beim Kindiaufsmahlc noch nicht vermindert. So gehl < 
solchen Gelegenheiten in Hessen nach Angabe Mühlhause's (G 
Deutschen S. 7) nicht selten „Blflmcbcn blau." zuweilen sogar , 
ßesenstiel," d. h. sehr lustig und hoch her. Die Anekdote, dass 1 
bei der Rückkehr vom Kindtaufsschmause den trunkenen Gästen ^ 
ging, wird auch noch aus neueren Zeiten sowohl in Böhmen (Grohol 
als auch an anderen Orten erzählt. — Dagegen sind in manchen 
(z. ü. im Oelsnitzer Bezirk des Vogtlands) die Kindtaufsschmause aäld 
bei Aermeren fast ganz in Wegfall gekommen; die Pathen bekomm 
nur Kuchen und Kaffee; in Angeln sind grosse Kindtaufsschmause s 
worden; in Miltelfranken und in der baierischen Oberpfalz verliert 
mälig die förmliche Ausrichtung der Taufschmäuse. Ein Scbmäuschet 
in AUenburg allerdings noch immer in der kleinsten Hütte Stall, aJSi 
dauerten früher die Feste und Schmause 3 — 3 Tage; so lange dei 
noch jetzt in der Lausitz das Fest aus mit oder ohne Musik und T 
in den Dörfern oberhalb Oelsnilz im Vogtland währen grosse I 
bisweilen volle 3 Tage. 

Entweder wird der Kindtaufssch maus sogleich nach der Taiilil^ 
halten, wie es in der baierischen Obcrpfalz gehalten wird, oder er < 
später veranstaltet; so erfolgt beispielsweise in Unterfranken die ~ 
zum Mahl erst 14 Tage nach der l'aufe; in der Lausitz richtet I 
Taufcssen bisweilen erst nach 6 Wochen, ja erst '/, — i Jahr nach d 
aus; dann erhalten die Gevattern am Taufiagc nur wenig Gerichte t 
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bald nach Hause. Bevor die Pathcn mit dem Täufling »ur Kirche gehen, 
erhalten sie in der Lausitz einen Imbiss, Brod, Butter und Käse vorgesetzt. 
— Der Taufschmaus findet im siebcnbürgcr Sachsenlamde meist am Taufiage 
selbst statt und beginnt entweder sofort nach dem Taufacte, wenn die Tauf- 
zeugen mit dem Getauften in das Taufhaus zurückgekehrt sind, oder nach 
einer kleinen Zwischenpause gegen Abend. Eine besondere Einladung dazu 
erfolgt nur in wenigen Orten des Sachscnlandes, da die Gäste gewöhnlich 
schon am Vorabende beim Gei atterbitten vom Taufvatcr auch lum Mahl 
eingeladen wurden (Joh. Hillner). — In der Rhön erfolgt erst vierzehn 
Tage nach der Taufe und zwar nach einer förmlichen Einladung die „Zeche," 
welche von dem „Döile" gegeben wird. Dieselbe besteht gewöhnlich in 
Käse, Butter und Brod, Kaffee und Wein. Wer aber den Kirchgang ver- 
säumt hat, darf „nicht mitlhun." Ein eigentUcher Kindlaufsschmaus ist hier 
nicht üblich (B. Spiess). 



3. Ebrengäsle beim Mahle. 

Die Ehrengäste beim Kindtaufsschmause sind ausser den Gevattersleuien 
der Prediger und der Lehrer des Ortes (i. B. in Ostfriesland), die auch die 
Ehrenplätze einnehmen. In der Oberpfalz nimmt der Pfarrer, sowie die 
Hebamme am Essen Theil; in den Städten des Vogtlandes werden besonders 
dann, wenn die Taufe im Hause stattfindet, Geistliche und Kirchner zum 
Schmause oder auch mindestens zu einer Tasse Kaffee zurückgehalten. Am 
Abend des Tauftags findet im Fränkisch -Hennebergischen gewöhnlich eine 
kleine MahUeit statt, zu welcher bei Leuten, „die es können," der Herr 
Pfarrer und der Schulmeister kommen; letzterer spricht vor derselben ein 
kurzes Gebet. Auch im Vogtlande (Plauschwitz) darf beim Schmause wo- 
möglich der Lehrer des Dorfes nicht fehlen; früher schickte er wohl auch 
am anderen Tage seine Magd mit einem tüchtigen Korbe in das Haus, um 
sich seine erübrigte Mahlzeit holen zu lassen. In einigen Gegenden des 
Vogtlandcs (Wörschnitz) bäh der Lehrer nicht nur das Tischgebet, sondern 
er spricht auch nach einem Schlussgcbet und einem gemeinschaftlichen Ge- 
sänge im Namen des Kindtaufsvatcrs den Dank der Eltern des Kindes für 
das Erscheinen, sowie die Bitte aus, mit dem Wenigen, was vorgesetzt 
wurde, zufrieden zu sein; es folgt dem die Aufforderung, recht lange, oder 
besser noch bis zum folgenden Tage zu bleiben. Gleiche Funktion hat der 
Lehrer in Thüringen, und in Allenburg kündigt er den Gästen nach dem 
Tischgesang den Wunsch des Vaters an, dass sie sich nach dem Malile noch 
ein Vcrgniigen mit Spiel und Gespräch, Bier und Schnaps machen sollen. 
Im Vogtland (Würschnitz) hat der Lehrer ausserdem die Ordnung der Gäste 
und das Vorlegen der Speisen zu besorgen. Im sächsischen Erzgebirge und 
fast überall sitzen beim Essen, die Gevattern obenan. In Holstein entfernen 
'Sich der Prediger und der Schulmeister, der auch hier nie fehlen darf, schon 



gegen 5 Uhr, die übrigen Gäste gehen dann ebenfalls nach Hause. — ■ 
andere Art von Ührengäslcn sind die sog. „Altgevattern," d. 6 ~ 
die schon ia derselben Pamilie bei früheren Taufen als Pacben fungirt 
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I Mahle. 



Während im Vogtland (Keichenbach) die Hausgenossen Kuchen, i 
und Branntwein, ja wohl auch Fleisch beim Kind tau fssch mause zugcs 
bekommen, wenn sie nicht selbst an demselben theilnchmen, bringen i 
Rheinpfalz die Gäste Kaffee und Zucker, Reis, Gerste, spanische I 
Sago, dürre Zwetschgen, vor Allem Kandiszucker mit zum Schmause, j 
dem Kaffee beim Schmause muss in der Rheinpfah allen Bekannten gcs 
werden, sonst fühlen sie sich beleidigt, doch müssen sie dafür auch'J 
Kind tau fssuppc der Wöchnerin zurückgeben. In Nieder Schlesien 
der Taufe eine „Gelb- resp. Gäl-Suppc" an Freunde im Orte verschiel 

Taufgäste sind in Altenburg meist die Weiber der Gemeinde; 
land (Brunn) werden nicht selten auch die Naclibarn eingeladen; 
geben, wie die Pathen, ihren Beitrag zum Schmause; im protesta 
Südosten des Spessart ladet man die Weiber der ganzen Verwandt 
als Gäste zur Taufe; in der Geest in Ostfriesland wurden ehemals alle^ 
bcwohner, jetzt werden nur noch die nächsten Verwandten und Frcuadl 
geladen; in der deutschen Schweiz ist es Sitte, auch die Begleiter des 1 
zugszum Taufmahl einzuladen, und diese heissen dann „Schlotler-GottQ 
oder „-Gotta." „Zupfgäste" sind im sächsischen Erzgebirge die 1 
der Pathen und übrigen Taufgastc; man föhrt dieselben, während siel 
Pathen nach der Taufe beim Kaffee befinden, spazieren. 

Als Gäste beim Taufmahle nehmen im siebenbürger Sachscnlande ■ 
den Taufzeugen und, falls diese verheirathet sind, deren Frauen resp. 1 
(den sogen. Patheguiden und Guidepatben) die Grosseltem und 1 
.unverwandten des Täuflings, oft auch Nachbarn und gute Freuode] 
Hauses Theil. Alle erscheinen im Festkleide. Der Ehrenplatz a 
tafel gebührt dem Grossvater oder einem mit dem Fbrenamic des Vuriil 
vom Taufvatcr betrauten älteren Anverwandten. Zu seiner Rechten i 
gcwähnlicb die Pathen und die männlichen Gäste nach Vcrwaodtschnf 
.Alter, zur Linken die Goden und die anderen Frauen in der nchill 
Ordnung an der festlich hergerichteten Tafel Platz. 

Beim Kindtaufsmahl bleiben sämmtliche Gäste unter fröhlichem Ce>{] 
oder lautem Gesang bis Mitternacht beisammen (hessisches Vogelsgebirg' l| 
dann nehmen die Gäste von den Speisen des Taufmahls mit nach P 
(Tbaringen), ja sonst bekamen die Gevattern Alles, was von der Tsul 
zeit übrig blieb, mit nach Hause (Reichenbach im Vogtland); auch 1 
wohl am Tage nach der Taufe jeder Gevatter ein Viertel „dickeo Ku^ 



Fdaa Haus gesebickt (Annaberg im Erzgebirg), oder sie kämmen am 
[orgcn nach dem 'l'aufiagc wieder im Hause des Kindlaufvaters zusammen, 
I zu frilhsiücken (Reichenbach im Vogtland). 



S. Namm des Taufinahlea. 

Die Bweichnung wechselt nach den verschiedenen Gegenden; in Ober- 
tütra und der baieriscben Oberpfalz heisst das Taufmahl „Kindtaufmahl," 
^Schwaben: „die Tauf- oder Kindbcitsuppc," im Schweinfurter und Ochsen- 
■ Gau: „die Kindsxeche" oder „Kinds Hochzeit," in Unterfranken: „die 
;," im Lechrain; das Kindlmahl, in Oegterreich: Kindelmuss, Kuchlcten, 
Kuchclmal, Kindsbadetcn, Westerlagc, im siebenbürger Sachsenlande: Kaimes, 
K.-imcsesaen, Kän'ddilTcn, Guodmohl, in Ostfriesland heisst die Kindtaufe wie in 
Schleswig das „Kindelbier" oder „Kinnclbeer," in Angeln, der Landschaft an 
'•^r Üstkäsie Schleswigs, pflegen nach der Entbindung die Nachbarinnen bc- 
idhct zu werden, dies nennt man „Barsei," deutsch „Kindsbier," plattdeutsch 
.Kindsfooi;" in Allcnburg wird das Kind taufsfest als „ K enger kerm sc" bezeichnet, 
iriil in Hessen ist das Mahl, das nach der Taufe aufRcchnung derPathen abgehalten 
i ird, „Tauf- oder Kinderkirmess;" in der deutschen Schweiz heisst das Taufmahl 
:i- „Schlotterten," auch „Kindsvenrenkete," in der Rheinpfaiz: „Scblabbuts," 
■ nd in Böhmen beissen die Taufessen „Geiben;" will dort ein Kindlaufsvaier sich 
'irvorthun, so giebt er eine „Fleischgeibe." In Frankreich beissi das bei 
'• r Kiodtaufe veranstaltete Bankett; le convive, le relcvage, convivc de 
immerce. — Wie in Angeln, so hiess auch in England ehemals, wie man 
aar sagte, der Taufschmaus Bärsei, in Schweden Bamsöl; und im Duni- 
Hchen hcissi das Kindbett Barseil, der Taufschmaus Barselül. 






i der Kirche ■ 



1 Wirihshaua. 



In Soddeutschland ist es vielfältig Sitte, dass nach der Taufe sich 
'rr Tauftug vnn der Kirche sogleich in das Wirtbshaus begiebt, damit die 
\nic Gegend alsbald die Sache erfahre. Nach einem Berichte aus der 
' ilierpfalz gehl die Rückkehr nach Hause nicht etwa ruhig und still von 
-(.itieo: „Zum Taufmahl geht es aus der Kirche unter Jauchzen heim oder 
r; diLS Wirthsbaus, wozu auch nicht selten der taufende Priester nebst 
irssner, meist zugleich Schullehrer im Orte, geladen werden. GewiJhnlich 
iVT leitet der Pfad ia'a Wirthshaus, insbesondere dann, wenn die Gevatters- 
uic einen weilen Weg zur Kirche zu machen hatten. Das Kind geht mit 
ucr CcsellachHft und sieht so zum crstenmale und recht bei Zeiten die Zech- 
^Ac Denn würde es nicht in das Wirthshaus mitgenommen werden, so 

^■UM, Uai Kind m »Rwch und Sttt« <ler Volk«i. i. Aufl. 15 
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käme es nicht davon. Es heisst auch: je mebr t;etrunken wird und je i 
der kleine Schreihals die Wände beschreit, desto besser bekommt es 1 
desto gesunder wird er." Nach einem anderen Berichte wird in der baiertsc^ 
Oberpfali die Taufe nur noch selten im Wirihshause abgehalten, 
in AtmOhl und am Schambach. In Obcrbaiern trägt noch heutigen ' 
die Hebamme den Täufling aus der Kirche In Begleitung des Vaters, J 
Gevatters, sowie der angesehensten Taufzeugen und Gäste sofort in j 
Schenke, wo eine reichliche Labung eingenommen wird; an einigen ( 
Obcrbaierns wird allerdings das Mahl auch im Wiegenhause eingenomid 
Während dieser in der Schenke etwa 5 — 6 Stunden dauernden Tafelei i 
auf das Gedeihen des Kindleins, dem die Ehre des Mahles gOt, getruid 
doch bleibt es dabei still abseits liegen (Garmischgau in Oberbaiem), 
man sich in Baiern auf dem Lande, wie dies gewöhnlich ist, nach der Ta 
aus der Kirche in das Wirthahaus zum 'l'aufschmaus begiebt, : 
nicht selten vor, dass das Kind auf einem Tische im Gastzimmer ü^ 
zwei bis drei Stunden lang dem stinkenden Tabakqualme ausgesetzt ist, . 
das Kleine noch so unruhig sein, das Signal zum Aufbruche wird nicht < 
gegeben, als bis die überreiche Mahlzeit zu Ende ist (Dr. Fuchs). 
Schwaben ging die Dote mit dem Kind auf dem Arme in das Wirthsb 
begleitet von sämmtlicbcn Taufgästen, und man setzte sieb zu einem I 
mahle um einen Tisch, in dessen Mitte das Kind lag, bei einlretcil 
Dunkelheit trug die Hebamme das Kind nach Hause. 



7. Die Pathen tragen die Kosten. 

Die Ausrichtung des Taufmahls in Uoterfranken ist Sache 
pnthen (Dildle); auch in Obcrbaiern bestreitet die Kosten des Mabls in! 
Schenke regelmässig der Gevatter; in Hessen wird das Mahl stets auf Rj 
nung des Pathcn abgehalten, und in der Rheinpfalz bestand der Scbi 
(Schlabbutz) noch vor einigen Jahrzehnten aus einem dürftigen tmbiaa, I 
von dem Palhen bestdll war; heule besteht er in einem verhaltniss 
üppigen Mittagsmaiil nebst entsprechendem Abendanhang. 

Auch im siebenbQrgcr Sachsenlande bringen die Frauen der j 
wandten, die sich zum Taufmahl nicht blas als Gäste einstellen, sondera J 
schon zwei Tage vor demselben bei der Bereitung des Mahls mithelfen, 1 
reichliche Beisteuer an Hühnern, Eiern, Butter und Milch aus eigener ," 
und Pflege" mit. 



8. Empfang im Taufbause. 

Aus der Kirche von der 1'aufe zurück begiebt sich in Miuel- und Hfl| 
deulschUnd der Zug in derselben Ordnung wie rur Taufe in du 1 
taufshaus. Da ist dann (im Fränkisch-Henncbcrgischen u. s. w.) c 



■rictcr Tisch mit l'asscn i 



Lutha. 



1 Kuchen besetzt; nach der Obtichen Gra- 
ut man sich um den Tisch und trinkt Kaffee. In der Lausitz 
: Pathen im Hause vom Kindtaufsvater mit Bier und Branntwein 
Mangcn; im sächsischen Erzgebirge (Seh waribach) kommt ihnen derselbe 
i mit der Branntwein (las che entgegen, aus der er jedem einmal schenkt. 
Obcrschlesien beschrankt sich bei minder Bemittelten der ganze Kind- 
sschmaus auf ein reichliches Branntweimrinken unter Verabreichen von 
Kuchen oder Butterbrod mit Käse, und neuerlich ist auch der Katfee uner- 
llssUch geworden. In Ostfriesland erhalten die Taufgästc sogleich nach 
ihrem Eintreffen Warmbier. In Unterfranken ilndet unmittelbar nach der 
I .lufe eine bescheidene Kaifeepartie statt. 

Beim Beginn des Taufmahls bringt im siebenbOrger Sacbsenlande, x. B. 
' Kosenau, der Wortmann, wenn er zuerst das Glas in die Hand nimmt, 
:,;cnden Trinkspruch aus: „Et äs mer läib und erfräelichcto," worauf die 
iterc Rede sich (hochdeutsch) fortsetzt: „Gott gebe, dass das Kind auf 
T Füssen bleibe, Gott lasse die Ellern und das Kind leben, damit die 
l!ern, Grosseltern und alle guten Freunde sich freuen mögen, wenn dies 
ind in der Furcht des Herrn auferzogen wird, damit sie in ihrem Alter 
1^ StQtic an ihm haben, und segne ihnen Gott die Speisekammer, damit 
I- CS nicht spüren, was sie uns jetit spendiren und bewahre uns Goit mit 
riJindcr vor Unglück und segne auch unseren Gatter." Hierauf sagen die 
ri'leren Gäste-. „Dieses wollen wir auch mitwünschen und Gott erhQre alle 
I Wünsche." 



g. Der Kindtaufakuchen. 
K Überall eine grosse Rolle. In Oldenburg ist es der sogenannte „Roggen- 

1 der Geest in Ostfriesland darf beim Kindlaufsmahle dieses u 
piche Gebäck (Weissbrod aus feinem Roggenmehl) und Thee od« 
inbier mit Schnaps nicht fehlen. In Holstein sind die Kindtaufen in 

1 sehr einfach; es wird nichts gereicht als Kaffee und Gebackenes, 
t und Cigarren, schliesslich einige Gläser Grog. In Thüringen werden 
n nach ihi^r Rückkehr von der Taufe im Taufhause mit Kaffee 
|Kuchen bcwirthct; einen von den Kuchen muss (in Pfuhlsborn) jede 
n selbst mitbacken; das Abschneiden des Kuchens besorgt der Canior; 
leckt auf jedes Stück, das die Jungfer Gevatterin bekommt, eine Gabel, 
":-. dann ein Band für ihn daran binden muss. Im Vogtbnd sind in meh- 
'sett Gegenden (z. B. bei Oelsniti) die Taufschmäuse namentlich bei .Aermeren 
.n/ in Wegfall gekommen; die Pathen bekommen hier nur Kuchen und 
iffec; doch giebt auch hier der reichere Bauer seinen Gevattern einen 
liehen und ein ganzes Brod mit nach Hause; Neben- und Altgcvatiern cr- 
'licn etwas weniger. Im sächsischen Erzgcbirg (Annabe:^) setzt man den 
•rvattcrn nach der Taufe im Hause Kaffee und den ,, dicken Kuchen" vor, 
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der 3 — 4 Finger hoch ist. In Akenburg isst man im Hause nach dei 
gleichfalls Kuchen, und zwar; Asch- oder Sternkuchen, Aufläufer (tl. i 
unhefiger Kuchen), Käsekuchen mit kleinen Rosinen und Quarkkucher 
trinkt man Kaffee dazu. Beim Mahle begnügt man sich zu Bärnsu i 
Obcrpfali jct«l gegen früher, wo dasselbe weit reichlicher 
der nicht getrunken, sondern gegessen wird, und einem „gcschmierten |i 
o<ter Semmel mit Butter und süssem Branntwtrin. Als Kindtaufskucbes 
im siebenbflrger Sachscnland die Hanklich, der Klötsch oder Stritzel gebsl 
jener ist ein mit einem Gemeng von Butter, Eidotter oder Milchrali 
atrichener Fladen, Klötsch ist ein Gebäck „aus mit Greben gegohi 
Teig;" wird derselbe gedreht, so heisst er Stritiel. Da da.» Mahl i 
Stube der Wöchnerin vor sich geht, herrscht an manchen Orten der t 
pfalz, ». B, um Schönsee, die üble Sitte, der Mutter von jeder Speise, J 
auch nur sehr wenig zu reichen. 

Die Wenden in Niedersachsen setzen als Brod oder Kuchen beinfl 
taufsmahle den Gasten das allbeliebtc hufeisenförmige Wcizenbrod, die f 
nannten ,,Paggd ritzen" vor. In den czechischen Dörfern Böhment 
Mährens gicbt es beim Kindtaufsmahle Breie mit Syrup übergössen, ( 
Warmbier, jetzt Kaffee; bei grösserem Aufwand auch Fleisch, Bei dep j 
Mlaven in Ocsterreich (Syrmien u. s. w.) isst von dem mit SaU best^ 
Kuchen, Pogaca, den Freunde und Verwandte als Geschenk i 
bringen, »ucrat die Wöchnerin ein wenig, dann reisst ein mannlichea 
des Hauses von der Pogaca ein Stück von den Enden in Kreuzform i 
iüat CS, welches als Symbol der Fortpflanzung betrachtet wird (Baroi 
jncxich). Unter den Schweizer Juden ist das Backen von Kuchcnt^ 
Kuthen beim Feste der Ankunft des Kindes gebräuchlich, 
Lazarus mitlhcilt; derselbe vermuthet, dass dies vielleicht das Sinnbi^l 
l'ruthibarkcit sei. Zu Oxfordshire in England wurde der KindtauFsfci 
»uemi in der Mine eingeschnitten und so nach und nach ii 
t;('W.indclt, durch welchen man am Tauftage das Kind durchsteckte. 



Nachdem m;in Kaffee und Ku 
.lo.tirhbnd in der Regel spazieren 
!>rl -Icn Kltcrn des Täuflings Aben 
I Irroitf Ihum Altenburg die Männer 
hl IhnrinKcn «paiiercn die Patben 



:n der TaufgSstc. 

■hen verzehrt hat, geht 
um sich zum eigentlichen Kindiauf 
Is wieder einzusiclle.n 
in's Feld, die Fraitcn zu Nachbai 
ebenfalls, oder es wird getanzt I 



Abendinahbrii; im Kränk isdi-Hcnncbergi sehen gehen die GiVstc, nacbda 
den Koffer genossen, nach Hause und legen ihren Staat (die M9dd)e| 
Au»n4>hmc des Kopfputzes) ab, legen einen gewöhnlichen Sonntagt 
und 4,'chen in dicäcm zum Kindtaufshaus zurßck. Im süchsischca I 



; nach dem Kaffee die Taufj^eseUschafi 



I Abendessen die Z' 

rdcn nach Hause gefahrer 

. bei Bier und Tabak 

t Pathcn im Dorfe umher, 

w. befestigt, t 

lerc Zeil in Stoliernheim 

Tauf« 



Dorfwirthshaus, um sich 
verkQrzen, oticr die weibUdien Gevattern 
, um sieb umzukleiden, während sich die männ- 
unierhalten. Auch in der Rheinpfalz spazieren 
am linken Arme die Geschenke, die Kleidungs- 
lin ganz sonderbarer Gebrauch hat sich bis in 
in Thüringen erhalten; Gegen Abend tragen die 
Kindtaufshause versammelten I-Vauen ihre Männer 



11. Speisen beim Klndtaufsmahle. 



Schon die alten 
tting) grosse Sehn 
rlcfate, insbesondere Käse u 
I kommen bei jedem Volke 
I Festessen tu verherrliche 
ite auf die Tafel. Die s 



1 lieäsen bei den Amphidroraien (Namen- 
stattllnden, bei welchen gewisse Pestmahl- 
id in Oel gesottener Kohl nicht fehlen durften, 
wenn es gilt, die Ankunft des Kindes durch 
. die echt nationalen, allgemein beliebten Ge- 
hottischcn Taufschmause schildert Walter 



[ in seiner Brat 
, Puddings u, s. 
■evattern auch di 
Wir beginnen mi 
) kleine Heerschau di 



von Lammermoor: sie bestehen in Hammelbraten, 
, welche den 10^12 Taufgäsien, unter -diesen ausser 
i Geistlichen, als trefflichste Landeskosi behagen. 

den süddeutschen Lieblingsgenüssen, indem wir 
Qberall in deutschen Gauen beim Taufmahl ge- 



btchlichen Menüs abhalten. Herkommen und Brauch sind auch in dieser 
behung fest und bestimmt in ihren Vorschriften. Das im Wirthshausc 

ttfindende Kindtaufsmahl besteht in der Oberpfali aus Schweinefleisch und 

^erkraut, auch kommt zur Ehre des Tages weisses Brod auf den Tisch; 

I aber, was freilich bei den harten Zeiten immer seltener wird, das 

iodlmahl" im Hause abgehalten wird, und nicht im Wirthshause, so ist 

I Mutter während der Taufe heimlich aus dem Bett gegangen, um bei 



dtung der Speisen Hand zu r 
fBett begeben; Kind- oder 
leidlichen Green, Kücheln. 



ichcn; beim Mahl hat sie sich schor 
Schweinefleisch, KnOdeln mit dem un- 
Reis in Milch bilden die „Richten." 
riritt in der baierischen Oberpfalz diesen früher allgemein 
Kindtaufsschmaus nur das sogenannte „ kleine Mahl " mit 
weineilebcb und Sauerkraut, doch wird zum mindestens Kaffee, dazu wohl 
b Kflae und süsser Branntwein geboten. In Obcrbaiern besteht das nach 
I Taufe in der Schenke ausgerichtete Mahl in: Suppe, Würsten und ge- 
Eucm oder gebratenem Fleisch. Genügsamer ist man in Unierfranken, 
I da gemesst man beim Taufmahl (Zeche) lediglieh Kaffee, Wein, Käse 
) Butter. In München besteht bei höheren Ständen das Kindtaufsmahl blos 
i KafFec, Chokolade, Wein mit SOssigkeitcn, in den bürgerlichen Klassen 
1 oft in förmlichem Schmause. Noch im hessischen Vogelsgebirge isst 
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man ziemlich einfach beim Taufmahl, denn da wird jedem Gast ein li 
Laib Brod vorgelegt, ein Teller mit Butter, ein anderer mit Wurst und Kise 
hingesetzt; was er nicht verzehrt, darf er mit nach Hause nehmen; Bier uod 
Branntwein darf er dazu Irinken nach Herzenslust; dann folgt ein süsaer 
Kaffee mit Eierwecken oder Kuchen. 

Wenden wir uns nach Mitteldeutschland, so finden wir eine reicb- 
haltigere Speisekarte: im Fränkisch-Hennebergischeii gibt es gcwöhnlldi 
Reissuppe, tDchtig mit Muskatnuss gewürzt. Fleisch mit Meerretiig, Rosinen* 
brühe und Braten mit Salat; Bier und Branntwein fehlen dabei selbstvcrstind- 
lieh nicht. In Tböringen ist die Abendmahlzeit bei der Kindtaufc der cigeat* 
liehe Taufschmaus, und er besteht aus: Suppe mit Semmel, Reis, RindÜeisdi, 
Sauerkraut, Schweinefleisch, Braten, Salat, Bratwurst, Wecken oder Kuchen, 
Bier und Schnaps. Das in Altenburg ebenfalls erst Abends S Uhr ab^- 
haltene Taufmahl besteht aus Voressen, Fisch und Braten, Butter und Käse. 
Im Vogtland, insbesondere in den Dörfern um Reichenbach, wurde froher 
ein „Tauffrühstöck" gegeben, wobei jeder Gevatter drei Pfund Fleisch, drei 
Kuchen verschiedener Sorte (nemlich einen „dicken," zwei dQnoere und einen 
sogenannten ,, gelben" Kuchen und einen Zuckerkuchen) bekam; es wurde 
zuerst Warmbier getrunken und zwar aus bunten Töpfchen; desgleichoi 
wurden gcbackene und getrocknete Pflaumen auf zerschnittene Semmeln ge- 
legt. In manchen Dörfern des Vogtlands sind die Speisen des Kindt:iufs- 
schmauses herkömmliche: Braune oder weisse Biersuppe, zu der auch Milch 
genommen und Semmel eingebrockt wird, dann Reis und Rindfleisch, 
Schweinebraten, zweierlei Wurst, Hering und Brod. Im sächsischen Eft- 
gebirge (früher in Annaberg) bestand beim Kindtaufsmahl das Abendessen 
entweder in Schweinskeule mit Sauerkraut, oder in gekochtem Schinken D 
Pflaumen, Prcisselbeeren, Hagebutten mit Rosinen oder mit Salat; auch 
Karpfen mit Krautsalat oder Rindfleisch mit gedämpfter Brühe, Rosineo, 
Mandeln u. s. w. waren gebräucMich; als Zukost gab man ausgehöhlte und 
mit Hagebutten, Rosinen oder gebacken« Pflaumen gefüllte Semmeln; 
vertheilte dieselben auch an die kleinen Zupfgästc 

Aus Norddcuischland führen wir als charakteristisch die Sitte in ' 
friesland an, wo das Kindtaufsmahl, das nach beendigter Taufe im Hanse 
stattfindet, aus Reis mit Rosinen, Kartoffeln mit Schinken oder Wurst be- 
steht, und wo auch der „Branntweinkopp" nicht fehlt; dort wird ncmlic 
Kindtaufstag nach dem Taufmahle von den Gästen noch unter dem Gebr4Uclie 
des „Branntweinkopps" zugebracht, d. i. ein silbernes Geachin 
Henkeln, das mit Zucker, Branntwein und Rosinen gefüllt ist; in dcmselbeo 
befindet sich ein Lttffel von Silber, und während der Kopp die Runde macht, 
nimmt sich jeder einen Löffel voll; dieser Brauch ist allgemein, so dass i 
statt: „zur Kindtaufe gehen" sagt: ,, Etwas aus dem Branntweinkopp be- 
kommen." Dies erinnert an eine eigene Sitte der Szcklcr: ihr Taufmaht- 
gericht ist einfach Kornschnaps mit Honig vcrsüsst, jetzt auch mit Zudk 
von dem der galante Nachbar der hübschen Tischnachbarin ( 



Die Taufmahlzeit der Wenden in NieiJersacbsca bt ziemlich luxuriös 
1 C3 apielen auch hier die Lieblingsgerichce eine Hauptrolle: Klßsse, Reis, 
iadflciscli und gekochte Pflaumen, statt des S ch war ibr ödes : Weissbrod 
J*a^clritien'"). 

In Brabani (Belgien) mit vlämischer Bevölkerung wird zur Feier des 

tges Zuipe, ein Gericht aus warmem Bier, liiern, Semmel und viel Zucker 

ireitct, und hierzu werden die Nachbarinnen eingeladen (Ida von Döring s- 

fcld). Dagegen ist das Mahl, welches nach einem ßegräbniss zum Besieo 

gegeben wird, reichlicher. 



13. Freuden weckele und Laehkaffee. 

Im Vogtland (Keichenbach) gibt zuweilen eine Frau Gevatterin, nachdem 
«ur Gevatterschaft geladen worden, ihren Freundinnen einen Kaffee, zu 
Ti Sahne mit eingequirlten Eidottern und gcstossenem Zimmt genommen 
rd. Dieser Kaffee heisst F re u den weck ele und ist analog dem „LachkafFec" 
r Lausitz. Br wird in einer ch urfürstlichen Polizeiordnung von 1661, die 
„das bei denen Gevatterschaften, besonders bei denen Fabrikanten" so 
Llir eingerissene „ F re u den -We igele" nennt, bei 20 Groschen Strafe gänzlich 
manchmal sehr spät in die Nacht hinein gedauert habe 



verboten 

IOhUr). 
r V 



13. 



Schene beim Mahle. 



In ganz Deut; 

cod des Kind 
der Täufling 
man hütet sie 

UnglQk bring) 



iland, namentlich in Mitteldeutschland, entwickeil sich 
ifsschmauses Heiterkeit und Humor. Üft geht beim 
in Hand zu Hand und macht die Runde um den Tisch; 
ihn z. B. über den Tisch zu reichen, denn das könnte 
das wird nicht blas an manchen Orten Deutschlands 



-glaubt, sondern auch in Frankreich unter den Bretonen, wie O. Perrin 

■ \ Finistcre in seiner „Galerie Brctonnc" (Paris 1835, S. 57) beschreibt, 
' r .luch eine sehr aufgeregte Scene bildlich darsiclU, wo beim Kindtaufs- 
:. ihl ein solches Versehen begangen wird. Allein man ist fröhlich und guter 

■ nge, denn die Taufe mit ihrem mächtigen Schutz hat ja das Kind gefeit, 
i:t>d — wie man beispielsweise in der Rheinpfalz sagt: „Die Hexen haben ja 
keine Gewalt mehr auf den Täufling." 

wollen nur einige Scherze anführen, die gewissermassen die Be- 
:inea provinzialen Kindtau fsbrauchs haben. So ist unter .Anderem 
I Vogtlandc {bei Ocisnitz) bei Taufmahl Zeiten das „Spiesscinrccken" 
I (Iblich: Ii.inc Person kommt mit einem Spiesse an's Fenster und hält 
iclben in die Stube hinein; am Spiesse befindet sich ein Zettel mit irgend 
I Verschen, ferner ein kleiner Sack tmd eine Flasche. Findet die Tauf- 



a dsss f^a^ utf den Zrttd Ocscänefacpc wiixs^ ood ohne 1 
1 GasKS ist, so faduHBBt: der „Eiareckcr** Hra nnt we i n, 
t mmd Bier vor die Hansibir gvstdh; dirs bofa er skb, auch 1 



I ia lue Stub« gcül&rt imd ab Gast bchanddL - 






' <kn Scfcercen beispidsvcise Sitte, rorSbcrgebende Bekannte i 
voa tfan« „Zucker nod ICiflee" nt verluden; Weber n i 
9» aOsseii sie bah .^KaiEce nnd ZodEcr** zaUea. — In Ataeaborg t 
tter Scher» tu Hause: Die „Hormt-GeraneriB,** d. h. d*C Jongfer-C 
ouiM ihren Hörnt, d. L den ntii Dukaten gcac^ml 
Ki^p^utt, der hinten ein Kränzchen hat, ') auf einen Teller legen, t 
ncv'ki HiiAn Mutter und Tochter, welchen nan sagt: „das KrSnxcheii i 
weich licjfcn'* u. & w., so tai^ bb als Geschenk ein Todi oder c 
tum Wir'tclkein kommt und zun Beschauen herumgegeben wird. 

Auch ist das gcgcnseittge Hänseln bdin Kiwftanfaniahlc Brandt: 
in tKthveit, »u werden auch im Vogtlandc (Plausdiwiti tud Würscfamtsjl 
Wthci», die cum ersteninale gcvatlerslelien, gehSnsek. Man wirft I 
weise i'ii W^tUndc unter ihren Stuhl Papier und lündct es an; ' 

' u :v .)eD Rauch, SO heisst c3 : „es brcnzdt." und der Patbc mnss I 
..'11 ^cben. In der baieriscben OberpfaU wird der Pathe in l 

W . -i- ^ebJtusrlt: die Hcbamnie wirft ihm unversehens ein roi 
iiiK'ui Kieuic behangenes Bändeben um den Hals, das er gegen « 
^v4^1 KWo muss. In der Rheinpfalz sagt man: Wenn einer von ( 
(j^ul^Aaun mit der Hebamine schnupft, so habe er bald Kinder zu c 
\M«u>M><-hitk'h Zwillinge; auch meint man dort, dass zwischen f 
tStltuu Ivivht eine Partie entstehe, d. h. wenn erstere den von dieser i 
W4WU StfAUss t>chllt, dann ist es richtig. 

t,>i'\.itlc<' und Gevatterin geben sich in Thüringen nach den ' 

. ,, , ,^l1 „Gcvatterkuss;" die Zeit dazu muss durch den Lehrer !: 

I ile» Kuchens, der den Gevatlcm mit nach Hause gegeben wei 

.' l.uiet werden. Im sächsischen Erzgebirg (Annaberg) werden a 

iKt» Ni>i,h«ufiiessen Pfander- und andere Gcsellschaltsspicie gespielt; 

MHtM»ik>.'M »>>'d dann abermals Kaffee und Kuchen aufgetragen. 

^aMktMh't^lennebergiscben vertreibt man sich, nachdem das Mahl i 

tMXMMKin, die Zeit mit Karten, Trinken und Kauchen; bei letzterem 1 

<M>4U «ich Ulktier ihOncmer Tabakspfeifen, die eigens zu diesem Zwe 

V«wH wi^iden sind; das junge Volk unterhält sich mit allerhand Spi 

«sKiiMWt meist Pfilnderspiele. 

WVhii im siebenbilrger Sachsenlande Jeder seinen l^lunger und 1 
rtw«« gvwlillt hat, wird die anfangs stockende Unterhaltung lebhafter un^ 
liWi,<'i* ^inen, welche zwischen den einzelnen Speisegangen c 



- Kopf>cbDn>ck dct GtnUcrio l>ei den Wenden i 
nicht. Oaict« bciiehi bei dm luIlisIiKhui Wi 
ICO Tbdle denclhefi, die Bhrentrscfai der Juntdrau 
, wciuer, kldduil^er SdiOru su* Echnlir«! K 
Idi (jemjcn, die Brmt *ie dn t'inirr twdeclHMi 
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erem Gespräch, Gesang und Spiel ausgeföUt. Je gehobener die 

kmung der Festgenossen ist, je mehr sie derselben durch „Juchzen" Aus- 

vcrlieheo, um so ehrenvoller ist es für das Taufhaus. Die Hebamme 

pi sieh besonders viele Möhe, die Gäste durch «itiigc Einfälle, lustige 

pc tmd komische Aufführungen zum Lachen zu tiewegen. Zur Helusti- 

; trügt besonders bei das in vielen sächsischen Ortschaften bei Jem 

Bifschmaus Qbliche Springen über den Badtrog (vielleicht ein altheid- 

Ichcr Opfergebrauch?). Man legt einen Trog mit der Oeffoung nach 

t auf den Fussboden in die Mitte des Zimmers und stellt darauf ein 

äincndes Licht; die anwesenden jungen Frauen müssen nun darüber 

^;iringcn, ohne das Licht auszulöschen; diejenigen, welche sich zu springen 

iigcrn, erhalten keine Buben, sondern nur Mädchen (Joh. Hillner). Dies 

[jiclt man im Orte Minarkcn, wälircnd in Heidendorf, Leschkirch ab- 

ttcicbende Arten dieses Spiels, doch auch andere Spiele bei der Taufe 

iHch sind. 

la manchen Gegenden bescIiUesst ein l'anz das Fest. In der Ober- 
; (Waldthum) kommt es, wenn nach dem Taufmahl die Gesellschaft 
r wird, bisweilen zu einem kleinen Tänzchen mit der Gevatlerin; um 
ternacht oft kehren sie dann heim, der glückliche Vater noch Qberselig 
I Trünke. Beim Tanz im Kindtaufshause hält in Thüringen der Kind- 
|tbi(ter auf Ordnung. Im Vogtlande (bei Oelsnitz) wurde früher bei 
Ml Kindlaufen getanzt; wenn hierzu das Kindtaufshaus zu eng war, zog 
n's Wirthshaus, In Schlesien wird bei Gevattersch mausen unter den 
^en die Lust lauter durch Jauchzen und Tanzen geäussert, als bei 
iHUcbcn. In der deutschen Schweiz fahren die Pathcn acht Tage nach 
r Taufe zu Tanze; und in Schwaben wurde bei vornehmen Taufen ehemals 
F dem Rathhause getanzt. 

Gehen in Schwaben an einigen Orten die Gevattersleuie mit dem Kinde 
I der Taufsuppe heim, pllegt der Wirth zu sagen; bhQt ana Gott und 
IBI huier no mal so! ') 



14. Sammlungen and Geacbenke. 

Während in manchen Gegenden, z. B. in Thüringen, bei der Kindtaule 
r den Taufgäslcn für die Armen gesammelt wird, ist es in anderen 
M)dcn Sitlc, dass die Kinder des Ortes Geschenke erhallen. In Ober- 
I inuss liic und da nach alter Gewohnheit der Gevatter bei der Taufe 
1 auf dem Wege /ur Kirche unter die Kinder und Armen des Orts Geld 
reuen; in der Rheinpfalz harren ausser den Messdienern die Kinder des 
ie von den Pathen und l'aufgästen volle Ladungen von 
ercrbsen ausgestreut werden; erhalten sie nichts, so scheren und be- 

ngtr.SiKen und KtcliUbtludit. iS;j. S. ij6. 



ttwi g w i fie den *'■— ' i'mt, •■ <icr Oberp&ls (» Ncaaodt) 
kommtm wlkroxl de* KtadunfaNaltb firaadc Kinder vor die Tbär. «dcfaa 
die HebaaMBeoder die Gevattern ^iBcrlbrad" anstlieih, wnsscs sdiöoei 
Brod mit Bader oder lUae besrktev. 

FaM ObenS erkih aacfa ific Rebamae oder «fie Wänerm des Kiad« 
ein kkmca Cea c fcea k nm de« C^sea bcin Tan&tafalc; ta Holsteia h. s. w. 
vcraasialici wc «Bcr deosclbea bald aacb der Tvte SSr sidi cntc C(U- 
I Osdrieslaad wird nacb dem fQadtan&aBlile das Kind von der 



Wärterin den eüuelnen G3«ea dar^creiciit nnd «oa Icutcm ibr mit eincai 
Trinkgeld ziiriick£eg^>en. In nancfaen Gegeaden, il B. an Leipzig war b 
Sitte, dass die Paihen bei der Taufe ab Ceacbeok tür die Hebaoune ein 
GelduGck (in der Reget cineii Tbaler) is das TanlVasscr t^len liessen, sat 
derä sich dann die Hebamme ibr Gesciienk holte. Dabei gibi es sondetbafC 
locale Gebräocbe: in <ler Alimark samnadi man iiir die Hebamme beim Txüf- 
mahle and zwar auf einem bölzemen Tdler, in dessen Mitte die Spitxe etttet 
halbgeöffneten Taschenmessers steckt; die Hebamme scbüttet dma das CcM 
aus und spriebt: „Nnr die klctncn Stücke nebmc ich, das grösätc aber (den 
Teiler) gebe ich zurück." Am Schlüsse des Taufmahk crhitt auch tm tie- 
bcnbürger Sachsenlande die Hebamme Geschenke, die sie früher selbst da- 
sammeln, and wobei sie sich Seitens der Tau^äsie manche Neckerei ge- 
fallen lassen musste; durch witzige Reden und Absingen scherehafier Uieds' 
suchte sie die Gesellschaft opferwillig zu stimmen. Jetzt geht der Sammd* 
tcHcr von Hand zu Hand und wird schliesslich das eingesammelte Geld d»r 
Hebamme vom ältesten Pathcn mit der Mahnung übergeben, auch ferner (Br 
die POegc von Mutter und Kind treu zu sorgen. Andcrwätts schenkt man 
der Dienerschaft: Während sonst im Frank isch-Hcnncbcrgischen gegen Emk 
des Kindtaufsmafals die l'eller lur den „Heiligen" und den Armenkastea her- 
umgingen, erscheint die Köchin in einem weissen Vortuche mit einem gtiat- 
mcnden Lappen auf dem Rührlöffel; was das zu bedeuten bat, weiss Jeder, 
denn sogleich greift man in die Tasche, holt einen Sechser heraus und wii& 
ihn der „Verunglückten" (sie hat bei dem Feuer ncmlich ihre Schörze ^-cr- 
brannt) auf den dargereichten Teller, worauf sie sich mit einem Knicks «r- 
abichiedet. Der Kindtaufavater und der Prediger gehen wiederum an ao- 
deren Orten nicht leer aus. In der .Mtmark füllt man ein Bierglas mit 
Branntwein, sämmUiche Gevattern werfen Geld hinein, das der Vater des 
Kindes bekommt, nachdem er das Glas mit einem Zuge geleert hat; das 
heisst der „Slärkungstrank." Bei Lübbcn in der Altmark erhielt im ^-origea 
Jahrhundert der Prediger ein Brod und einen Käse; dasselbe Gescfaenfc 
erhielten auch die Paihen, die es in der Kirche unter sich tbeiltcn und daaa 
gleich nach Hause gingen. 



Zehntes K.\pitel. 
Die Pathengeschenke. 



eine über den ganzen Erdball verbreiieic Silte, dass von Freunden 
i Verwandten dem Neugeborenen Geschenke dargebracht werden. Die 
:hen nannten dergleichen Gaben, welche von den Familien -Mil- 
dern und Hausfreunden am Tage der Namcnsertbeilung {ietdrrj) Obcr- 
[ wurden und für das Kind in Spielsachen aus Metall und Thon, (Qr die 
■er au3 gemalten Gelassen bestanden, äfii/'i^pöpia und bei den Neu g riechen 
; }iavriaiiaTa- Bei den alten Rftmcrn überreichten die Verwandten 
l Freunde dem Kinde ihre Geschenke am fünften Tage, auch am Tage 
I Lustratio, d, h. der Namengebung- Wer bei den alten Germanen dem 
Jamen gab, musste auch ein Geschenk geben, das in Landbesitz, 
, Kostbarkeiten, nicht selten auch in einem neugeborenen unfreien 
: bestand, das mit dem Kleinen aufgezogen wurde und sein liigcnthum 
6b.') 

Als bei uns in Deutschland die Sitte ganz allgemein geworden war, 

[che die Pathen verpflichtete, dem Täufling nicht nur bei der Taufe, son- 

I Buch noch in späterer Zeit Gaben und Geschenke darzubringen, so 

|de diese schöne Freigebigkeit nach und nach so sehr übertrieben, dass 

ßeliördcQ sich veranlasst sahen, dem Luxus auf diesem Gebiete ebenso 

i den Weg zu treten, wie man ja auch dem Luxus in der Kleider- 

t durch Gesetze und Verordnungen zu steuern suchte. In der Rhein- 

t wurde 1680 das „Fetter- oder GoUcngeld" zu Landau polizeilich auf 

btens einen Goldgulden festgestellt. Die Winterthurer „Kindbelter-Ord- 

1626 bestimmt den Betrag eines Taufeinge bin des für den Gotien- 

r Gulden, (ör die „Breitchembdelen" auf einen Gulden, und „sie 

1 ohne Häubli und Schappertti gegeben werden," In St, Gallen wurde 

I Majcimum des Wertlies der Pathengeschenke schon vor der Reformation 

I Gesetze beschränkt, im J, 1699 gänzlich verboten; und durch eine 

Ittiogisch-Spielbergischc Verordnung vom J. 1785 wurde verboten „kein 

tndscbuhgeld, Dothcnlöffel, Dothenbrczel und Eierringc zu vcrabreich<:n". 

Noch heute sind die Unkosten, welche dem Pathen oder der Paibin das 

nancrsichcn verursacht, an vielen Orten Deutschlands nicht unbeträchtlich. 

machen in Oberbaiern die Pathen nicht allein dem Kinde das Pathen- 

»k (Eingebindc), sondern sie bezahlen auch meist die kirchlichen 
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Kosten und beschenken die Hebamme und Wärterin: sie geben biet 
anderwärts, dem Kinde auch kleine Geschenke an Geburts- und Nu 
tagen, sowie zu Weihnachten, am Allerseelen tage aber einen KuchcnJ 
Seelcnwecken oder Seelenzopf. Daher kummt es, dass nunmehr heil 
weise in München das Pathenamt wegen der Unkosten und MQbcleistd 
meist nur von Verwandten, Freunden oder Günnem übemommeo und 1^ 
Uebernahme als Gefälligkeit angesehen wird. In Thßringen hatteirfl 
namentlich während des vorigen Jahrhunderts die hohen Ausgaben der t 
wegen der Geschenke für Kind, Hebamme, Wärterin, Mägde i 
gesteigert, dass es nicht mehr fQr Jeden erwünscht schien 
genommen zu werden; daher kam der Brauch auf, den Paihenbrief a 
Fenster zu stecken, damit Jeder sehe, dass man im Jahr schon einmal i 



Christenpflicht genügte. Und noch 
an Geschenken bei der Gevatterschaft so 
Vater schwer wird, Gevattern zu finden; 
gibt er dem Kinde seinen eigenen Namen 
den Pathen. Es kommt in Oberbaicrn, w 
armen Pathen noch in voller Blüthe steht, 
blos das TaufraabI, sondern auch die Heban 
Taufe bezahlt. Unter den Bulgaren hingegi 
Eltern des Kindes ein Geschenk, auch noch ( 
Wein und Schnaps. 

Bei den Slaven in Syrmicn (Oestreich) beschenken nicht blos di 
sondern auch die die Familie Besuchenden, das neugeborene Kind mti 
bei dieser Gelegenheit wird Demjenigen, der keine Münzen bei sich bj 
Kopfbedeckung als Pfand gcnomr 



der Rheinpfalx der | 
ledeutend, dass es biswcileafl 
findet er solche nicht glei 
oder es \ertritt die Heba 
die Unsitte der AusnutxuiU 
icht selten vor, dass dieser 'j 
nme und das Kirchengcld t 
erhält der Gevatter ' 
: selbstbcreitetc Speise, i 



1. Pathenbrief und Eingebinde, 

Das „Angebinde," welches die Pathen dem Kinde schenken, 
Mannhjtrdt') mit dem Götterglauben in Verbindung gebracht In der 3 
scheint der allgemein in Deutschland verbreitete Gebrauch nicht blos i 
mein alt zu sein, sondern schon sehr früh mügen bei demselben ganz 3ht 
Gewohnheiten geherrscht haben wie jetzt. So ist zunächst das „Einbi 
des Geschenks bei der Namengebung vielleicht ein uralter reUgiOser E 
Man nennt im Vogtlandc, in Altenburg, Sachsen u. s. w. das unerU) 
Paul engeschenk „Eingebinde,'' in Unter- und Mittelfranken: „EiobJadeiffl 
Oberbaiern „das Einbindgcld," ebenso in der Oberpfalz. Man tnw 
gewöhnlich so, dass das Geschenk (meist Geld) in den Pathenbrild 
wickelt, mit einem schönen Bande oder Tuche umbunden dem Kinde i 
Kissen gesteckt wird. Der Paihenbrief (in der RheinpfaU „P< 

GumsiÜKhe Uyilicn S. ft». 



dbritf' gMianm) spielt nemlic!! noch in vielen Ge^nden eine Rolle; er 

vom Taufpalhcn ausgestellt und unterschrieben, um dem Erwachsenen 

)t als Tanfurkunde zu dienen. Den Eingang bildet die Meldung der 

t mit Tag und Datum, dann folgt ein gereimter Malinspruch an den 

biniog; an vielen Orten sind gedruckte Pathenbriefc mit Bildern und Versen 

^ Goldschrift gebräuchlich. Doch wird das „Eingebinde" auch ohne diesen 

uchlag des Pathenbriefes in den Wickel des Kindes gethan, auch nennt 

i Hessen „Angebinde," weil es mittels der Wickeischnur an das 

hd angebunden wird. Auch im siebenbürgerSachsenlandeerhälidie Wöchnerin 

1 jeder Gode und Pathenfrau ein Geschenk für das Kind, welches AbSnn' 

tobinden)' heisst. In Oesterreicbisch-Schlesien heisst das erste Pathen- 

Achenk „Pathenknipsel," vielleicht deshalb, weil der Pathe sein Geschenk 

B Kinde anknöpfte. In Thüringen wird dem Kinde vom Gevatter nach der 

" von der Taufe der Paihenbrief mit einem kleinen Stück Geld siill- 

Svcigcnd in das Taufkisaen gesteckt; das Geld heisst Waschgcld oder 

ipcrgeld, ohne welches das Pathchen nicht sprechen lernt. Im obersten 

'zwald nennt man das Beschenken des Kindes von Seiten der Pathen 

halsen. In Schweden heisst das Pathengeschenk „Seifengeld:" 

balpcaningar; es wird in mehreren Kirchspielen eingesammelt; im Kirchspiel 

Hnmark drCckt man es nach der Mahlzeit mit einem Dank für Bewirthung 

r Mutter in die Hand. 



. Das Geld als Path enge schenk. 



Mil diesem Sinnspruch steckt im sächsischen Erzgebirg der Paihc den 
t einer Denkmünze oder einem GcldstQckc beschwerten Pathcobrief dem 
er Kirche oder nach der Taufe im Hause in das Eingcbindbcll. 
Lsach der Gegend wechselt nun die Höhe des Geldwerthes, welchen die 
t der Pathenschaft als erstes Geschenk für den Täufling vorschreibt, 
1 Altenburg die männlichen Gevattern es nur anständig linden, 
3 Thaler dem Kinde einzubinden, besteht in Altpreussen das in's Wickel- 
1 eingesteckte Pathengeschenk nur bisweilen in Geld, in Hessen aber bei 
bOiabeDden Familien stets in werlhvoUcn Schaumünzen, bei ärmeren in 
rObalichem Gelde. In Oberbaicrn steckt der Gevatter nach der Taufe dem 
(Ung als Geschenk ein Gulden- oder Thalerstück, häufig auch ein soge- 
„SchatzslOck," d. h. irgend eine alte, seltene Gold- oder Silbermünie 
I Papier gewickelt hinter die „Platsche." In der deutschen Schweiz geben 
;<Lwold Pathe, als auch Pathin dem Kinde ein ,, Angebinde" zum „Paschen" 
i[i'» Wickelband), oder auch zum „Hälsen" genannt, bestehend in einem 
rtrabantert haier und einem kleinen Aogster; es muss nemlich dem dortigen 
Voiktbraui-h gemäss das Pathengeschenk aus einer grossen und kleinen Geld- 



I welchem der P« 
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inünze bestehen, „damit das Kind später für Gross und Klein sorge," ^ 
gegen muss in Masuren das Pathengescbenk , das man dort dem Kinde | 
im Hause übergibt, in Silbergeld bestehen, denn Anderes " 
Meinung des Volkes grossen Schaden bringen. In Schwaben gibt der ^ 
I und die Gotle, wenn sie aus der Kirche kommen, der Wöcboei 
' Thaler; das nennt man dort „Einstricken," auch „Einstecken;" oftg 
schieilt dies schon in der Kirche. In der bairischen Oberpfalz bindet 
Pathe das „Einbindets" nach der Taufe in das Wickelkis: 
Frauenthaler; in Thüringen steckt man ebenfalls nach der Taufe einen 1 
unter die Wickelschnur. Im Vogtlaade legen Wohlhabende zuweilen dre 
Geldsorten in den Pathenbrief: ein Gold-, ein Silber- und ein Kupfer 
gewöhnlich aber wird die Goldmünze weggelassen; dieses „Eingebinde'*^ 
dort so dargereicht, dass der Taufzeuge den Pathenbrief, welcher Gel 
hält und blos zugebunden ist, unter das Kopfkissen des Kindes legt;l 
Zubinden des Pathenbriefes nimmt man (in Reichenbach) bei Knabet 
grßnes, bei Mädchen eiu rothes Band; in der Gegend von Hof enthältl 
Pathenbrief nebst dem sogenannten Pathcnthaler auch einen schönen Sj»| 
Statt des Palhenbricfs gibt man zu Kirchen lamnitz im Vogtlande 
schon vor der Taufe einen seidenen „Pathenbei 
ihaler liegt. 

In der Lausitz wird der Pathenbrief mit einer Summe Geld besd 
am Schlüsse der Taufhandlung von dem Pathen in das Bcttcher 
doch wird auch hier dieser Pathenbrief nicht gesiegelt, sondern nur 
oder Seidenfaden zugebunden; mit diesem Zwirn näht man gern das I 
Hemd des Kindes, der Seidenfaden ist meist roth und wird dann dem S 
um die Hände gebunden. In der Lausitz müssen die dem Kinde gcscbet 
Münzen von verschiedener Art sein, damit es diesem nie an Geld fehle.] 
Fränkisch-Hennebergischen erhäh das Päthchen (Dötle) vom Dot < 
beute!," d. i. einen gewöhnlich mit Perlen gestickten seidener 
welchem ein alter Laub- oder Kroncnthalcr, oder gar ei 
der Stadt hingegen muss es bei den Wohlhabenden 1 
EsslQffel mit oder ohne Etuis sein. In Böhmen wi: 
ein Thaler „eingebunden." In Schweden besteht 1 
Pathen in einem BankzeiteL Früher waren in Schles 
sehr wertfavoll und bestanden bbweilen in Abtretung eines Grundbeaiuea 
Siebenbürger Sachsenlande schenken die Pathen dem Kinde Geld; 
Kremser Gegend ein Gold- oder Silberstück in ein Heiligenbild gew)ck| 

Das Patbengeld spielt noch weiter eine Rolle, So wiri 
Gegenden, z. B. hie und da im Vogtland, der Pathentbaler 1 
thum in der Familie aufbewahrt und den Kindern erst bei der Vcrhein 
ausgehändigt. Im steierischen Obcrlandc schickt einige Tage nxch ( 
burt des Kindes die Gevatterin durch einen Boten ausser dem für die ^ 
nerin bestimmten „Gabbrol" auch noch das in einem sorglich gcbui 
Packetchen befindliche „Kresengeschenk" (im Mittclhoch deutschen: 



> Dukaten lle| 

silberner ver 

als Gevattcrgcs 

Paihengeschc« 

E Pathengescl 



same oder krisem, Kri; 
liijg gesalbt wurde). D 
nebst einem geweihten 
Melli. Die MuiEcr bew 
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am, geweihtes Oel, mit welchem ehemals der TSuf- 
es K res engeschenk besteht gewohnlich aus SilbergcM 1 
tildchen, welches den Namenspatron des Kindes vor- 
ihrt das Geschenk auf, und wenn das Kind zum Ge- 
brauch seiner Vernunft gekommen ist, so übergibt sie ihm das Geld mit dem | 
Bildchen, und der EigenthQmer muss es nun selbst hüten und wahren; er ist 
mit der Uebemahme des Kresen gesehen ks gleichsam selbständig geworden. 
Aber er darf es auch nicht vertauschen und verschenken, bis er in den Ehe- 
stand getreten ist — dann erst mag er es seiner erwählten Hälfte hingeben, 
Allein vielfältig bitten auch ärmere Leute Wohlhabende nur deshalb zu 



bekommen. Im sächsischer 
; von den Gevattern Eingebiade und 
auch zum Taufeasen eingeladen sind, 
isgeborgt, so hat der Täufling, wie 
seinem ganzen Leben mit Noth, oder 
zu kämpfen. 

das Schenken von Geld auch bei einzelnen anderen Völkern, 
nieder. Die bei den Nayers in Malabar zum Tage der fest- 



Ccvaner, um recht viel Paihcngeld 
gebirgc werden auf der anderen St 
Geschenke darnach bemessen, ob s 
oder nicht. Ist das Paih engeschenk 
CS in Üesterreichisch-Schlesicn heisst, 
wie die Masuren sagen: mit Schulde 

Wir finde. 
z. B. in /\sicn 

liehen Namengcbung geladenen Gäste bringen Geschenke, d. h. die Ver- 
wandten gcwöhnUch Geschmeide, die Anderen Geld (Jagor). 



3. Das FatbenrOcIccben. 

Das Schenken der Pathen ist nun mit dem Patbengeld nicht abgetban. 
Das gehl recht allgemein so fort mit dem „ersten Pathcnröcklcin," 
auch mit Weihnacbts- oder Neujahrs-, Osler- und Geburtstaggeschenken bis 
xur Kontlrmation in der Rheinpfalz u. s. w. Das PathenrCcklcin wird nicht 
Qbcrall in Deutschland schon bei der Taufe geschenkt; ao gibt in Schlesien 
die Jungfer Pathe dem Kinde am ersten Jahrestag der Geburt ein „Jahr- 
rOckcben." Allein in der Rheinpfalz linden sich die Pathen nicht selten schon 
bei der Taufe mit dem Geschenk des unvermeidlichen Pathcnrocks ab; frei- 
bch gelten sie dann für geizig, denn man sagt dort: „Das Zeug für das 
gSDZ kleine Kind kommt nicht so theuer zu stehen, wie für das erwachsene;" 
•Dil wenn während der Taufe das Kind weint, so behaupten die Pathen: 
„Das Kind verlangt schon jetzt sein Pathenrßcklein." In Thüringen schenkt 
die Geratterin dem Täufling statt des Pathe nrückchens ein Käppchcn und 
cnt Hlubehcn, Bei den Wenden der Lausitz gibt der Gevatter dem Paih- 
dieii eine Schnur roihcr Perlen oder Korallen; dies Pathenge schenk heisst 
Paocrki dawac, d. h. „Perlchen geben," Das Kleid, das die Pathen als 
Pubengescbcnk dem Kinde widmen, heisst französisch „trousseau;" daraus 
ia der deutschen Schweiz das Wort „Kinds trosscl;" in der Schweiz 
CS übrigens: „Das Kleid, das ein Pathe einem verstorbenen Kinde 



1 
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scbenkte, lödtei auch ein KinJ, dem man es schenkt oder anzieht." Tn C 
baiern hebst das Pathenk leidchen, das der Gevatter dem Täufling, dw 
und da erst im 3. oder 3. Jahre, auch beim Austritt aus der Schule \ 
sogar erst bei der Vcrheirathuag oder nach der Altersstufe des 15.5 
I ao. Jahrs verabreicht, „GoiUGewand oder Gotl-Hemd." Manchmal ' 
' nicht auf einmal, sondern stQckweis gegeben, anderwärts beschränkt c 

ein paar Hemden oder eine Weste. Wenn aber in Oberbaiern das) 
stirbt, so liefert der Gevatter das Todtenhemd und die Krone, 

Schliesslich führen wir als interessante Analogie an, dass unter t 
kern die Sitte ungemein verbreitet ist, den Neugeborenen Kleider zu sc 
Unter den Bulgaren erhält das Kind bei der Taufe ein neue 
als Gevaitergeschenk; auch wird bei den Ureinwohnern der 
Canton in China (den Miaotsc) das Kind mit einem Kleide beschenkt, 1 
es die Ellern zu den Grosseltem mütterlicherseits bringen, wie der Misi 
Krüsciyk berichtet. 



4. Symbolische PatbeiiEeac henke. 

Eine tiefere Bedeutung darf man wohl in einer Reihe von GcgeDst 
suchen, welche an vielen Stellen der Volksgebraucli eingeführt hat, gleid 
als ein dem Kinde mit der geheimen Absicht dargebrachtes Weihges 
um das Schicksal desselben günstig lu stimmen. In das Papier oder i 
Pathenbrief, der als HOlIc für das Pathengeld dient, legen die Paihen ] 
bestimmte Gegenstände, die symbolisch die zukünftige BeschSftigui 
Kindes glücklich beeinllusscn sollen: Weizenkürner für einen Knaben, 
Samen für ein Mädchen (in Oesterr eichisch- Schlesien), Brot bei Knaben, 
oder Nadel bei Mädchen (in Altpreussen) , neunerlei Gesäme bei I 
einige Kömchen Leinsamen und eine eingefädelte Nähnadel bei ] 
(Lausitz), damit dem Knaben einst in der Wirthschaft das Getreide ] 
rathe, und damit das Mädchen dereinst beim Flachsbau Glück habe t 
nähen lerne, .^uch in der Mark Brandenburg gibt man dem Kinde \ 
saai, damit es glücklich und fleissig werde; bei den Masuren aber äa 8 
eben Broü. damit es nie Mangel leide; und während die Masurcn deM'l 
eben gern eine Nähnadel schenken, um es für die Zukunft Ddssig zu n 
geben sie einem Knaben eine abgeschnittene Feder ci( 
damit er ein guter Schreiber werde. (Vgl. S. 69.) 

Acbnliche symbolische Beziehungen liegen vielleicht folgenden Gebrf 
lu Grunde: Wenn die Mutter im Fränkisch-Henncbcrgischcn mil v 
lum ersten Male ihre Nachbarn und Freunde besudu, so ist es Sitte^'i 
Kinde einen „SchwnUgöcke!" m geben, bestehend in einigen Ei«ni, 
.Apfel oder einem Bultcrbrod. Beim ersten Besuche, den im sädisiscbcn Ent- 
gcbirg die Mutier Nachbarn und Verwandten macht, erhält Iciitcres dm 
frische Hier geschenkt, „damit es leicht sprccbea lerne." .KatAt in OMcB- 



5. Ctachcnlie .ler r-aih™ um« sich. _,^ , 

■ sdienlcen die Gevattern den Kindern bei der Taufe ein Ei, und im 
Lokisch-Hennebergi sehen lässi tu Ostern der Pathe seinem Pätbchen vom 
»rch," an einigen Orten auch vom „Hasen" Eier legen. — Zuckerwerk 
' die Wickelschnur zu verstecken , ist in vielen Gauen Deutschlands, 
k in Hessen allgemeiner Gebrauch; dieses wird dann, wie Mühlhause 
t, denjenigen Kindern, welche noch an den Storch als Kinderbringer 
I mit dem Bemerken verabreicht, das Kind habe es mitgebracht 
I In der ObcrpfaU hängl man bei der Taufe dem eingehüllten Säugling 
[„Taufkissen" an, das wie ein Nähkissen gestaltet ist und auf dem die 
■Stäben I. H. 5. gestickt sind. 



5- Gesebenke der Patben i 
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I Blumcnstrauss, welcher 
« oder der Wöchnerin 
feil auch die Pathin den 



Die in Deutschland vielfältig verbreitete Sitte heischt zwischen den 

''■■männlichen und weiblichen Gevattersleuten ein aufmerksames und zuvorkom- 

II ndes Gebahren, das in gegenseitigem Beschenken seinen Conventionellen 

^ usdruck findet. So schenkt die Patbin dem Pathen in der Rheinpfalz einen 

s gemachten Blumen oder Rosmarin mit Bändern, die leti- 

: Brust steckt; in der deutschen Schweiz heftet die Pathin dem 

1 Maico an den Rock und schenkt ihm beim Kirchgang zur Taufe 

man nach der Taufe nebst einem Eierring dem 

in's Bett legt. Ausserdem muss aber in der 

I Paihen ein Paar Handschuhe kaufen, und im 

..nion Zürich nach dem Taufmahle ein Taschen- oder Halstuch, der „Slcif- 

pjcunig" genannt, schenken. In ahnlicher Weise werden im Vogtlande Ge- 

Mikc gemacht: die männlichen Gevattern senden den Mitgevatterinnen am 

nftag« auf einem Teller einen Blumcnstrauss, zuweilen auch ein Paar Hand- 

kntie; in gewissen Gegenden des Vogtlandes (Misslareuth) schenkt Jungfer 

1 Gevatterin dem Gevatter ein schönes Tuch oder einen Strauss, 

: er beide bei der Taufe am Rocke trägt; auch wird (in Würschnitz) 

I Ccvattcrbur sehen ein rothseidenes Band an den Spazicrstock geknüpft. 

Im süchs. lirzgebirge findet dieses gegenseitige Geschenkgeben unter 

r scherzhaften Ccrcmnnie statt, Liebcrcigeben genannt, wobei die Heb- 

dcn Ccremonienmcister macht; die Gevatterin gibt der 

, und sie empfängt von ihm eine Zuckerdöte; beim 

^ Schwarzbach) die weibliche Pathe dem Mitgevatter ei 

(Br bezahlt dieser die „Auflage," d. h. einen Beitrag i 

•eine Gevatterin, In Altenburg schenken die weiblichen ' 

■■-VBUcrn fOr einen Thaler Geschenke, werden aber dafür 

iit die Bedienung frei gehalten. In Thüringen (Neustädter Kreis) verehren 

'.■n weibUcben den münnÜchen Pathen Rosroarinstengel und bunte Tücher: 

'■ liiere werden auf die Schulter gesteckt beim Gang zur Taufe; dafür kaufen 

riOU, D>< tUnd •■> Briuch und Sil» der Volkfr. i, .\<,a. lU 



1 Gevatter eine 
lufmahle schenkt 

seidene Weste, 
r Schulkasse für 
A-aitcrn den Mit- 
I der Kirche und 



2A2 ^^ Pathengeschenke. 

die männlichen Pathen ZuckerdQten, die nach aufgehobener Tafel auf eine 
Schüssel geschüttet im Kreise herumgegeben werden. Das Geschenk, welches 
in der Lausitz die Jungfrau Pathin an den Junggesellen Pathen g;ibt, ist ein 
Strauss künstlicher Blumen oder ein Tuch, das in*s Knopfloch des linkes 
RockflOgels geknüpft wird ; dafür werden die Pathinnen von letzteren im Ab- 
steigquartier freigehalten, es wird für sie ein Opfer in der Kirche erlegt, 
ihnen auch ein Gevatterkranz gegeben. 



6. Fortgesetzte Geschenke der Pathen an das Kind. 

Die Stellung der Gevattern zum Kinde tritt recht offenbar durch die 
vom Brauche dictirte Verpflichtung zu Tage, das Kind fort und fort, ins- 
besondere in gewissen Lebensperioden zu beschenken. Wenn die Gevattern 
die Vertreter der Eltern sind, so ist es doch immerhin nur die Beschaffui^ 
bestimmter kleiner Bedürfnisse, durch welche sie in liebevoller Weise ihrer 
Würde genügen. Früher hatte sich gewiss bei den Germanen die Sitte ein- 
geführt, dass die Eltern dem Kinde an einzelnen wichtigen Lebensabschnitten 
Freude durch Geschenke machten; so wissen wir, dass bei den alten Skan- 
dinaviern das „Zahngeschenk^^ üblich war, bestehend in einem Sklaven oder 
anderen werthvollen Sachen, welche das Kind von den Eltern bekam, sobald 
die Zähne bei ihm durchbrachen. Dann aber mit Einführung- des Pathen- 
wesens wurde es nach und nach zur Gewohnheit, dass der Gevatter sieb 
durch Darreichen von Kleidern, Gebäck u. s. w. liebensivflrdig zeigen 
musste. In Japan giebt es auch eine Art Pathen, die dem Kinde, wenn es 
vier Monat alt ist, einen Ceremonien- Anzug schenken, wenn die Familie ein 
Samurai ist. Dieser Anzug ist mit Bildern von Kranichen und Schildkröten 
geschmückt als Symbol eines langen Lebens.») 

Besondere Beachtung hat den in dieser Beziehung bei den Oberpfälzern 
Baierns herrschenden Sitten der kundige Ministerialrath und Generalsccrctär 
Fr. Schönwerth geschenkt, indem er mit Recht vermuthet, dass hierbei 
noch die Reste und Spuren alter Rechtsbräuche zum Vorschein kommen: 
„Zwei Mal ist es Pflicht der Gevatterleute, dem kleinen Dode die benöthigte 
Kleidung zu schaffen, zur Zeit nemlich, wo es zu den Begriffen von Gut und 
Böse gelangt; es ist das kleine und grosse Dodegewand, das Duadezeug und 
Duadedingad." Der grosse Zeitpunkt selber, wo diese Gabe gebracht wird, 
ist an verschiedenen Orten ein verschiedener, insbesondere der zweite, welcher 
darum von Wichtigkeit, weil von nun an der Knabe aus der Pflege der 
Mutter in die Erziehung des Vaters übergeht, und durch die Vertauschui^ 
des bisherigen Kitterls mit den Hosen in die Männerwelt eingeführt wird. Es 
wäre daher erwünscht, diese Abweichungen genauer kennen zu lernen; ältere 
Rechtsanschauungen sind darin verborgen, und es Hessen sich daraus wohl 



i) Das Ausland 1881. No. 9, S. 167. 
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wehe Schlüsse ziehen, die aber das bisherige Räthsd der auffallenden Vcr- 

dliedcnheiicn in der Bevölkerung der Oberpfak, mit Rücksicht auf Korper- 

und Mundart, einiges Licht verbreiten könnten. Bisher konnte 

p.ebOnwerth nur Folgendes gewinnen: „Lieber ein Jahr nach der Geburt, 

f h. am nächsien Tage Allerseelen oder Ostern, je nachdem eine dieser 

iäten die nähere ist, bringt die Gevatterin dem Kinde das kleine „Dode- 

nraad," oder Pathenkleid, bestehend in einem feinen Hemdclien, wo möglich 

B| Spinen beseUl, Häubchen, Halstüchcrl und Kitterl, nicht zu vergessen 

I bemalte Schüsselchen mit dem Spruche: ,,Es lebe das Kind!" und dem 

tnemen vielfach bemoldctcn und besträuchelten LöffcL Ist das Kind später 

pen sechs Jahre alt, so erhält es das grosse Dodegcwand, Hemd, Haube 

ä Tuch in etwas vergrösaertem Massstabe, und wenn ein Knabe, die ersten 

einem Jankerl, wenn ein Mädchen, den ersten Schurz; von nun 

I sind die beiden Geschlechter äusscrhch geschieden (in Pronau). Ausser- 

I empfängt das Kind vom Gevatterpaar alljährlich zu Ostern rothe Oster- 

r sammt dem Fladen, einem Kuchen, mit einer Fülle drauf von „Dopfcn" 

I Weinbeeren, am Allerseelen tag hingegen, dem Spitzeltage, einen Seelcn- 

bpt, weckenartig geflochtenes Brod aus feinem Mehl. — In anderen Gcgcn- 

1 der Oberpfalz, z. B. um Neukirchen, wird dem Kinde das erste Dode- 

Wand mit neun Monaten, das zweite mit 

Das Kind erhält demnach in der b 

1 Gevatter Kleidung: das erste Mal 

ydegewand; das zwei 

^eokleid. Dab< 



a bis zwölf Jahren geschenkt." 
ichen Oberpfalz zwei Mal von 
nächsten Ostertag das kleine 
Mal nach erreichtem 6. Lebensjahr das grosse 
Ibt's nach Schönwerth's Bericht') localc Eigenthüm- 



citen: bei Waldihurn bringt die Gevatterin Tags nach der Taufe i 

in einem Kürbchen unter dem Schurze und legt es der Mutter 
ein Kindcrhemdchen, einen Frauenbildtbaler an einem rothen 
! nebst einem Kreuzer für das Kind, dann liier, Schmalz und Weiss- 
er die Mutter. — SpStcr, wenn der Dod herangewachsen ist, bringt 
I das Duadegingad, ein weites Leinenbcmd, mit dem Jesu-Namen auf dem 
ichildc unten am Schlitze und den Anfangsbuchstaben seines Namens, 
ganzen Anzug, dazu das Schüsserl und den blechernen L&ffel. — 
ätt der Oberpfälzer Paihcn ist, in protestantischen Familien des Birg- 
, ferner, dem Kinde die ersten drei Jahre hindurch jährlich zu Weih- 
I «inen „Spicsa wecken" zu schenken, der genau die Länge des Kindes 
t, — Sobald in der RhQn das Kindlein so weit gediehen ist, dass es einmal 
tragen werden kann, so wird ein oflicieller Besuch beim Doddel (Pathcn) 
n diesem erhält es ein Ei und Stöckchen Brod. Letzteres 
I weitigstcns ein Jahr lang heilig aufbewahrt; denn hält es sich, gedeiht 
e Spr&ssling, wird es aber schimmlich, dann isl er verloren ')■ 

Ancb in Oberbaiern setzen sich die Geschenke, die der Gevatter dem 
ihat zukommen lassen muss, durch die ganze Kindheit und Jugendzeit 
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Pathchen %om Pathcn 

. Octobcr, am Burkbs 

US Teig gemachten, d 

Wickelkindes; fem« 
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fort; Acpfcl und Birnca zu Niklas, zu Ostern rothc und gelbe Eier, d 
Osterlladen und anderem Gebäck, oft von symbolischer Bedeutung; 
Knaben in Gestall eines Hirsches oder Horns, für Mädchen ein kunstf 
geflochtener Zopf — und zu Allerseelen den „SeeleniopP' genannten Koc 
Als Scfaluss der zahlreichen und fortgesetzten Geschenke erhält daa i 
im Chiemgau (Oberbaiern) als „Auszahlung" die GotenschQssel, eine jinili 
Schüssel, bei Reicheren statt dessen in neuerer Zeit einen silbernen 1/ 
Schliesslich geht in manchen Gegenden Oberbaiems die Pflicht, zu A 
heiligen einen Seelenzopf zu schenken, nach erreichter Volljährigkeit f 
Gotl auf das Taufkind über. 

Im Fränkisch- Henneberg ischen erhält i 
„Burkhardsmarkt" (d. i. am Dienstag nach dem 
tage) einen „Borkelsweck" („Zwick"), d. i. einei 
und unten spitz zulaufenden Weck in Form ei 
Weihnachten Kleidungsstücke, Zucker, Lebkuchenreiter, Aepfel und NB 
schliesslich zur Konfirmation der Knabe einen Tuchrock, das USA 
ein Kleid. 1 

Im Vogtland schenkt der Gevatter dem Kinde am ersten Gebiutfl 
ein Kleidchen, einen silbernen Löffel oder dergleichen (Reichcnbat^), i| 
schon nach einem halben Jahre die sogenannte „Schlotterwaarc," 
„Schloticrscmrael" (Hofer Gegend); dieses Geschenk soll bewirken, I 
dem Pathchen im ganzen Jahre kein Brod mangelt; bis zum ly Jahre a 
das Kind im Vogtlandc zu Weihnachten und zu Ostern Geschenke. 

In Mittelfranken (Tauberthal) gibt der Pathc dem Täufling eine geUi 
Portion „Dodcnniisse" d. i, Lebkuchen und Plätzchen, und hiervoB I 
selbst der Pfarrer seinen Observanz massigen Antheil; zu Neujahr aber ad 
der Pathe Marcipan, und zwar dem Buben stets einen Reiter, Acta 1 
eine steifbcrocktc Dame. 

Als Pathengeschenk ist in der Rhön ein Weck (Semmel) *u Ostmt'l 
Neujahr üblich; dasselbe wird bis zum 13. Lebensjahre verabreicht, 
franken währen die fortgesetzten Path engeschenke gleichfalls bb zum 
beschränken sich aber zumeist auf kleine Gaben, am Spessart auf einen Wed 
Ostern und Neujahr; im protestantischen Schweinfurter Gau scblicssl der ft 
zum Koofirmationstage mit Geschenken an Kleidung, Geld oder Schmuck. - 
Schwaben bestehen die „Pathen- und Gölte Igebinde," die man auf ]* 
Jahrlag denen schenkt, die man über die Taufe gehoben hat, in Eieraj 
Kuchen. — In Sachsen werden den Pathchen zur Feier des ersten Gdflj 
tags Löffel, Becher oder dergl, von Silber, dann am Conlirmatii 
Schmuckgegenstäodc oder eine Uhr verehrt. 



Elftes Kapii-ei.. 
Wochenbesuche und Wochengeschenke. 



■ Wöchnerin brachten von jeher in Deutschland Freunde und Ge- 
rattern bei ihren ersten Besuchen Gaben in so grosser Menge dar, tiass 
fcerall die Behörden sich genöthigt sahen, durch Verordnungen beschränkend 
iese Unsitte einzuschreiten. Im Jahre 1545 wurden durch die Gräfin 
OD Ostfriesland die Besuche der Nachbarinnen bei der Wöchnerin 
1, weil dadurch unnütze Kosten und Trunkenheit veranlasst wurden; 
lle es gestattet sein, zu Lobe und Danke Gottes den nächsten Freun- 
i und Verwandten eine Mahlzeit auszurichten; Wohlhabenden wurden nicht 
- Gäste erlaubt, als an zwei viereckigen Tischen Raum finden konnten; 
psig Begüterten wurde verboten, mehr als g — ö Gerichte aufzusetzen. Im 
1647 \ erordnete Graf Ulrich von Ostfriesland, dass alle Kindelbiere 
I Path engeschenke abgeschafft seien. In Thüringen wurde durch Nova 
ititutio 1613 der Lu.vus an Geschenken verpönt: „Der Wöchnerin soll 
ihren Gevattern uff die Tauffet ein Kandel Wein, ein Weck und ein 
' Kcss durch die Amfrawen bracht und mehr nicht verehrt werden." Und in 
einer Verordnung von 1595 heisst es: „Wenn die Kindbetterin 14 Tage 
oder 3 Wochen alt wird, soll die Gevatter ihr Verehrung bringen, als ncm- 
lich ein Kuchen, eine halbe Mctze Schönmehl und '/, Schock Eier, zwei 
Kannen Bier und einen Schleier, einem jeden nach seinem Vermögen." Kine 
i;li urfürstlich-sächsische Polizeiverordnung vom Jahre 1550 besagt: „Es soll 
nichts auf das Bett der Wöchnerin geschenkt, kein Geschmeide zum heiligen 
Christ, Neujahr, Gründonnerstag gegeben, auch soll alle Speisung und Quas 
bei den Kirchgängen ganz abgestellt werden." Calvin verbot in der Schweiz 
das Besuchswesen bei Wöchnerinnen. Dagegen hatte in Mittelfranken der 
H.iusvater ein Fässchen „Kindbett wein" nach der Pappenheimer Polizei- 
nnlnung von t773 umgeldfrei. Noch im Jahre 1720 herrschte in Dänemark 
1; rosa er Luxus in den Wochenstuben. 

Auch bei anderen Völkern sind Wochengeschenke gebräuchlich. Bei 
dem Taufschmaus der Mongolen schenken die Gäste der Mutter einen 
Chadak; bei dieser Gelegenheit richten sie an die Wöchnerin die Fragen: 
,,ist das von Dir geborene Kind eine Eichhörnchen feil -Näherin oder ein Hirsch- 
Miier?" Wenn das Kind ein Knabe ist, erwidert die Mutter: „Er schleppt 
;ine goldene Schlinge." Wenn es ein Mädchen ist, lautet die Antwort: „Sie 
t.uielt Nadeln ein." Diese gewiss uralten Redensarten weisen unstreitig auf 
die Beschäftigung der beiden Geschlechter bin, da jede Art Näherei der Frau, 
Jagd und Viehzucht aber dem Manne gebohrt.') 



216 Wochenbesodie und Wochens^escbenke. 



1. Kleider als Wochengaben« 

Kleidungsstücke schenken die Pathen der Wöchnerin im Vogtland, brin^ 
sie auch (in Oelsnitz) der Frau, wenn sie aus der Kirche von der Tad 
kommen, mit in*s Haus; frQher gab man (bei Reichenbach) ein grosses Seida 
band nebst Spitzen zu einer Spitzenhaube, damit die Frau bei ihrem Kird 
gange in einer neuen Haube erscheine. In Schlesien erhält die Wöchneri 
als Geschenk weiche Linnen; selbst Wohlhabende bekommen von ärmere 
Freundinnen sorgfältig ausgewählte Lappen (Glogau). Bei den Szeklem b( 
stehen die Geschenke an die Wöchnerin aus grober Hausleinwand, Wacb 
lichtem u. s. w.; bei den Wenden der Lausitz aus einem neuen Kleidung; 
stück, welches bei den Wochenbesuchen (Na pacerki hie) überreicht win 
Auch in Oberwallis schenken die Gevattern der Wöchnerin besonders dai 
ein Kleid, wenn sie wenig bemittelt ist. In der deutschen Schweiz gab d 
Verwandtschaft der Wöchnerin ein Band, das Wagseil, Wiegenseil und Ddse 
seil genannt, auch Eingebinde, weil es dazu diente, durch Schnurlöcher d( 
beiden Wiegenwände über das Kindbettchen kreuzweise gezogen zu wenk 
und das Kleine vor dem Herausfallen zu schützen (nach Rochholz). 1 
Schwaben hingegen wird nach der Taufe die Wöchnerin von den Taufgästt 
nur reichlich mit Geld beschenkt. Bei den Serben erhält die Wöchncri 
in den ersten Tagen von Freunden und Verwandten ein Kleid, Halstac 
u. s. w. (Petrowitsch). 



2. Lebensmittel als Wochengaben (Wochensuppen und V\reisad). 

Die schöne Sitte, der Frau, die von ihrem Kinde genesen, noch nid 
sich selbst zu beköstigen im Stande ist, doch immerhin der Stärkung la 
Nahrung bedarf, Nahrung zukommen zu lassen, ist weit verbreitet. Frcm 
dinnen und Nachbarinnen richten ihr bei vielen Völkern die Speisen her tm 
widmen ihr in dieser Beziehung Liebesdienste, welche bei uns ein alter Braac 
speciell den Pathinnen zuweist. Statt vieler Beispiele, die wir selbst auf de 
Südseeinseln vorfinden, führen wir nur eines an: Nachdem die Wöchncri 
in Oberägypten während der ersten Tage des Wochenbettes täglich vo 
ihren Nachbarinnen und Freundinnen Spenden von Nahrungsmitteln: Butta 
Honig, Hühner und Fleisch als Geschenk erhalten hat, schickt sie am 6. Tag» 
diesen wiederum einen Teller mit Kischk (Weizenabkochung mit saurer Milci 
als Zeichen, dass sie für den folgenden Tag geladen sind.') 

Die Gevatterin muss einer in Deutschland sehr verbreiteten Sitte gt 
mäss der Wöchnerin für die Zeit ihres Kindbetts Gaben an Lebensmittdi 
darbringen, damit sie sich bald wieder kräftige. Die Zeit, wenn diese Gabei 
gereicht werden, die Substanzen, die man dem Brauche gemäss als Geschenk« 



i) Dr. Klunxinger im „Autland." 1871. Nr. 40. 
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en muss, die Form, in welcher sie überbracht werden — das Alles bietet 
;e Verschiedenheiten dar, doch hält man an jedem Orte recht fest an 
einmal eingeführten Gewohnheit. Auch hier liegt jedenfalls ein alt- 
pilsches Gewohnheitsrecht tu Gründe, das sich schon frOh festigte und 
S3crem Ernste aufrecht erhalten wurde, als wenn es von oben her 
i Gesetz dictirt und niedergeschrieben worden wäre. Im Verlaufe der Zeit 
Bchien sich unter den deutschen Stämmen je nach Geschmack und localen 
^hültnissen allmälig Abweichungen ausbilden. Diese charakteristischen 
1 ihrer grossen Mannigfaltigkeit lu verfolgen, hat für die Sittea- 
en besonderen Vorthcil, dass ganz interessante neue Vergleichspunkte 
1 werden. — Die Wochenbesuche und Kindbett- oder Wochenbett- 
sind im westlichen Deutschland ganz allgemein; dagegen heisst das 
■schenk, das die Gevatterin der Mutter des Kindes an Lebensmitteln gibt, 
r baierischen Oberpfalz das „Weisad," während das Geschenk, das der 
Gevatter ihr schickt (Zucker, Kaffee u. s, w.), der „Taufbescheid" genannt 
wird. .\uch im Vogilande heissen die Gevaitergcschenke, welche die Wöch- 
nerin erhält, kurzweg „der Bescheid;" in Schwaben heisst's „Gevatterschwanz," 
in Steiermark „Gabbrol;" im hessischen Vogelsgebirg sagt man: „Der Wöch- 
nerin Etwas in's Bett geben." 

In der baierischen Oberpfalz schenkt man am Tage nach der Taufe in's 
Haus der Wüchnerin als „Taufbescheid" Zucker und Kaffee (in Altmühl) 
oder 30 Eier und für einen halben Gulden Semmeln (an der Schwarz- 
bach); während der ganzen Kindbettzeit sendet die Gevatterin der Kinda- 
mutter das „Weisad," die unvermeidliche Kindbetthenne, Mehl, Eier, Reis 
und andere Lebensmittel. Schönwerth berichtet hierüber: „In Kronau und 
Neukirchen bringt die Gevatterin drei Tage nach der Geburt das Weisad, 
bestehend in einer alten Henne, der Gevatter- oder Kindbetthenne, zur Kraft- 
suppe, einer Schüssel feinen Mehls mit Eiern besteckt, und Reis, dann 
SchnuUcrbrod und Kandiszucker für's Kind; Kaffee und Zucker waren vor 
dreissig Jahren noch unbekannt, jetzt sind beide unentbehrlich. Zu Bilrnau 
lässt die Gevatterin die Henne mit gebundenen Füssen zur Stubenthür hin- 
einllattern. Diese Kindbelthenne spielt schon in den ältesten Zeiten ihre 
Rolle; nach Grimm (deutsche Rechtsalterthüraer 446) durften Wöchnerinnen 
die schuldigen Zins- und Rauchhühner essen, wenn sie nur dera einsagenden 
■\mtmann die Köpfe davon ablieferten." Wir fügen hinzu, dass in Appenzell 
liie Woehensuppe der Wöchnerin von einem ganz schwarzen Huhn s 
•iunsi hat sie, wie man meinte, keine Wirkung, Weiler schildert 
werth die Volksgebräuche bezQghch des Weisad in der baicriscl 
pfalz: „In TrcfFelstcin trägt der Gevatter an seinem Stock die S» 
einem weissen Tuche, die Dod eine Schüssel mit Mehl und Eiern; 
wird das Weisad am 14. T^e nach dem Kirchgange gebracht, 
Nachmittags, und sogleich ein kleines Mahl für die Frauenleute bereitet, ; 
welchem auch die nun erstarkte Kindbetterin theilnehmen darf. Dieses i 
das eigcnüiche Kindbettmahl, verschieden vom Taufmahl, von welchem sn 
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jiS Wo< lirnlf^^u' he und Wocliengcftchenke. 

ilii- Kiiulhntriin ihrer Schwache halber fern halten muss, und wird an 
inanchrn Orten auch j^^mz unabhängig am achten oder zehnten Tage nach 
ilrr Ivtiibindun^ unter dem Namen „Gar AUes^^ gehalten, in ganz feierlicher 
W'cisr /u Ivhrcn der Mutter und so reich, dass die Gaste ihren „Bescheid^' 
iiut narh I lausr nehmen. Um Roding bringen auch die Anveruandten der 
Kindbrttriin l .el)ensmittel. Kine besonders schöne Sitte besteht aber in 
tirikjiinl: sowie nrmlich das Kind von der Taufe der Mutter zurückgegeben 
iNi^ konimrn die Nachbarsweiber aus dem ganzen Dorfe bei ihr zusammen 
>ind hnnj^on dem Kinde Semmeln und Zucker, wäre es auch nur um eines 
Kn*u>oiN Wcnh, diimit es nicht neidisch werde. Die Weiber halten so viel 
.,4.t **.;r>ni Hi.%\)oh, dass keine ihn versäumt, und selbst solche kommen, die 
, „v CÄ"."s-^ Uhv hindurch mit der Mutter in Feindschaft gelebt haben. Der 
;;,:!;, xj;; \^ :i\^ s.^ ;um Versöhn ungstagc." 

\> : n.^r-^ r.:r. *;Ar.j Aehnhches mit pro\-iac:ellen Abänderungen in 

^,', . - .\N,>oVr '. .vr^.-rr.. Sf-r: VWvhesb^s-ch*. den in Obcrbaicm Gc- 

^ .. '^.,-.. %.v -v \ c- -*;-?».' ri" J^^ \V:v>.=^r.:s Ach: Tjl^c Euich der Xieder- 

'. .'V.-f f- 'A,s^: i:*'r!r. :.--r^f- <:t C;?r Mutter Geschenke: Ess- 

,, • ..> ^,. • >,>{<,•' r. -^.vr k-isviT. iitf Sir:: acoanigtach bestimmt hat; 

. .^ , , ^.»^ ■v'^- '^ivr.vsüoTi^ .. vr-.s;^::-" sind j^wöholich weisse» 

., ,. ,■■ ., V .... < « iivr , V". 1. "'V-ET. I;i.:ker \2 Ptundk Katter, 

V. •. ^ V.,. . *i..^» ;.iv .1 MiHiiir'sc-:. In manchen Gegenden 

,. , . ^ X'.*-. - >•'■■ *-^ v^uvii -lii-.i :.LS „Weisad" die Ehre 

'. \ X *x* . . .X»» • '-^^ • ^' vMv. »IV I :•.*;. .c Wöchnerin an r:fgcl- 

» ^ ^. <v '.XV ...^..i. 'v.-^'T'ic'i IX '^ iin-. Rahm- oier 

>k ^ ,,^. ., .>.:..'v... '..v.ioi *Jie r-isx::idaii.s. welche die zur 

. •• KV. vxv t. -A M-niTr'-n :e: iir-in -irscea Wochen- 

. ^ ., . „ .. . V — '^^ 1»»^ -ic'" ^:r-:i::icn- niccrrmren, bestehen 

V... ^'..»t ^- ■• *ui. v:ii\; .:".': n iiiii r.:i»:m .^iiiscück tür den 

»,. -„.K.. **x» x>..K.i.vv:.i ier ^\' :t:nn»^r-n :ci ier K^uokehr j.u> 
v..«, . ,. v» ! ...v t.i . v ij;c'.Mi\i': * ., a ü»* V\'i:ü^. ,- iasselbe b«<- 

...K ... .x-x v^.Ux, »..^'1 j«iie!n ■'-.-•isricsfi- 

\ ., .» .. V,,».. »>x»t ..i.v.t -K- \V -O^nrr-n ^i:rt:s;-3 ^-sciitrokr. von i^r 

\ .. \ ^. ,i .i.i • iviij^.i>ioi ,".:imal. 'n Ti^'zr-trt'j. Orrsa Schwarecs 

■...-.:».»..•: \ :• -x iiivit-r in*: N.i-':ii:jn i^.r W [ciinenn ab'Aech- 

\\ .vx». -x .. >. 1 »»^ i-ta-is. ii'ts :»i:säc .. n i'-vncbect schenken,- 
..,. ..X ik.vt. ,. --vv.". AC'-Jc'i. \-nn t:nir itr r-iucn :n Üe Wochen 

^. . .^ %^. t. W -v-tiK-«-:! 'HiC lir-r Zj. .n v ir-iT. In iciiwlbisch^fr: 

,*,.... •'...» v.»^ .1 .. V •* ■ >c : ».rv-:: -jr'crt im: '.":.:c:«; i-.-jc roi^»? nach i-r 
i.i .. \\ .*v-iiivMi .V.'» .0-* ii^rr'jciivinz.- :. :. ürie Aa;:ahi « :•> — i* 
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die Gevatterin schickt ihr es in's Haus einige Tage nach der Taufe, noch 
ebc sie selbst den Kindbetibesuch macht. — Im hessischen Vogelsgebirge 
erhalt die Wöchnerin vom Gevatter als Geschenk einen Gulden oder Thaler, 
"i:35crdem '/, Pfd. Kaffee und Zucker. — Im steierischen Oberlande ver- 

hn die Gevatterin der Mutier des Täuth'ngs das „Gabbrot," das sie in 

.ni*m grossen Kopfkurbe durch einen Boten sendet, d. h. kleine Laibchen 
..ii'i Weizenmehl mit verschiedenem GewGrr ausgestattet-, ausserdem liegt im 
Korbe das „Kresengeschenk" für das Kind. 

In Thüringen bringen die Frauen der Nachbarn vom ersten Tage an 

"ler auch später die Wochensuppen; die letzte Wochensuppe erhält die 
\\ lichnerin, sobald sie kräftig genug ist, um in der Küche wirthscbaften zu 
:. innen; dies ist die sogenannte „gelbe Brühe," bei der die Gevatterin die 

Tijssten Anstrengungen ihrer Kochkunst macht; dabei findet ein Mahl, ähnlich 
■ rii Taufschmause, statt. — Im Fränkisch -Hen neb ergtschen sind die Wochen- 

ip])en auf dem L.andc weniger Gblich; hier kocht die Hebamme das nöthige 
1 -iscn, also auch das für die Wöchnerin; in der Stadt, wo die Hebamme 
lim das Hauswesen sich nicht zu bekOpmcrn hat, dauern die Wochensuppen 
i-l Tage bis 3 Wochen. — Audi im Vogtlande erhält die Frau nach der 
Entbindung „Woche na uppcn" geschickt, doch beschrankt man sich dabei 
nicht blos auf Suppe, sondern sendet auch Gebratenes und Gebackenes nebst 
\\'cin. Die Geschenke, welche ihr die Taufzeugen schon vor der Taufe 
!■ l.crhalb .^dorf und im bairischen Vogilande) widmen, sind: liier, Mehl, 
>i nimd, Butter u. dergl., welche selbst die Aermercn der Wöchnerin in's 
'(.1U9 tragen; bei Adorf gibt man allgemein Gebäck und Wein, oder wenn 

11. in nicht vermögend ist, Branntwein in's Taufbaus; dies Alles wird nach 

i( r Taufe mit aufgetragen und verzehrt. — Geschenke bringen im Lechrain 
zur Taufe die Gevatlcrsleutc, wie auch die Nachbarn, und zwar immer Milch, 
Semmeln, Eier, dörre Zwetschgen; dies geniesst die Kindbettcrin (v. Leo- 
I-rechling). 

In Holstein set:it der Vater sofort nach der Geburt seines Kindes die 
' ' iden Nachbarn rechts und links davon in Kenntniss, dies erfordert die 

lUe Sine; diese kommen zu llilfc und erquicken die Wöchnerin mit Kaffee. 
Als Gevattergeschenkc bringen im siebenbQrger Sachsenlande die Coden 
l.icr, Butter und je eine Flasche Wein in's Taufhaus mit. Diese Geschenke 
(ragt zumeist ein ihnen An\erwandter (Job. Hillncr). Bei den Besuchen, 
welche im Siebenbürger Sachsenbnde die Gevatterinnen der Wöchnerin ab- 
«tat ten (Männern wird der Hut genommen, wenn sie zur Wiichneriu gehen). 
Igen dieselben dem kleinen Pathchen ein mit Kupfermünzen belegtes, aus 
I schönsten Weizen gebackcnes Riesenbrod.') Auch ist es dort Brauch. 
die neuen Gevatterinnen der Wöhnerin nach staitgefundcnem Tau(- 
aus wiederholt Essen (Suppe und Backwerk) und Wein zur Stärkung 
dien, oder persönlich überbringen. Sehr interessant ist ein dicsbezüg- 
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lieber Brauch („Kaimcs** genannt) in Gross-Lasslen , ^xo eine grosse 
Bäckerei, die aus zahlreichen übereinander gelegten Tcichhaltem besteht, 
welche mit Butter, Eiern und mannichfachem Gewürz geschmiert und bestreut 
sind, nebst einer Flasche Wein der kranken Wöchnerin von jeder Gevatterin 
getragen wird. Diese Ehrenpflicht sucht jede Gevatterin ^gewissenhaft zu 
erfüllen; sie rechnet es sich zur Ehre an, wenn sie, vom Scheitel bis zur 
Sohle in blendend weisses Linnenzeug gehüllt, der kranken Freundin per- 
sönlich stärkende Nahrung bringen kann. — Auch Verwandte und Freun- 
dinnen schicken der Wöchnerin im Sachsenlande zu essen. Von jedem 
zubereiteten Huhn, welches ihr geschickt wird, sendet sie mancherorten einen 
„Strämpel" und von jedem Gebäck ein Stück bei Rücksendung^ des Ess- 
geschirrs mit zurück, „damit die daheim es auch kosten/^ Die Wöchnerin 
und das Neugeborene bekommen während der vier Wochen des Kindbetts, 
wo die Frau nicht ausgehen darf, ihre „Versorgung." 

In Rügen und Pommern bestanden früher die Geschenke und herkömm- 
lichen Spenden an die Wöchnerin in Gewürzen. 

In Syrmien (Oestcrreich) erhält die Wöchnerin von Freunden und Ver- 
wandten einen Kuchen (Mavise genannt), ein gebratenes Huhn, eine Flasche 
Wein und Salz, Alles zusammen Pavojnica (Wickelband) genannt. — Die 
Szekler widmen der Wöchnerin als Pathengeschenk ein zopfartig^ geflochtenes 
Weissgebäck, „Kolatschen^^ genannt, das wenigstens noch einmal so lang 
als der Täufling sein muss. 

Das erste Geschenk, welches Freunde und Verwandte dem Kinde bringen, 
wird ihm bei den Serben in den ersten lagen übergeben; es besteht in 
einer Flasche Wein, einem Brode, Hemde oder neuer Leinwand; die Wöch- 
nerin muss dabei das erste Brod mit den Zähnen aufschneiden, denn die 
Serben glauben, dass dann das Kind bald zu essen anfängt (Petrowitsch). 



3. Wochenbesuche. 

Die Wochensuppen und Wochengeschenke hängen auf's Innigste mit 
den Wochenbesuchen zusammen, die für unsere deutschen Kindbetts-Ge- 
bräuche ganz charakteristisch sind. Schon früh mussten in Deutschland die 
sogenannten Kindbetthöfe, d. h. die Gastereien, welche bei den Besuchen 
der Wöchnerinnen üblich waren, von den Obrigkeiten überwacht werden.-) 

Jedenfalls haben sich in vielen Gegenden die Sitten gegen früher nicht 
geändert. 

Gleich nach der Entbindung, d. h. etwa eine halbe Stunde nach An- 
kunft des Kindes, wird in Ostfriesland der Frau ein sogenannter „Frauen- 
tag" gegeben (Wie we dag), d. h. Verwandte, Freunde und Nachbarn werden 
sofort zum Kaffee geladen, so dass das Haus voll ist; das Schwatzen, Lär- 
men, Tanzen und Singen von 20 — 40 Personen dauert bis tief in die Nacht, 
während die Wöchnerin meist in demselben Local liegt. Wie es in Däne- 

9) Hill mann, „Städteweten" und K. Wein hold, „Die deutschen Frauen." 
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Anfang des 18. Jahrbunderts bei den Woclicnbesucben , wahren 
Biscbgesellscbaften, zuging, hat der geistreiche Dichter v. Holberg in 
1 ergötilicheo Lustspiel lebendig geschildert. In Holstein sind die Nach- 
vcrpllichtet, das Neugeborene täglich zweimal zu „bünzeln," die 
: kümmert sich nicht mehr um das Kind. Auch in Hessen werden 
^ald nach Ankunft des Kindes Wochenbesuche ausschliesslich von Frauen 
:t, „um der Wöchnerin und dem Kinde Glück zu wünschen." 
In Oberbaiero heisst der feierlicbe ehrende Besuch, den acht Tage nach 
r Geburt die Gevattern, Freunde und Bekannte bei der Mutter des Täuf- 
^5 abstatten, „in's Weisad geben;" dabei kommen sie mit ihren Ge- 
cken und bringen dieselben feierlich dar, wofür sie mit einer Bcwirthung 
:ut werden, die je nach dem Rcichthum der Gegend verschieden ausfälltj 
ist besteht sie in Kaffee und einer prangenden Schössel voll Küchele ia 
I reichlicher Fülle, dass jeder Gast noch sechs Stück mit nach Hause lu 
I erhält. In der deutschen Schweiz heisst der Besuch und Schmauss 
1 der Sechswöchnerin „Schliepete." 

Aucb in Altenburg sind die Wochenbesuche der Gevattern mit Ge- 
ieaken verknüpft, doch werden auch hier die Gevattern für ihren Empfang 
ffacb bewirthet. Und wenn in Schwaben eine befreundete Frau der Wüch- 
eraten Besuch abstattet, so ist derselbe mit dem Geschenk von 
pppcnbrud" verbunden. Schon am ersten Tage erscheint in Thüringen 
I Gevatterin in der Wochenstube, um der Wöchnerin die erste Wochen- 
i ein Pfund Butter darzubringen; nur im Neustadter Kreise bringt 
I Milch und Butter, die Aermcren auch Mehl. Im sächsischen Erzgebiig 
baaberg) machten die Gevattern erst am Sonntag nach der Kindtaufc einen 
Kbenbesuch, wobei sie Kuchen, Kaffee und gegen Abend Butterbrod mit 
■ KQche erhielten. Im Vogtlande werden die der Wöchnerin von Bc- 
luniJetcn abgestatteten Wochenbcsucbe von dieser selbst erwidert, nachdem 
1 ihren ersten Kirchgang gehalten hat. In der Rheinpfalx finden vor der 
jufe Wochenbesuche in der Weise statt, dass, wenn Freitags die Einladung 
r Taufe erfolgte, Samstags der Gegenbesuch der geladenen Haustrau (die 
t klanen, hergebrachten Geschenken für die Einlader kommt), und dann 
IDtags die Feierlichkeit der l'aufe selbst stattfindet. 



Zwölftes Kautel. 
Aus- oder Einsegnung. 

Der in Deutschland vielfach herrschende Volksglaube betrachtet die 
(chncria bi§ dahin, wo sie noch nicht zur Kirche gegangen, um dort den 
i empfangen, als eine noch in gewisser Gefahr schwebende Person. 
J h^t ia frühco Zeiten beim Volke der Germanen mit der Wüch- 
temonie staiigcfunden , durch welche sif 



einigte iurückgegeben wurde; die cbristtiche S 
n Einseguog eine solche Cercmonie in den Am 
ersetzt. Einige Bräuche deuten auf eine solche J 



der Gesellschaft als Get 
hat mit ihrer kirchliche 
des Volkes gleichsam i 
schau ng hin. 

Es erscheint keineswegs wunderbar, dass auch bei jenen V'ülkcm, bei 
welchen durch die Geburt Mutter und Kind (vergl. S. 49) gleidisam als 
„unrein" geworden gelten, mystische Procedurcn vorgenommen werden, welche 
eine Reinigung unter der Hülfeleistung der guten Götter und unter Vertrei- 
bung der bösen Dämonen oder Krankheitsteufel bewirken sollen. Unsere 
Einsegnungs-Ceremonie hatte ursprünglich wohl ganz denselben Sinn wie ila» 
von den Jüdinnen der Bibe! vor der Stiftshüttc dargebrachte Brand- unil 
Söndopfer, wie die mit der Wöchnerin in Kafaristan (Asien) vorgenommenen 
religiösen Ceremonien, wie das mit Mutier und Kind auf Tahiti gefeierte, 
dieselben vom Tabu-Zustand befreiende Oroa-FcsL 

Es giebt aber auch Völker, wo nicht blos die Frau und das Kind, so- 
wie Alles, was mit ihnen während der Wochen- oder unreinen Zeit in Be- 
rührung kam, durch ein magisches Verfahren, durch SegensprQche, Räuche- 
rungen etc. gleichsam restituirt wird, wo vielmehr auch der Ehemann gleicb- 
xeitig einem solchen Verfahren unterworfen werden muss. Ein solclitr 
Volksbrauch, der den Valer des Kindes mit den Einflössen des Wochenbetts- 
zuslandcs in die engste Beziehung bringt, erinnert ganz von selbst an die 
von uns im Kapitel „Männerkindbett '^ beschriebenen Gebräuche, die allerdings 
dem Manne die ganze Last des Wochenbettes allein luschiebcn. Da die 
hierbei befolgten Ceremonien fär manche Völker sehr charakteristisch sind, 
so wollen wir wenigstens diejenigen von einem derselben, den in Süd-Africa 
wohnenden Basuto, anführen, welche genauer beschrieben wurden. 

Der Vater des Kindes ist bei den Basulo (Betachuanen) während der 
ersten vier Tage nach der Geburt streng von Mutter und Kiml getrennt; erat am 
5. Tage kommt er mit ihnen zusammen. Dies geschieht in folgender Weise; Die 
alten Frauen, welche der Mutter beistanden, sagen: das Kind ist gross geworden, 
lassi uns den Arzt (Zauberer) rufen- So wird denn der Naka herbeigerufen; 
dieser kommt nun mit seiner Medicin. Nunmehr beginnt die Ceremonic, die 
„helfen" oder „en tsöndigcn" des Mannes und der Frau genannt wird. 
Sollte sich der Mann derselben entziehen, so würde er aufschwellen oder, 
falls er dann zu seiner Frau ginge, sterben. Die Frau wird aus dem Hause 
in den Hofraum geholt. Das Lepheko, d. h. ein 4—6 Fuss langes Höh, 
das jedesmal, wenn ein Kranker im Hause ist, quer vor die Hausthür gelegt 
wird, damit Niemand, als die nächsten Angehörigen das Haus betrete, liegt 
schon da und die Frau setKl sich so, dass sie mit dem Oberkörper dicsiseiis 
und mit den Beinen jenseits des Holzes zu sitzen kommt, also das Holz ihr 
unter den nach oben gekrümmten Knien liegt. Jetzt mit man auch den 
Mann herbei und der setzt sich ebenso ihr gegenüber, so dass also die Beine 
der beiden sich falten, wie Jemand seine Hände faltet. Nun kommt der Nali 
mit seiner Medicin, d, h. gestampfte Wurzeln mit Fett prüparirl. 



I. Urr «SIC kucligjrg. jjj 

I und Frau und so reiben sie sich bei der feierlichen Sitzung ciaander 

bei den Schultern beginnend und bis ^u den Fössen fortschr eilend. 

ich das Holz, über dem sie siuen, darf nicht leer ausgehen, sondern wird 

^afalls eingerieben. Andere Zauberärzte geben auch noch Heilwasser zu 

; der Mann trinkt zuerst, dann die Frau. ') 



1. Der erste Kirchgang. 

Vor dem ersten Kirchgange (Aussegnung) gehen fast in allen Gegenden 
Deutschlands die Frauen nicht gern aus dem Hause^ damit sie also „die 
FQaae loskriegen," wird die Aussegnung möglichst beschleunigt (Oldenburg). 
Im Siebenborger Sachsenlande heisst das vierwöchentliche Wochenbett das 
„Einsitzen;" vor Beendigung desselben darf die Wöchnerin die Thiirschwclle 
nicht überschreiten.') Die Wöchnerin darf vor ihrem Kirchgang nicht aua- 

gehen, denn dann haben hösc Frauen Gewalt über das Kind (Mecklenburg). 

i die Wöchnerin nothgedrungen vor ihrem ersten Kirchgange ausgehen, 
b muss sie erst zur nächsten Kirche laufen und dort an die Klrchihür 
|)pr«n (Stendal in der Altmark). Wenn die Wöchnerin zum ersten Mal 
I ziehen ihr Mägde und Knechte ein Seil quer Ober den Weg, 
1 dem sie sich loskaufen muss (Grossneuhausen in Thüringen). Bis zur 
ssegnung darf die Wöchnerin nicht Über die Dachtraufe des Hauses hin- 
I (katholisch), oder nicht ober einen Kreuzweg, wie es in der Rbcinpfalz 
" I Miitelfranken geschieht der erste Ausgang „aus den Wochen" oft 
I nach wenig Tagen zur Haus- und Feldarbeit; von dem Tage an, wo 
■ dann den ersten Gang zur Kirche gewagt hat, erachtet sie sich 
r besonderen Sorgfalt für den Sprössling für enthoben. In Altprcussen 
' :; Wöchnerin beim ersten Kirchgange von einer ihr verwandten oder 
reundeien Frau begleitet, mitunter auch von zwei jungen Müdchcn, welche 
pmenkrünze auf den Häuptern tragen ; in der Kheinpfalz giebt ihr die 
eine Nachbarin das Geleit; in Mähren nimmt die Wöchnerin 
; Freundin mit zur Kirche und hewirthet sie dann; in der Lausitz wirtl 
i bei ihrem Kirchgang, als erstem nach 6 Wochen stattfindenden Ausgang, 
) der Bademutter oder einer anderen Frau begleitet, dabei nimmt sie stets 
I Kind mit, mag das Wetter noch so schlecht sein. Der erste Kirchgang 
ftjDach vogtlündis ehern Gebrauch (Reichenbach) der Zeitpunkt, von wo an 
I gUabt, ihre Gegenvisiten für die Wochenbesuchc abstatten zu können. 
Der erste Kirchgang der Wöchnerin heisst im siebcnbQrger Sachscn- 
„das Einleiten;" sie thut ihn in Begleitung der eigenen Mutter 
r der „Amifrau" (Hebamme) und legt dabei eine Kerze, einen Groschen 
1 ein Brod auf den Altar. Mit diesem Kirchgang wird der vierwöchcnt- 

Dlinct In Zciuchnft (. rrihnoJDik iK;;. VcrKnndL &. ;8. 
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liehe Bann aufgehoben, der sie an das Haus fesselte.') Im siebenbfäf 
Saehsenlandc dar! die Wöchnerin, wenn sie soweit wieder „hergestellt"! 
in den Hof und Hofgarten gehen, die Thflrschwellc der GassenthUre i 
darf sie vor dem Kirchgange nicht übersehreiten. That sie dies, 
sie früher (in Scharosch) von der Nachbarschaft gestraft. 

Im Lechrain ") ist der erste Ausgang nach dem Wochenbett in 
wo die Kindbetterin sich aussegnen lässt, was man dort „fürhergehd 
heisst. Es ist dies dem „Hinterhinkomtnen" d. h. in die Wochen kominen, t 
gcgengcsetit- Die Aussegnung geschieht daselbst allzeit nur an Werkt^ 
besonders gerne aber in Frauenkirchen. Sollte dort vor dem FOrher^d 
eine Sechswöchnerin allenfalls bei schöner Witterung herunter aus der Kammtr 
in den Hausgarten geben, so setzt sie allemal den Hut ihres Hannes auf, 
damit ihr nichts Böses zustosse, d. h. von Hexen oder Beneiderinnen nichts, q 
angcthan wird. 

In Norwegen muss die Frau Stahl bei sich tragen, wenn s 
Einsegnung ausgehl.') 



2. Ceremonien beim Einsegnen. 

Wenn sich von jeher die Kirche befleissigt hat, durch die Geistli^ 
den alten Brauch einer feierlichen Entlassung der Wöchnerin aus der Str 
des Wochenbetts aufrecht zu erhalten, so scheint jetit ein Theil der ( 
lichkeit diese Angelegenheit beschränken zu wollen.») 

Ehe die Wöchnerin in Mecklenburg (Woldegk) ihren Kirchgang s 
betet sie Ober die Wiege gebeugt ein Vaterunser; tritt sie dann aus i 
Hause, so sieht sie sich nach einem Steine uro, diesen stösst i 
Pusse über den Weg, um von dem Kinde alles Unheil abzuwenden. — fl 
Schwaben geht \or dem Aussegnen der Ehemann zum Pfarrer und ( 
wann seine Frau rum Aussegnen kommen dQrfe, und er bringt dabei i 
„Ausseg'nbrod" mit, ein rundes Halbbatzenbrud mit Ei bestrichen; ' 
Wöchnerin aber bringt zum .\us3egnen einen Schneller Garn 
einem Wacbslichtlein, und legt dieses auf den .Altar nieder; der Sei 
gehört dem Heiligen, und alle Jahre werden diese Gaben verkauft; 
fliesst in die Heiligenkasse; im Lichtlein ist ein Sechser eingeschoben, bal 
zwischen Pfarrer und Messner; dieses „Garn-Opfer" wurde im 16. Jahit 
Biberach verboten, ist aber noch jetzt an der badischen Grenze gebräucl 

Der Act der Einscgnimg selbst ist in einigen Gegenden Deuts 
überaus feierlich, bisweilen sogar ergreifend. Im Saterland in Oldei 
bleibt die Wöchnerin an der Kirchlhür stehen; der Pastor konnnl at»i| 
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Sacristei mit Alba und Stola bekleidet, die Agenda in der Hand; die Frau 

;->! mit der linken Hand die Stola an, in der rechten Hand hält sie eine 

ivcihic Kerze; der Pastor fängt an zu beten, und so gehen sie beide hinter 

■ti Altar; hier wird noch viel gebetet, schliesslich lässt der Pfarrer sie sein 

■ ■ ii'nesthlagcncs Buch küssen, dann begicbt sie sich nacli ihrem gewöhnlichen 

^(tihl. — Eine ebenso ernsic Keierlichkeit ündet beim ersten Kirchgang einer 

'*\i-chncrin in Mönchgut auf Rügen statt: Am Anfang der Liturgie schi'eiten 

'inf Mßnchgutcrinnen — gegen den sonstigen Gebrauch mit grossen weissen 

-■' honen — in Begleitung der Frau Pastorin und der KQsterin durch den 

■ l.itelgang der Kirche auf den Altar zu; sogleich erhebt sich die ganze Gc- 
i:icindc und bleibt stehen, während die junge Mutter vor dem Altar nieder- 
'pn^t und von dem Pastor eingesegnet wird. Der Kirchgang (Vorsegnen, 

inleilen) der Wöchnerin erfolgt im siebenbOrger Sacbsenlande gewöhnlich 
i -6 Wochen nach der Entbindung; am Vorabend geht der Familienvater 
n Sonntagskleide lum Plarrcr und bittet, seine Frau „einzuleiten" oder 
r^usegncn; am folgenden Tage (in der Regel an einem Werktage) geht 
'": Frau entweder in den F'rühgottesdienst oder Vesper mit dem Kind in die 
Kirche, wo der Prediger meist vor der Kirchenihür, in einzelnen Orten hin- 
gegen in der Sacrislei, oder vor seinem Sitz in der Kirche oder vor dem 
Altar mit der Wöchnerin betet. In dem hierbei üblichen Gebet dankt der 
I -■ jstliche Gott für die Wiedergenesung der Wöchnerin und scli3rft derselben 
.memlich die Pflicht ein, ihr Kind chrisdcch zu erziehen. Der Prediger erhält 

■ ir seine Mühewaltung eine kleine Entlohnung (Geld). Die Wöchnerin, welche 
■1 ich dem Gebet ein- bis dreimal um den Altar geht, legt auf diesem als 
. I 'j>fcr" einige Kreuzer. Die ärmeren F'rauen gehen allein in die Kirche, 

' r vermögenden und vornehmen in Begleitung der Hebamme, welche ihnen 
,.is Kind trägt. 

In Altpreusscn kommt die Wöchnerin entweder zuerst in die Kirche, um 
■.nitcnd am Altar zn beten (in Neukirch), oder sie macht nach Beendigung 
• s Gottesdienstes um den Altar einen Umgang, bisweiten dreimal (in Neu- 
ijikoczyn) und hält dann an den Stufen des Altars knieend ihr Schlussgebet 
I 11 Schöneck). — Bei den Litauen in Oslpreusscn linden nach der Entbindung 
Is rcligii'ise Gebräuche feierliche Danksagungen statt: Der Geistliche spricht 
:: lief Kirche unter Anwesenheit der Wöchnerin eine Fürbitte für dieselbe, 
'ibci sie sich über ihren Sitz vorbeugt, oder knieend in ihrer Bank mit- 
< iKt. — In der Lausitz empfängt die Wöchnerin der Geistliche In der 
K iicheahallc und führt sie bis an den Altar, sowie um denselben herum. — 
Bd den Slaven in Syrmien (Oesterrcich) wird das Kind nach 40 Tagen 
vuo der Hebamme in die Kirche gebracht, wohin zugleich auch die Mutter 
n empfangen und nach dem kirchlichen 



ttrauclie < 



1 Altar getragen. 



3- Aberglaube beim ElnBegnen. 

Aus den abergläubischen Ideen, die sich im Sinne des Volkes Riiti 
mystcriCisen Acte der Einsegnung verknüpfen, ersieht man, welches Gej 
man der Wirkung desselben beimisst. Wenn eine Kindbetterin i 
male die Kirche besucht, muss sie etwas Salz in ihre Schuhe sCreuea]] 
darauf achten, dass sie nicht in die Spuren der anderen Leute 
bekommt sie eine geschwollene Brust {Ostfries! and). Stirbt die 
ohne die kirchliche Aussegoung, dann gilt ihr Tod ab Strafe für die 
lassung (Rheinpfalz). Nach vollbrachtem Kirchgang zieht die Mutti 
Sonntagskleid aus , legt es Ober die Wiege und wendet hierdurch 
Unglück vom Kinde (Woldcgk in Mecklenburg). Wenn die Mutter 4 
segnet nach Hause zurückgekehrt, so muss sie stillschweigend j 
treten. Ober dieselbe ein Stück ihrer Kleidung, das sie in der Kirche % 
hinweglegen und dem Kinde dreimal in den Mund hauchen, dann bei 
es bald Zähne (Stendal in der Altmark). Vom Einsegnen zurQckj 
muss die Mutter mit dem Wcsterhcmdchen Alles berühren, womit d^ 



einst arbeitet, dann wird es 
des Kindes wird, wenn sie . 
oder Kirschbaum gesteckt, 
hohen Ehren, das Mädchen ; 
komme. Beim Einsegnen n 
suchen, damit das Kind gut le 



Arbeit geschickt (Lausitz). Der Badc4q 
der Kirche lurßckkehrt, auf einen Pflai^ 
hoch als möglich, damit der Knabe f 
incr schönen Gesichtsfarbe und guten St& 

die Wöchnerin den Geistlichen i 

Einsegnung;« 



gangen, so nimmt man die Benvorhänge schnell ab; je schneller die; 
um so eher wird das Kind heirathen (Lausitz). Bei ihrem ersten 
darf die Wöchnerin nicht einkehren, sonst wird das Kind läufisch (Thürii 
Wenn der Frau beim ersten Kirchgang zuerst ein Mann begegnet 
das nächste Kind ein Knabe, ein Mädchen aber, wenn sie e 
begegnet (Mecklenburg); oder es bestimmt das erste ihr begegnende | 
sei CS Knabe, sei es Mädchen, das Geschlecht ihres nächsten 
(Thüringen). 



Dreizehntes KAriTEl.. 
Mystische Bedeutung gewisser diätetischer Handlu 



NaehJcm man die guten Geister und Gottheiten (sithe S. ^j) flIcQ 
Wohl des Kindes günstig gestimmt, die bösen Geister (S. 1 15) aber eni weder v 
söhnt, oder unschädlich gemacht hat (S. 135), kommt man zur Sorge für 1 
körperliche Wohl und nimmt verschiedene Handlungen vor, welche urspr&ii]j 
nur die hygienische Pflege des K<lrpers und die Toilette des Ncugeb« 



r A«%sbK hMBx. sack Md ^tA aber bei nelca VOlkn« äse avstiacte 
Fol^aide AbtbeflH^^ der Taätta ^^ i&ieü£tea Bribadn^ ^r l ^ ^ n 



I (aeriicte Briaiei ■ des Kiades dordt Wastbok, Bades aad B ea pf g« - 
gen aäi Wasser, das lufuaiült Tairiin; das Beoradot mit Od ^d FoO, 
iSu Roaaeca mit Salc; das D u r chr&acfa e« ak Tabak; ita Bcatfckbca wk 
Spdcfad; das OacrocbeB km Od aiad Bukt, Hooic «ad 
nad Ssit; das Ankleiden; das Liegea ia die Wi^c DiOBi l 
bdtbdte WoU des Kmäa i 

wiwe Opcraliooca Aa, £e ■>■ aai Körper des Kindes i 
selben in digoHgc VerfiMnng xa brisen, wddic maa C 
oder weniger wjraal hik. DicK Opoabaaen wo den na « J clurf ol gfdm 
I be^irodkcs. 



Das RcUitgca des neag^botatea Kindes mii Wasser ia eiae nm dÜK- 
: Haadlung, a,id wddie der ■B'wücfas^e Sina der Naturvölker scbon 
» nnuMc, vcÜ ia der Tbat das Neugeborcoc angenfUUg in 
, die S&uberno^ driftend fordcrDdea Zustande zar Welt komnL Schon 
, bevor (Ktdfa die „Kinder -Taufe*' als dnistlicbes SacraBKOt cingesetn 
wurde, bat maa bei Völkern der rersdüedensten Racen das Reinigen des 
Kleinen durrli Baden, Wascfaen oder Besprengen zum fderlkhcn Wcibeaci 
erhobai. In OberSgypten wird das Kind mm ersten ilale am 40. Tage 
gebadet, von da an ist es ^rein" (Dr. Klonzingcr^ Wir Enden diese Sitte 
l[aa> selbataadig bei lahlrdcbcn Urrölkem der polynestscben , N^er- 
inid nurdamertkaniscbcn Race. ebenso wie bei arischen, tur^nischco nnd 
3emiti»cfaen Vülkem vor. Bei den Guancben (den Ureinwohnern der cana- 
ritdien Inseln), einera Ungst untergegangenen Bert>er\-olke, wuschen eigene 
Jungfrauen den Ncugeboreoen den KopE. 

Wie sehr die Neigung bei den Völkern vorhanden ist, die Gegiessuag 
ItWaMcr oder das Bad als Ein weih ungsceremonie als nattooalen Gebrauch 
, erwcivt sich unter Anderm an den oorn-egischen Lappen, einem 
Khea Volke. Seit langer Zeit, sieber schon längst bevor das Christen- 
bci ibncn eingerührt irurdc, hauen sie die Tauthandluog unter dem 
I Laogo, Bad. Diese Handlung wurde von den Frauen vorgenonunca: 
B Kind erhielt dabei seinen Namen und wurde unter vcrschiedcaen Ccrc- 
ID cinitm guten und glücklichen Leben eingcweibi; nach jeder 
Ulkheit wurde sie wiedcrbiilt und ein neuer Name beigelügt. Kinder, 
t von Christen getauft worden, tauften die Lappen wieder uni, und zwar 
h Ehren ihrer GcburtsgOltin Sarakka, welche als die eigentliche Beschauerin 

I tva^*, n*i Kiad in Bnuch aad Siiie der Volker. 3, .\iill. tj 



2e>$ Mritücbe Bedeut.^^ 2r«is««r dutedsdbcr HaadLoBpcn. 

alle«» Werdenden galL Hierbei gaben sie den Kindern den lappischen Namen, 
in der Meinung, dass durch diesen zweiten Act die Wirkung^ des ersten 
beseitigt würde. *^) 

Wir berühren zunächst das Baden, Waschen und Benetzen, ^'ie es sich io 
Form einer l'aafhandlung noch jetzt bei Unrölkem darstellt. I>enn man darf 
es doch wohl als l'aufhandlung bezeichnen, wenn auf Neuseeland am 5. Tage 
nach der Geburt bei der Namengcbung alle Frauen feierlich einen Zwag 
in*s Wasser tauchen und das Kind damit besprengen. Die Berichterstatter 
geben hierüber etwa Folgendes an: Auf Neuseeland erhält das Kind in 
den ersten Monaten seines Lebens einen zweiten Namen beim Feste der 
Namengcbung (Taylor), mit welchem eine Art von Taufe verbunden war 
(Dumont d'Urvillc); der Tohunga (Priester) taucht einen grünen Zweig 
in*s Wasser und besprengt damit das Haupt des Kindes unter g^eimniss- 
vollen Segenssprücben, welche nach dem Geschlechte des Kindes verschieden 
sind. Diese Formeln sind dialogisch, aber in so alterthümlicfaer Sprache, 
dass sie zum kleinsten Tbeile nur noch verstanden werden. Im Norden äff 
Insel von Neuseeland sah Gray die Ceremonie etwas anders, indem das 
Kind ganz in das Wasser getaucht wurde; denselben Gebrauch erwähnt 
Yate.') Auf Uvea in der Südsee folgt der Geburt eine grosse Festlichkeit, 
wobei man das Haupt des Kindes, wie in Neuseeland, mit Wasser benetzt^) 
Auf den Fidschi-Inseln wird beim ersten Baden des Kindes g^leichfalls eio 
Fest veranstaltet (Williams und Calvert). Als Taufhandlung- kann es 
gewiss gelten, wenn auf Sumatra das Kind bei der Namengebung- im Bache 
gebadet wird, oder wenn auf Rotuma, einer Südsee-Insel, der Häuptling Ge- 
sicht, Zahnfleisch und Lippen des Neugeborenen mit Salzwasser einreibt, dem 
(^ocosöl beigemischt ist Die Noeforezen (Papuastamm) baden das Kind, 
sobald es laufen kann, bei der Namengcbung und tragen es dann feierlich 
mehrere Male um einen Brunnen^) Während bei den Battas in Indien die 
Nachbarinnen der Wöchnerin beistehen, bringen sofort nach der Geburt die 
Männer das Neugeborene zum nächsten fliessenden Gewässer; der Vater 
taucht es in das Wasser und giebt ihm einen Namen.^) Wenn bei den Ne- 
gritos auf den Philippinen ein Kind angekommen ist, so giebt eins der 
Kinder demselben alsbald eine Messerspitze voll Salz in den Mund und nun 
rennt der ganze Frauentrupp, begleitet von der Kinderschaar, mit dem 
kleinen Wesen nach dem nächsten Bache, um es daselbst zu baden und 
flcissig unterzutauchen. Nach Mundt-Lauff ^) hat dies wahrscheinlich deo 
Zweck, um das kleine Wesen zu zwingen, das ihm in den Mund g'estopfte 
Salz und mit diesem den im Munde befindlichen Schleim hinunterzuschlucken. 

1) PaiiarKe, „Autland/* 1881. Nr. 99. S. 564. 

2) Bateier Mistion. Malaiin 1836. S. 6oi. Vergl. Hooker in: Joum. of the EtfanoL Soc. 
18O9. 7i. 

5) Mtrhcl nach Annal. de la foi 1841. I. 14. 

4) van Haiielt, ZeiUchr. f. Ethnologie 1S76. S. 185. 

5) Comte Meyner*« d*Eitrey in n^xploration** 1877. 
o) Deutsche feof raph. BlAtter. Bremen 1877. S. 94. 



;vor sie den Bacli verlassen, gicbt die Wciberschaar 

, wobei die Zustimmung' der Eltern Gberflössig zu 

I begiebt sich der Zug in langsamem Schritt zur Mutter 

Bei der Uebergabe des kleinen Wesens schnattern nun 

I CMW Menge Worte her, die einer Gratulation an die Mutter 

Aiif Java wird am 40. Tage nach der Geburl ein Mahl 

> Hau(>l des Kindes geschoren und dasselbe in einem Flusse 

. CS voM anderes, als eine „Taufbandluag," wenn bei den 

\ SOd- oder Unlerguinea das Oberhaupt der Gemeinde oder der 

i Kind vor grosser Versammlung unter Segensprücben feierlich 

r besprengt, oder wenn an der Pfefferküste der Namengeber das 

guten Wünschen in das Wasser taucht? Bei den M-fiote- 

1 an der Loango-Küste wird das Kind 3 bis 4 Monate nach der Ge- 

1 getauft: im Beisein aller Bewohner des Dorfes wird es mit Wasser be« 

Sngt und ihm durch ein angesehenes Mitglied der Familie ein Name ge- 

1 (H. Soyaui). Auch unter den Sotho-Negern (Basuto) wird nach 

I Berichte des Missionär Endemann eine Art Taufacl vollzogen: Der 

^Ctor,'^ naka, kommt, zu feien das Kind; er macht aus Wasser, in wel- 

I sogenannte Zauberarznei gekocht ist, einen Schaum, mit dem er den 

des Kindes einseift. Ein Beutelchen mit „Medicin" erhält das Kind 

; Lenden gebunden.') 

Bei den Negervölkern in Yoruba an der Westküste Afrika's wird 

^er Geburt eines Kindes nach dem Priester geschickt und bei der Lieb- 

[otthcit der Familie angefragt, welcher der verstorbenen Vorfahren die 

:bt habe, in dem Kinde zu wohnen, um ihm darnach seinen Namen zu 

Sic begrüsscn seine Zuröckkunfl dann mit dem Worte Whohbodu 

. Du. bist gekommen), als einen Wiedergeborenen, Bei Wiederholung 

ICeremonic des Namengebens wird das Gesicht der Kinder häufig mit 



■ Topfe. 



1 heiligen 



r besprengt, das in den meisten Häusern 

» «tehu") 
I Die Namengcbung hat bei den Ovaherero 

monicl, bei dem gleichfalls die Besprengung 

Vflcbnerin bleibt je nach Bedürfniss in de 
■AbbultuDg des Wochenbetts bestimmt ist, u 

\ osmcnlos. Wenn dann die Wochenzeit u 

I zur vorderen Thür dieses Hauses hinaus, 

»gebung zum heiligen Feuer zu tragen. 
I Racken gebundenen Felle. Auf diesem Wege folgt ihr die älteste un- 

erathete 'l'ochter des Häuptlings, welche das heilige Feuer zu untcr- 

» hat, denn dieses darf nie ausgehen. Dieses Priestermädchen oder 



in Südafrika ein besonderes 
mit Wasser eine Rolle spielt. 
m Hause, das allein fßr sie 
id so lange bleibt auch das 

und zwar um ihr Kind zur 
Das Kind sitzt in einem an 



l6l3 



Vcstalin, wenn man sie 
der vorderen Thflrc (Oki 
Wasser, welchi 
kommen, lässt 
Dann nimmt 
Der Häuptling 
Erslerer nimm 
voll Wasser 
Kindes. Seir 



nennen will, besprengt auf den» Wege ojid 
i) den Rßclcen der Mutter und das Kind nHi 
■ Schüssel trägt. An der ^-orderen ITiilr tnp- 
ich die Wöchnerin auf eine ausgebreitete Ochsenbaitt niHw 
E ihr Kind vom Rücken und set/i es auf das rechte Kaie 
nd die Qbrigen Männer haben sich achon vorher «'crsatnnelL 
dann aus einer neben ihm stehenden SchDssel einen Moi4 
sser und spritit dieses über den Leib der Mutter und dci 
Seine Ahnen anredend spricht er dann: „Euch ist eio Kind gcbon 
in eurem Dorfc, dieses möge nie vergehen." Darauf löffelt er etwu Fiii 
aus einem neben ihm stehenden Gefäss, spuckt dazu und salbt sich dml 
seine Hände. Ist dies geschehen, dann nimmt er abermals Fett und dna 
Schluck Wasser, reibt zunächst das Fett in den Händen, spriut das im Ibbo^ 
gehaltene Wasser dazu und schmiert, rcsp. salbt damit die WöchKrä. 
Hierbei muss er die Arme kreuzen, so dass er mit seiner rechten Hand dk 
rechte und mit der linken Hand die linke Seile der Frau bestreicht. Disdlv 
Ceremonie wird dann in derselben Weise an dem Kinde vollzogeo, »obs 
der Häuptling das Kind auf seine Knie legt. Hierauf nimmt er das Kind arf 
seine Arme und nachdem er mit seiner Stirn die Stirn des Kindes herlSbtl, 
welche Handlung sie Okukunga nennen, gibt er dem Kinde den Njuua 
Die anwesenden Männer wiederholen darauf dieses Okukunga, und nenna 
dabei jedesmal den Namen, welchen der Vater dem Kinde gegeben, oder « 
fügen selbst noch einen neuen hinzu. So kann man eine und dicscib« Peno» 
oft mit fünf oder sechs verschiedenen Namen rufen hfiren. — Nach iltf 
Namengebung wird dann noch ein junges Rind zur vorderen ThQr do 
Wochenbetthauses gebracht und dessen Stirn mit der des Kindes in Be- 
rührung gebracht. Durch diese Handlung ist der Knabe zu eJnem OvahcTerft 
d. i. zu einem Nomaden gemacht. Das Rind ist dann Eigcntlium des Kinln- 
Wenn diese Ceremonie vollbracht ist, kehrt die Mutier za ihrem eigendidm 
Wohnhause zurQck.') 

Noch viel feierlicher fand der Taufact bei ausgestorbenen VttOctn 
Amerika's, den Maya's (Yucaian) und den Azteken Mexico's staic 

Unter den Maya's in Yucatan (Amerika), die nunmehr vcrwdinllts 
sind, herrschte ein der Taulhandlung ganz ähnlicher Gebrauch. Diiae 
Tauffeierlichkeit hiess Emku d. i. „das Herabsteigen Gottes" oder „der her- 
absteigende Gott;" sie war im Allgemeinen ziemlich verwickclL Die Mjfa'l 
hielten die Ceremonie für höchst wichtig und waren überzeugt, dass dank 
sie der Täufling eine Neigung zum Guten und für Sittenreinheit erhAlt, <l«si 
aber auch durch sie der Einfluss böser Mächte verhindert wurde — Die 
Kinder worden gewöhnlich zwischen dem 9. und 1 2. Jahre gelauft. Bb 
dahin hielten die Mütter bei den Knaben das Haupthaar stets mit einem Btn4 
Baumwoilenzcug fest, während die Mädchen miiiels eioe» 



Igen Streifens solchen Zeuges, das vorne unJ hinten durch eine leichte 
■ Hilftco gebundene GOrtelscIinur gezogen ist, bei aller Nacktheit aufs 
ständigste bedeckt sind. Vor der Taufe war bei den Maya's keine Ver- 
vatbung möglich. 

Sollte ein Kind getauft werden, so wurde der Priester davon in Kenntniss 
Ictit, der dann einen gewissen, nicht unheilbringenden Tag für die Feier- 
ikeit bestimmte und in der Gemeinde bekannt machte. Der Festgeber 
sich darauf einen der Ortavorstände , der ihm bei der kommenden 
Perlichkeit beistehen soll. Mit diesem wurden vier weitere Ehrenmänner 
Igcladeo, um dabei eine ebenfalls ziemlich wichtige Rolle zu übernehmen. 

Wahl dieser wirken gewöhnlich alle Väter 
liehen Tage ihre Kinder taufen lassen möchten. Die 
bide heissen Tschakes (Mchäccs); dies ist auch die Bezeichnung Rlr gewisse 
ISchutzgottheiten der Gewässer und der Jahrcsiciten. 

Drei Tage vor dem Feste halten die Eltern der Kinder, sowie die bei 
dr^r Taufe heiheiligten Beistände strenge Fasten, wobei sich auch die Männer 
von ihren Frauen fern halten. Am anberaumten Tage werden alle Täufiioge 
in dem dazu ausersehenen Hause zusammengebracht und im Hofraum vcr- 
saromcll, die Knaben bilden in dem mit grünem Laub bestreuten Räume 
eine Reihe und die Mädchen eine andere. Bei letzteren steht eine alte Frau 
jIs Paihe, bei jenen ein älterer Mann als Paihe vor. 

Die eigendiche Feierlich keil beginnt mit der Reinigung des Hauses, 
iljraus der Priester den Bösen treibt. Hierzu setzen sich die Tschakes in 
den vier Ecken des Hofraumes auf kleine Stühle, 
laufende Schnur so in den Händen haben, dass die 
bleibt. Die Eltern treten hierauf über die Schnur in 
in dessen Mitte der Priester sitzt. Er hält in dei 
etwas geslossenen Mais und Weihrauch, wovon er 
nahenden Kinder etwas in die Hand giebt, um e^ 

zu opfern. Nachdem das letzte so gethan, wird die Einhangschnur weg- 
genommen, und der sich erhebende Priester giesst jetzt etwas Wein in eine 
Schale und giebt diese einem Manne, mit der Weisung, solche ausserhalb 
des Ortes zu tragen, ohne davon zu Irinken und ohne sich umzusehen , wo- 
mit der Böse als ausgetrieben erklärt wird. 

Der ganze Hofraum wird nun wieder gekehrt und mit dem frischen 
liiier anderen Baumart (Capü) bestreut. Hinter einer kleinen Wand 
t sich der Priester in sein Kestgewand und tritt dann ge- 
i rothen Federn gewirkte Jacke heraus, auf dem Kopfe 
n der Hand einen Weihpinsel mit Schwänzen einer Klapper- 
Tscbakes treten jetzt ebenfalls vor, um den Kindern 
; Kopfbinden aufzusetzen, welche die Mütter zu diesem Zwecke mit' 
gebracht haben. Dies geschieht mit der Frage, ob sie gesündigt oder 
unreine Gedanken gehabt, in welchem Fall es die betreffenden bekommen 
I und darauf von den andern getrennt werden. 



indem sie eine ringsum- 
sämmtliche Jugend jenseits 
L den geschlossenen Raum, 
n Händen ein Glutbecken, 


- jedem der 


einzeln he ran - 


]S sogleich . 


auf dem Feuer 



Laube i 

von Matten klei 

kleidet in eine i 
eine Federkrone 
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\^ . ^ j-.vom - : Jc 5i-i» '-♦:n Haar'rn. cie &:■: bis Cihin tr^-^.. 

.^. - irrvtt: Bciitän<i»: d« Pritstfrrs. itd^r mi: ciatr: riljr;e:.- 

~ " ., ..---- 7i.":.ii5^'fc:f^, wi*: iie di*i May^'s in Gebrauch hibtn. M.: 

'^ , -- _-rr^ S"^ --- Kin'ier un'i lassen jedes einen Zug au5 It:r Prt.'T 

'^ - .., -r-z^-zz, i-e Mütter GescJienkc. !>eätehend in Essw aartrr.. u:. :z 

.. ^ji^-^i r-ikcnimt. Zuletzt wird eine grosse Schale \Ve:= ^e:^-:. 

'"" . ^2. TjyT= hierzu bestimmten Beistand auf einen Zug gclecn. M.: 

' "_^ \ ^.c-::*** i.-^äes Opfer weines schliesst die religiöse Ccremocit: icr 
'.'7. ^. -;- rij:":ngc verabschieden sich'^. 

• . .-^ jj:^s Mexikanern wurde am fünften Tage nach der Gcrjr: 

. . ^ — ^^i s::t dem Kinde und hierbei die Feierlichkeit eines Taufacic» 

- -*- arrrr— Die Hausthür wurde mit Zweigen und Blumen geschmückt, 

^\- ^j:.:J-2 mit duftigen Kräutern bestreut; an einem guten Mahle und 

, ■'er'Jiiken durfte es nicht fehlen, und schon vor Tagesanbruch kamen 

,' ,.^^«:-- und Gäste in's Maus, brachten dem Kinde Glückwünsche und 

-^..-„^i^ und erhielten ^^jegengeschcnke; im Verlaufe des Morgens trug die 

Jj^-^j^-,* das Kind auf den Ifofraum hinaus, legte es auf einen Haufen 

.^- .^^^^ neben welchem ein neues, mit reinem Wasser gefülltes irdenes 

,"-^,--.-^ jud einige Gegenstände in Miniatur standen, welche des Vaters 

r^-wcrbe andeuteten, l)ei einem Krieger oder Edelmann z. B. ein klei- 

.,— Schild und Bogen mit Pfeilen; die Waffen waren mit dem Nabel- 

-i-rdn'^c des Kindes zusammengebunden; neben einem Mädchen lagen 

<niadel und Kleidungsstücke. — Hei Sonnenaufgang hatte die Hcb- 

Inimc ihr eigenes Antlitz und das des Kindes gegen Westen gerichtet und 

^nrach zum Kinde „O Adler, o Tiger, o wackerer kleiner Mensch, mein 

Enkel, Du bist in «lie Welt gekommen durch Deinen Vater und Deine Mutter^ 

i) Ur. Arthur Si-Imtt iiarli dein Kerichtc alter spanischer Bischöfe im „Ausland" 1868. S. cioS. 



1. Di, Baden, Waschen, UiKtruuclicn und Heiprcngen mit Wa«cr al> Cfrunaric. jbt 

■ durch den grossen Herrn und die grosse Frau. Du warst erzeugt in 
[ den Hause, welches über den neun Himmeln liegt und Aufenthalt der 
I grossen Götter ist. Du bist eine Gabe unseres Sohnes QuetzalcoatI, des 
I Allgegenwärtigen; sei gereinigt mit Deiner Mutter Cbalcbihuitlicue, der 
I Göttin des Wassers," Sie legte dann ihre triefenden Finger auf die Lippen 
I des Kindes und sprach weiter: „Nimm dieses, denn davon musst Du leben, 
' wachsen, stark werden und blühen. Durch dasselbe erbalten wir Alles, was 
t n&thig ist. Nimm esl" Darauf bcrülirte sie die Brust mit den nassen 
' Fingern: „Nimm dieses heilige und reine Wasser, damit Dein Hei^ gereinigt 
' werde." Dann goss sie Wasser über den Kopf; „Hier nimm, mein Sohn, 
das Wasacr des Herrn der Welt, welches ist unser Leben, und mit welchen 
wir uns waschen und zur Reinheit gelangen. M()ge dieses himmlische, licht- 
I blaue Wasser in Deinen Körper eindringen und dort bleiben; möge es 
l jegliches Ucbel von Dir fernhalten, und fernhalten alle bösen Dinge, welche 
I Dir gegeben waren von Anbeginn der WelL Denn siehe, wir Alle sind in 
k den Händen der Chalchihuitlicue, unserer Mutter." Während sie dann das 
I Kind wusch, sprach sie: „BAses, was du auch seiest, zieh ab, verschwinde, 
I das Kind lebt von Neuem, und ist wiedergeboren; es ist noch einmal 
[ gercitü'gt worden, noch einmal erneuert durch unsere Mutter Chalchihuitlicue." 
\ Das Kind wurde nun empor gegen den Himmel erhoben und dabei folgende 
i Omctochli und Omecioatl gerichtet: „Siehe, o Herr, die Crealur, 
['"Welche Du an diesen Ort der Sorge geschickt hast, an den Ort der BetrCb- 
tind der Qual, in diese Welt. ErfflU' es, o Herr, mit Deinen Gaben 
P bnd Deinem Geiste, denn Du bist der grosse Gott und die grosse Göttin," 
I Sic trat einen Schritt vor, als ob sie das Kind niederlegen wollte, hob es 
Jisber noch einmal empor und sprach zur Göttin des Wassers: „O Göttin, 
iJIntter des Wassers, erfülle dieses Kind mit Deiner Kraft und Tugend." 
■.Und zum drittenmal hielt sie das Kind in die Höhe: „O ihr Gebieter im 
PHiinmel, Götter, die ihr im Himmel wohnt, sehet dieses Geschöpf, welches 
r unter die Menschen geschickt habt, erfüllt es mit Eurem Geiste und mit 
Eurer Gnade, auf dass es leben möge." Noch einmal hebt sie es empor 
1 spricht: „O Sonne, unser Herr, unser Aller Vater, und du Erde, unsere 
tuncr, nehmt das Kind an als' euer eigenes, und da es für den Krieg ge- 
lt, so lasst es sterben bei Vertheidigung der Sache der Götter und 
im Himmel die Freuden geniessen, welche den Tapferen dort be- 
mnit sind." — Dann erst folgte die Namengebung. 

Man könnte vielleicht meinen, dass allerdings die grossen Ceremonien 

Itr alten Mexikaner einer Taufhandlung nach unserem Sinne gewissermassen 

nlich sind, dass aber die einfachen Untertauchungen oder Bespritzungen 

: Kinder bei den Urvölkern keineswegs eine solche Bedeutung haben, wenn 

: aach von Ceremonien begleitet werden. Allein mir scheint für die Be- 

dicilung solcher Sitten nicht der Umfang und die .Ausdehnung der Ccre- 

sondern der Sinn, der sich durch sie ausdrückt und welchen die 

^filker selbst mit ihnen verbinden, das Maassgebendc zu sein. N;ich dem 



argen lini sehen Agriculturdepartcmel 
idianerin sofort nach der Geburt f 

sie tu verschiedenen Malen i 
i CualJche (bösen Geistes) zu 
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Berichte OldcndorfCs, Chefs des 
Bucnos-Ayrea, geht die Pampas- 
nächsten Bach oder See, in welcher 
„um das Kind gegen den Einfluss d 

Schon hier ist die ursprüngliche Bedeutung des Bades als Reioigungsmitti 
Körpers in die eines geistigen \\'eihc- und mj'stischcn Schutzmittels umgewaa 

Der Brauch der Taufe existirte ferner schon in frühester T 
arischen Vülkerschaften. Eine feierliche Abwaschung fand acht Tage J 
der Geburt bei den allen Indern statt. Hierauf bezieht Weber ia 
„Indischen Studien" folgende Stelle des Avesta: 

„Welche beide einen Gatten anziehende KörpcrtheUc die 1 
dir nach der Geburt abwusch, darnach soll der (Kobold) 1 
naman nicht verlangen, Alimija und Vatsapa." 

Ob SegcnaprQche, wie Avesta 6, 1 10 bei dieser Gelegenheit oder a 
bei der Geburt gesprochen wurden, lässt sich nicht bestimmen: 

„Das uralte, verlangende ist bei den Opferfesten zu verehren, 
her ist er Hotar: aufs Neue setz" Dich zum Opfer nieder; vcrgRQgefl 
selbst, o Agni, und opfere uns GlDck hierbei. 

Unter dem Sternbild Jyeshthaghi ist dies Kind hier geboren, unter V4 
Doppelgestirn Viert: beschütze es vor dem Mutabarhana (Sternbild 1 
vor dem Entwurzeln;); er soll es Ober alle Fährlichkeiten hinweg I 
zu langem Leben, zu einem Leben von hundert Herbsten." ') 

Von den Indern") und den Persern^) gelangte die Wassertaid 
den andern indogermanischen Völkern. Bei den Gothen war das f 
gungsbad und die Namengcbung Ein Act.*) Im skandinavischen Nd 
war die Wass erb egi essung der Neugeborenen uralter Gebrauch; das | 
wurde dadurch den Schutzgöttern der Familie geheiligt und seiner Vei 
Schaft einverleibt; auch durfte es von da an nicht mehr ausgesetzt « 
denn der Vater hatte es anerkannt, indem er es mit Wasser begoss 
Schon ehe das Christenthum in Deutschland Eingang fand, aiirfl 
des Göttergiaubens, bestand unter den alten Germanen eine Art Taufe,. '| 
war es der Vater des Kindes selbst, welcher als Priester des Haus 
Namen der Götter eine Bcgiessung mit Wasser vollzog;^) auch uarde j 
Handlung unmittelbar nach der Geburt vorgenommen.^) Bei EinfQhruni 
Christenthums wurde die eigentliche Taufhandlung einem ordinineii I 
übertragen, dieNamengebung verblieb nadi wie vor dem Vater, Erst das 8 
Mainz abgehaltene Concil lührte die Stclhertreiung des Vaters durch Pathol 

Auch unter turanischen Völkern mit sogenannten heidnischen ReUgioiKO, 
selbst bei ganz rohen schamanischen Vtilkem wird die Taufe als ein Aa 
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iöscr Weihe und SObae, als geistiges Reinigungsbad betrachtet. Dass 
tische Kirche diesen Brauch hat, versieht sich, wie Koppen') 
selbst. Die Taufe wird in Tibet und in der Mongolei in der 
;el wenige Tage, häufig am dritten oder zchnien, nach der Geburt des 
■ollzogcn, Der Priester liest oder spricht, während Kerzen und 
icherwerk auf dem Hausaltar brennen, über dem mit Wasser gefüllten 
1 die vorschriftsmässigen Weihgebete, taucht dann das Kind dreimal 
segnet es und legt ihm einen Namen bei. Gewöhnlich wird vom geist- 
Herrn, der auch in das Wasser spuckt und eine Arznei schüttet, dem 
ifling dann das Horoskop gestellt, Jedenfalls Tag und Stunde der Geburt 
lU verzeichnet, da diese bei den astrologischen und anderen priesterlichen 
ikeleien, denen sich der durch die Taufe dem Buddha, der Religion und 
Kirche Gewcihete von mm an in allen bemerkenswcrthen Epochen seincü 
unterwerfen muss und mit denen ihn Hie Lamen noch nach dem 
verfolgen, von der höchsten Bedeutung sind. Natürlich endet die 
;hkeit mit einem Gastmahl und der Priester erhält für seine Mühe ein 
ichenk. Das Kindtaufsmahl der Mongolen besteht aus einem ganzen 
lafe, chinesischem B3ck«*erk, Obst und Branntwein. ~ Die Legende der 
iddhisten sagt, dass dem Buddha die Schlangengötter das „Bad der 
ifc" gegeben haben. Allein ein religlftses Sacrament der Taufe des 
wie die lamaische Kirche, hatten die Buddhisten nicht; sie nehmen 
nur eine gottes dienstliche Handlung, die Einweihung des heiligen Wassers 
^ or, wobei nach dem feierlichen Acte der Weihe Geistliche und Laien das 
\ertheiltc Wasser in der bohlen Hand empfangen und aus derselben schlürfen; 
".ich Aussage der Lamaisten soll diese Ceremonie zur Erinnerung und Dar- 
^tr-Uung des Taufbades Buddha's dienen. 

In Persien schreibt das religiöse Gesetz vor: Waschung des neuge- 
burcnen Kindes, Abhaltung von Gebeten, Einreibung einiger Tropfen Wassers 
aus dem Flusse Frat (Euphrai) oder in dessen Ermangelung irgend einer 
süssen Flüssigkeit in die Handflächen des Kindes und Benennung mit einem 
guten Namen: allein Dr. Häntzsche, ein guter Beobachter persischer Sitte, 
fand nie, dass eine förmliche Waschung des Kindes vorgenommen wurde. 
Die Jesiden, eine Secte, die vielleicht der Rest altarmenischen Heiden- 
thums ist und mitten unter Muhamedanern in den Bergen von Siodschar 
wohnt, haben eine .Art Kindertaufe; ihre Priester taufen die Kinder mit dem 
Wasser der Quelle am Grabe des Scheik Adi, welchen sie als den „nach 
Wahrheit suchenden Menschen" verehren (Spiegel). 

Wir wenden uns nun zu semitischen Völkern, von welchen aus, insbe- 
sondere von den Juden, den Act der Taufhandlung sümmtliche Völker auf- 
nahmen, welche sich der christlichen Religion zuwandten; denn Christus 
fand eine Taufhandlung schon unter den Juden vor und nahm dieselbe auch 
unter die von ihm adoptirten religiösen Gebräuche auf. Allerdings ist die 
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jüdiscbe „Busslaufe," xa welcher Johannes in der WQsie einlud, itadi 
der Kinderiaufc x\i unterscheiden, dass sie, wie die der Eim 
Priester bei Brahmancn und Hebräern \orh ergehende Flusstaufe, ein ei 
bildlicher Reinigungsact war. Allein auch eine Kindertaufe bestand 
falls unter den Juden, obgleich wir allerdings im neuen Testament keäi 
Zeugniss für dieselbe finden. Wenn wir nicht auf heidnische Quellen znrGcJc* 
geben, sondern beim Judenthum stehen bleiben wollen, so können wir nur 
auf den Talmud verweisen. Dort bcisst es:') „Das Kind eines Heiden wird 
auf das Guiachten des SynedrTiint getauft. Wodurch wird die Rechtlichkeit 
ilieser Handlung bewiesen? Aus der Heilswirkung, denn in Sachen, die 
Jemandem zum Nutzen gereichen, bedarf es nicht seines Mitwissens etc. — 
Weil nun dem Kinde das Urtheilsvermögen fehlt, so kann auch, ohne et m 
fragen, die Taufe stattfinden." — Und an einer anderen Stelle') heisst C9 
„Wenn eine Frau während ihrer Schwangerschaft lum Judenthum Qber- 
getretcn war, bedarf das Kind nicht ebenfalls der Taufe, denn jene der 
Mutler genOgt auch für das Kind." Aus diesen SteUen geht deutlich hervor, 
dass die Juden jener Zeit unter gewissen Verhältnissen die Kinderlaufe xuS* 
übten, mindestens beim Uebertriit der Heiden zum Judenthum. 

Das Wasser, so meinte man schon in frühester Zeit, habe, ab Hröm- 
gendes" Element, eine geistig entsQhnende Krafi. Da man sah, dass Waner 
dem Leibe Reinigung und Belebung verschaffe, so wurde es auch eum Symbol 
geistiger Reinigung und Belebung. So kam es, dass zahlreiche Vfilker «n 
die körperliche Abwaschung die Idee einer geistigen Erneuerung knOpfeea. 
Diese symbolische Handlung einer Abwaschung, eines Badca, einer L'ebw 
giessung, fand auch schon Christus vor und er trug dem Glauben an die 
Bedeutung dieser heiligenden Handlung nur Rechnung, als er sie bcibchidt 

Nicht blos die Juden, sondern auch andere alte Völker unterxogvn »cb 
häufigen Abwaschungen, welche sie ausser dem diätetischen Zwecke aucb 
als religiöses Werk betrachteten. Bei den Juden hielten die Pricsicr, welche 
ja wie bei vielen Völkern noch aus der Frühperiode der Kultur her g;lcicb- 
zeitig Aerrte und Diätetiker waren, streng auf solche Gebräuche, da sie TOO 
ihnen nur Vortheil für das Volk in körperlicher (gesundheithcher) und ia 
psychischer (disciplin-fördemdcr) Hinsicht fanden. Es kann gar keinen 
Zweifel unterliegen, dass bei ihnen Gesundheitsrücksichten vorwalteten, vram 
man erfährt, dass vorschriftsmässig nach geschlechtlichen Verrichtungen und 
Zuständen gebadet wurde, dass man die Neugeborenen baden musaic 
(Ezechiel i6), dass man nach der Genesung von Gonorrhoe ein Flussbad 
nahm, dass man sich nach der Berührung eines Todten wusch. Doch warefl 
die Prosei yten taufe und das Baden vor dem Gebete bei den Juden rcio 
symbolische .\cte. Es gab jüdische Seelen, welche für dieses S)mbal 
schwärmten; so die Hcmcrobaptisten , welche jeden Tag Sommers- ubiI 
Winterszeit badeten ; die Essener versammelten sich täglich um 1 1 Uhr, um 
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ror dem Mahle kalt zu baden. — Auch die Acgypier hatten häufige reli- 
biOsc Abwaschungen vorzunehmen ') und ihre Priester badeten dreimal im 
Tage und selbst zweimal in der Nacht in fliesscndem Wasser. — Die Reini- 
gungen der Muhamedaner sind denen der Juden nachgebildet und gcscbeheo 
D dreierlei Art; Cassel, d. i. Waschung des Afters; Vouzon, die des Hauptes, 
Arme, Hände und Ftisse vor dem Gebete; Goussel, ein vollstilndiges 
Bei den Griechen wurden schon zu Homer's Zeit vor dem Bssen 
lünde und Püsse gewaschen. In der Odyssee geschieht das Opfern nicht 
bfane Bcsprcngung mit Wasser. Auch in späterer Zeit fand am Eingange 
r 'l'cmpcls der Eintretende Weihwasser, und an den Grenzen heiliger Be- 
f lirkc waren überall Weihwasser-Schalen angebracht. — Ebenso galt den 
Jas Wasser als Sahnmittel; die Vestalinnen schöpften das zum 
L Tcmpeldienst dienende Wasser aus der Quelle Egeria. Braut und Bräutigam 
r der Trauung ein Bad, der aus der Schlacht heimkehrende Römer 
' Mchte Sohnung in den Wellen des Stromes, und die Neugeborenen wurden 
t g«Wohnhcilsgcmäss am 8. oder 9. Tage nach der Geburt, je nachdem es 
[Mädchen oder Knaben waren, im Baptisterium, d. i. einer schönen Wanne, 
1 l^waschen und ihnen ein Name gegeben (Macrobius). — Aach die Inder 
['baden vor Sonnenaufgang, bis an die Hüften im Wasser stehend, und einen 
I Strohhalm in der Hand haltend, den ihnen der Brahmane unter SegensprQchen 
Li 'darreicht, um damit den bösen Geist zu vertreiben. Gewisse Flüsse, oder 
r btsoodere Klussstellen, besonders solche, wo zwei Ströme zusammenfliessen, 
l:Werden bei den Indern geheiligt gehalten; sie dienen den Anwohnenden zu 
r t%licben Waschungen, den cntfcrneteren als Wallfahrtsorte, — Bei den alten 
[Deutschen war das Baden nach dem Aufstehen des Morgens allgemeine 
I Sitte; nach Grimm u. A. war auch bei ihnen, wie bei den nordischen Heiden, 
r Heiligung des neugeborenen Kindes durch Begiessen gebräucWich; bei 
l'leuteren hiess das Begiessen der Neugeborenen mit Wasser Vatni ansa. — 
l^ie Danen nannten den Samstag Löversdag, d.i. Waschtag. Die Gelten 
lollen, wie noch jetzt gewähnlich die Russen, am Sonnabend gebadet haben. 
Nachdem wir hiermit gezeigt haben, dass das Bad Oberhaupt bei zahl- 
icben Völkerschaften von frühester Zeit her als eine die Reinigung von 
db tuid Seele bezweckende symbolische Handlung namentlich aber auch 
r das Kind betrachtet wurde, gehen wir nunmehr auf die Krage Ober, in 
■ Weise sich insbesondere die christliche 'laufe mit kirchlichen Cere- 
i eingeführt hat. 



Zur Geschichte der Taufce remonier 



Man weiss wohl allgemein, wi< 
rwegs ist aber jedermann bekannt, \ 
I JCtrcbc die mannigfachsten Ceremon 



die christhche Taufe entstand; keines* 
ic sich nach und nach in der christlichen 
■n zur einfachen Taufhandlung hinzu- 
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ßgten, AümähUg kam es den Gläubigen nicht allein auf das Taufdt'] 
sondern sie legten auch ein Hauptgewicht auf die Nebendinge und Zuth 
die nicht ursprünglich dazu gehörten. Ich selbst kann keine „Gesellig 
der christlichen Taufceremonicn schreiben; nur das Wichtigste von dem i 
ich mitlheilca, was mir von der Entwickclung dieses Ceremoniels t 
ist, namentlich handelt es sich dabei auch darum, wie die Taufe zu eiqcr 
Kindertaufe wurde, die sie anfanglich gar nicht war; ferner auch dariun, 
in welchen Punkten des nebensächlichen Verfahrens sich die christliche 
Kindertaufc mit der heidnischen berührt. Denn es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass vom Heidnischen in manchen christlichen Kirchen Einzdnca 

Jeder, der zum Christenthum überging und nach den Vorschriften der 
christlichen Religion leben wollte, wurde, nachdem Christus die schon vofl 
einzelnen jüdischen Secten, auch von Johannes dem Täufer geübte Tairfc 
als Aufnahmesymbol für seine Anhänger eingesetzt hatte, sowohl von den 
Aposteln, als auch In der nachapostolischen Periode. getauft. Allem immerhin 
ist es zweifelhaft, ob in dieser frühen Epoche auch kleine Kinder getauft 
wurden. Da^on wird in der Bibel nichts erzählt, doch vermuthct man es, 
indem berichtet wird, dass ganze Familien mit ihrem sämmtlichen Gesinde 
die Taufe erhielten. ') 

Aus späterer Zeit allerdings sind Zeugnisse für die Kindertaufe duriJ) 
die Kirchenväter vorhanden, welche dieselbe schon von den Aposteln tra- 
ditionell herleiten: Origcnes: „Ecclesia ab Apostolis tradiiioncm suscepit, 
eliam parvulis baptismum dare;" und Atigustin sagt: „Consuetudo matris 
ecclesiae in baptizantis panoulis netjuaquam spemenda nequc ullo modo 
superflua deputanda, nee omnino credenda, nisi Apostotica esset traditio". 

So wurde denn von diesen und anderen Kirchenvätern auf Grund einer 
solchen Tradition die l'aufe der Kinder im zartesten Alter ausdrttcklicb 
verlangt. Origenes schreibt: „Requiratur, quid causa sit, — sccundinn 
ecclesiae observaliam etiam parvulis baptismum dari?" — und Chryaosto- 
mus: „Eiiam infantulos baptizamus." Cyprian: „Cum circa universos obser- 
vandum sit atquc retinendum (a baptismo non prohibcrc); tum magJs ciTCa 
infantes ipsos et recens natos obscrvandum putamus." Schliesslich will auch 
Augustin an der Tradition der Kindcriaufe festhalten, indem er äussert: 
„Quod traditum tenct universitas ecclesiae, tum parvuli infantes baptizantur." 
Es geht aus Allem hervor, dass zur Zeit der Kirchenväter die Tradition 
den Aposteln die Einführung der Kindertaufe zuschrieb, obgleich hisiorbcbe 
Quellen mangelten; dass aber auch auf Grund dieser Tradition den genannten 
Kirchenvätern es nothwendig erschien, an der Kindertaufe festzuhalten. 

Dagegen wollten andere Kirchenväter die Kindertaufe beschränkt wissen. 
Gregorius Naz. sagt, dass Kinder getauft werden, wenn dringende Ger4ltr 
vorhanden ist; ftlr die übrigen giehl er den Rath, dass sie bis gegen du 
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«tritte Jnhr hin warten, wo sie ctwäs von dem Geheimnisse wenigstens 
bildlich Auffassen können. TertulHan fordert noch eine grössere Reife des 
Vliers und Verstandes: „Veniant, dum adolescunt veniam, dum discunt, dum 
'[uo veniant, docentur; fianl Christi an i, quiini Christum nosse potucriot. Quid 
fcslinat innoccns aetas ad remissionem peccatorum?" ') Die Stimmen dieser 
Männer konnten freilich nicht durchdringen, und so wurde denn im Allge- 
meinen die Kindertaufe, welche in der Kirche seit etwa 200 sporadisch vor- 
gekommen war, durch Auguslin und Andere ^ur herrschenden Sitte. Nur 
einzelne spätere Sccten, z. ß. die Wiedertäufer (Anahaptisten), Quäker und 
l^&piisten wiesen die Kindercaufe zurück, weil für dieselbe kein Befehl Christi 
^^Her der Apostel vorliege. 

^^B Es bleibt uns nun noch übrig. Einiges über die zur Taufe gesellten 
^^nbrSucbe anzufahren. 

Christus und die Apostel thaten bei der Taufe weiter Nichts, als dass 
-IC den Täufling im Wasser unicrtauchtcn, ihn wohl auch begossen oder 
'•■■prengien, unter den Worten; „Auf den Namen oder im Namen Christi:"') 
U.iss nur diese Taufformel im ersten Jahrhundert Gebrauch war, be- 
haupten die Kirchenväter Basilius, Cyprian, Hilarius, Ambrosiusu. s. w., 
auch wurde dies auf einigen Concilien {zu Friaul 791, zu Ragusa '+33 etc.) 
angeordnet. In den nächsten Jahrhunderten kam ein dreimaliges Untcr- 
i unter den Christen auf, wobei die Formel lautete: „Im Namen des 
ters, des Sohnes und des heiligen Geistes." 
Höchst wahrscheinlich wurde noch nach den Zeiten der Apostel die 
hne sonderliche Ceremonien vorgenommen. Das sogenannte „Kate- 
IsireQ" und das Fragen nach dem Glauben des Täuflings nebst den Ani- 
Prtcn darauf m.ichte die ganze Einfassung der Taufe aus. 

Mit bestimmtem, feierlichen Gepränge umgeben konnte die Taufe erst 

1 Zeiten der Ruhe auftreten. Dies ist nach Brenner^) auch wirkhch 

* Fall. Das Nähere erfahren w-ir um die Mitte des 4. Jahrhunderts von 

1 Jerusalem, der in etwas anderer Weise, wie Dionysius .Areo- 

pgila, dann auch Ambrosius die damals gebräuchliche Taufccremonie 

difcibi und erklärt.*) 

So bildete sich in der alten christlichen Kirche {sowohl in der morgen- 

p abeodländischen) nach und nach vom Jahre 300 n. Chr. an ein eigen- 

nlictaer „Ritus" aua, bei dem vor und nach der eigentlichen Taufe (der 
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Untertaucbung oder Begiessung) in bestimmter Reihenfolge Ccremonitjj 
obachtet wurden. Man hielt an diesen Formen so streng fest, dass i 
die Aufnahme des Täuflings in die christliche Gemeinschaft sei nicht i 
gültig, wenn nicht das gesammte Ceremoniel beobachtet worden. - 
bete (d. h. Bitten um die Gnade Gottes für den Täufling), die Besch* 
und der Esorcismus (auch „Abschwörung") des Teufels, deren schon 1 
tullian gedenkt, die Entkleidung des l'äuflings, dieWenduog desselbc 
dem Gesicht nach dem Aufgang der Sonne, das Blasen gegen den Satan 
(nach Dionys), die Salbung mit geweihtem Oel, theils am ganzen Körper 
(bei den Griechen nach Cyritlus, Dionjs etc.) oder an der Brust nod 
zwischen den Schultern (bei den Latinern nach Gelas) in der Form des 
Kreuzes (nach Dionys), die Hersagung des Glaubensbekenntnisses (nach 
verschiedenen Formeln z. B. nach der Apostohschen Confession), das Hand- 
auflegen über den Kopf des Täuflings vom Bischof oder Priester, Nennung 
des Täuflings bei seinem Namen, die Glaubensfragen an den Täufling, oder 
an dessen Bürgen und die Beantwortung derselben, die Berührung der Nue 
und der Ohren des Täuflings mit Speichel von dem Priester unter gewisses 
dabei ausgesprochenen Worten (nur in der abendläDdischen Kirche), die Be- 
kleidung des Getauften mit einem weissen Kleide, das Vorkostcn von Milch 
und Honig (in der afrikanischen Kirche). 

Von einzelnen dieser symbolischen Handlungen kennt man die Urheber* 
scbaft. Sie liegen zumeist im Geiste der Zeit, die sie gebar, zum andern 
Theile in dem Charakter des Grund und Badens, auf dem sie entstanden. 
Der Geist der Zeit war in den ersten Jahrhunderlen den Mysterien sehr zu- 
geneigt; das Gehcimnissvolle in den rituellen Gebräuchen jener mit Reiaigungen, 



Sühnungen und Bössungcn, Opfern, Processionet 
rien, welche die Griechen bei ihren eieusinischen i 
hatten, übte auf die, welche eingeweiht wurdei 
der Gemütbsstimmung aus. Daher kann es nicht 
die Christen in den ersten Jahrhunderten 
und anderen heidi -- - 

vorfanden, deren 



u, s. w, verbundenen Mysle* 
id anderen Pesten cingeftUirt 
eine mächtige Wirkung is 
runderlich erscheinen, weoD 
Zeitrechnung bei Griecbco 
Völkern gewisse Gebräuche mystischen Charakters 
Theil schon selbst bei ihren eigenen heiligen 



Handlungen bedienten (z. B. die „Abwaschung" oder Apolusia als Aut 
nähme: Ccremonie in den Mysterien der Demeter, des Dionysos etc.), zum fto* 
deren Thcilc aber als höchst unheilig und götzendienerisch erschienen. 

Man hat die Vcrmuthung ausgesprochen, dass wohl mancher Bestand- 
theil des Taufritus dem Geheimkulte der griechischen Mysterien entlehnt 
worden sei. Auch haben sogar christliche Geistliche zugestanden: „Wenn 
man die Beschreibung der bei der Taufe au beobachtenden Ccremonicai, wie 
man sie in den Constitutionen der Apostel, beim Cyrtllus von Jerusalem und 
in den kirchlichen Hierarchien des Pseudo-Dionyslos findet, mit den AKf- 
n ah megeb rauchen in den orphiscben, p}'thagoräischen u. s. w. Mysterien ver- 
gleicht, so läast sich eine Verwandtschaft nicht verkennen." Das ist ■ 
wohl weniger eine innere, auf Abstammung hinauslaufende, als vielm^ 



>. Zur GeMhiüi» 



T Itutcri, 



' '■ i- geistige, durch den analogen Einfluss des herrschenden Zeitgeistes m 
^Ureade, rein ausserliche Verwandtschaft. Wir wissen verfaältnissmässig 
■'■trig von den Mysterien der Griechen; das Symbolische und An^;otiscfae, 
uelchcs uns aus denselben bekannt ist, hätte sich auch nur zum klcütsten 
Theil zur Aufnahme in christliche Gebräuche geeignet; allein das BedOrfntss, 
Symbolisches in den Ritus der christlichen Sacramente, auch in den der Taufe 
hineinzubringen, lag in dem 6 ildungs zustand jener Aera, und man erfOUtc 
dieses Bcdärfuiss, indem man nach und nach einen Ritus schuf, der sich 
vielleicht mit Einigem aus den Mysterien verquickte, doch auch ohne alien 
Zweifel mannigfache theils allerwärts, theib nur im Orient heimische Zauber- 
nuche enthalt. Die Austreibung des bßscn Dämon durch Anblasen, Bc- 
i'jirhcln. Besprechen sind Acte, die man als kosmupoli tische bei SchamaiiEi), 
i^Ücinmännem u. s. w., sowie bei allen Völkern noch heule vorfindet und 
ilie auch jene Anfcrttgcr des Ritus nicht erst erfanden, sondern fom t-inf^ i ctuT' 
Volksgebrauch zum anerkannten Kirchengebrauch erhoben. Die Salboag 
H-^s Kindeskörpers mit Oel kann ebenso wenig aU erst aus griechischen 
'r<,slcrien Erlerntes, noch auch als damab Neuersonncncs gelten, denn das 
n^Lilbcn galt schon lange zuvor, wie noch jetzt zahlreichen oricataliscbea 
ilkem als weihende symbolische Handlung. Die Bekleidung mit weissem 
'_j:iA-3nd soll allerdings bei Neophyicn in ^nccfai«cbcn Mysterien ebenfalls wie 
beim Kinde im christlichen l'aufact voi^enummen worden sein; allein li^t 
CS denn so fem, dass man Jemand durch .\nkgung reiner Kleider auch 
äusserlich als ein innerlich gereinigtes Wesen bezeidmcn will? Schliesslich 
ist das Vorkosten von Milch und Honig, dem die Ehre zu Theil ward, eine 
Rolle in dem Tauf- Ritus der afrikanischen Kirche zu spielen, gewiss nur 
afrikanischen Einflüssen zuzuschreiben, so dass also hier wohl nur locale 
«rauche Berücksichtigung fanden. 

Linscrc späteren ßetrachiungen werden uns weiter auf diese Erscbeinungcn 
zurl3ck(ahren. Hier beschäftigen uni zunächst einige bedeutsame geschicht- 
liche Entwickelungsroomentc der Taufceremonien. 

In der allen griechischen Kirche be/eicfaticU: miin als Apolusia die 

'^aschung des Oels, mit welchem die Neugetauften zu Ostern an Stim 

: I Brust gesalbt wurden. Da das stets am Sonntag Quasimodogcniti. dem 

:en Sonntag nach Ostem, atatl&ad, so bieas aach dieser Tag .Apolusü. — 

j hdcm einige Jahrhunderte nach Chrisli Tod der Tau&itu* der griediiscbca 

. r.lie Aufnahme gefunden baue aaä Diundir fQr den 'l'äufling gieicluam als 

AtiwJiwi'irung dea Te«ifd> und der SOndc galt, konnten die Kircbeavlter 

jener Zeit da» hoberc AllCTlb iu a dieser Ccremonie in den beidaischen Tcnpda 

nicht leugnen. Sie ubcfl »dl genfii^ri, eine Erklärung dieser Kn^tdtma^ 

zu vcrtucfacD, um oieln zngefaea m nOtsen, dan das Cance eine iam Hädof 

ibniB cBilebnic Handlang sei. Deshalb bekuiptclm sie, der 130«; d, h. der 

Teufel, habe knrz vor Askoab des Erifisers die Taufe, die Pkmdimmf tni 

dn AbeadnutU in die MidtravWedMB eiagcfiilni, wat die sdiwidtea dvJH- 

I GcBiflther z 



JJJ 



«,.li 



. Elcdcuiung ge« 



Oehrllüc.hc im Kcidenihtim und in der Kirche bemerken wQrden; 
IclUnen, die WasseriAufe in den Mysterien des Mithras sei ein Wcrkj 
Teufels und «war eine per andcipalionem eingeführte Copic der sp) 
chrisllieben Taufe (Termllian). 

Im iwetten Jahrli. n. Chr. kam ais Sinnbild der Gcistestaofe disV 
hung anf. Sie fand nur in der laieinischen Kirche statt, nach Ambrol 
Innoccni eic, war aber gegen Mime des V. Jahrh. noch nicht allga 
Sie wurde noch lAngcrc Zeil allein von den Bischöfen vollxogea, wäfafciu] 
die Wassertaute den Presbytern gestaltet blieb. Später wurde die Salbung 
und das Handauflegcn als heilige Ceremonie (Firmung) von der Taufe völlig 
getrennt. Auch noch in Deutschland hat man ehedem die Kinder bei d«r 
Taufe mit gcbciligiem Oel, dem sogen. „Chrisma" gesalbt, «rlcfacä raas ia 
Süddeutschland „Krcsam" nanntej daher heissi noch jetzt in raanciien Gegendca 
Deutsch •Oesierrcichs, i. B. im steierischen Oberlandc, das PatbcagcsdieBk 
„ K rescngeschcnk . " 

Im vierten Jahrb. wurden in den Vorfaöfen der Gonesbäuser Tasf* 
brunnen angelegt; erst im drdxcfantcn Jahrhundert wurde das bloMC B«- 
sfirengcn mit Wxsser in der abendUndiscbcn Kirche aUgcntetn, narhrirm a 
es bis dahin mir bei Kranken vorgeaoiuieo hatte. Das Won „Taufe** aol, 
wie Hian sagt, aus „Tiefe** entstanden seio, d. h. „b die Tide laocbca*' c 
mtcr das Wasser taucbcn, was in der amerikaniscben , koptiscben 
griec to di-fca dt olBcbe« Kirdte beoic nocli geaclnefat. Unter den CArntcK, 
wekfae acfacn <■ den asiai Jabrbnidertea n. Chr. in Rom lebten, war g 
das EteMchea ts Waaacr, soodcra das UefKrsddnea ait Wasser SiOB, 
dcaa fak d« Kankoaabcfi Rcat'^ findet mam die DaracDnae der Taafe a 
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a; Nicht jeder, welcher die Taufe erhält, ist auch erwählt, dagegen ist 
von dem, welcher nicht getauft ist, u zweifelhaft, das s er nicht erwählt 
Kinder also, welche ohne Taufe sterben, fahren zur Holle, ebenso wie 
eo. Dieser Glaube, dass die Taufe die Wirkung habe, das Kind dem 
:el XU entreisscn, gehe durch die gan^e christhche Kirche hindurch bis 
die Neuzeit. Auch herrscht sehr verbreitet im Volke der Aberglaube, 
i Vater könne sein noch neugeborenes (demnach ungetauftes) Kind dem 
^ufcl geloben. 

Die Abschwürung des Teufels wurde in der abendländischen Kirche 
I Taufcercmonie namentlich durch das Sacramentar von P. Gregor dem 
allgemein gebräuchlich. Nachdem Nase und Ohren des Täuflings 
t Speichel benetzt worden, rief der Geistliche ,,Epheta" dem Kinde in das 
li. „Oeffne dich für den Hauch der Anmuih;" dann rief er: „Du aber, 
Teufel, entflieh!" — Hierauf benet/le er mittels des Daumens Brust und 
Schultern mit geweihtem Oel, rief das Kind bei Namen und fragte: „Abre- 
ountias Satanae?" Antwort der Pathen; „Abrenuntio!" Der Priester; „Et 
nibus operibus ejus?" Pathen: „Abrenuntio!" Priester: „El omnibus 
mpis ejus?" Pathen: „Abrenuntio!" Nunmehr weihte der Priester das 
iTasscr, licss den Pathen das Credo (Glaubensbckenntniss) sagen, taufte und 
dilddcic schliesslich das Kind. 
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r den unterworfenen und bekehrten deutschen 
Grossen im achten Jahrhundert die Taufe als 
die Kirche betrachtet. Die Taufformel aber 
Abscbwörung des Teufels gebräuchlich. Im 
ischen Bibliothek zu Rom findet sieb nach 
solche alte Taufformel: 

FiBfF. Foructüuu dUboUo? 

AatWn: ec IbraacliD dUboLan. 
FrftgB- tnd Hllum di^bnl fcldc^ 
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Die Taufe wurde während des Mittelalters von Vielen in Deutschland 
inOtbig gehalten, wenn die betreffende Person vorher das .■\bendmahl 

i hatte. 

lo der christlichen Kirche wurde lange Zeil, d. h. 1500 Jahre, dem 

Uubcn ein weisses Kleid angezogen, sieben Jahrhunderte lang ohne Formel, 

lann mit den Worten: Accipe vestem etc. Tausend Jahre trugen die 

kuften, auch die Kinder, acht Tage hindurch da* weisse Kleid, wohnten 

i rfcinsell>en und mit brennenden Kerzen der Messe bei und empfingen das 

|ili|[C Abendmahl. >> 
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lieber die Flüssigkeit, mit der getauft wurde, herrschte einst x-iel Strdt 
Der Papst Stephan II, entschied, dass man in Ermang'clung des Wassera 
auch Wein anwenden kiinnc, Ua derselbe Wasser enthalte. Auf mehrcrea 
Concilien wurde die Frage aufgeworfen, ob salziges, bitteres oder scbinutxigeB 
Wasser wirksam sei. Dafür sprachen sieb Alle aus, wogegen wohlriechendes, 
oder mit Ocl, Milch, Citronen- oder Orangensaft gemischtes Wasser fOr 
gotteslästerlich erklärt wurde. 

Die Verbindung der Namengebung mit der Tautiformel Mammt aus 
ziemlich später Zeit. Sic tritt erst eigentlich als Theil der Taufccrcmonie 
im Gotbiscben Missale bei Mabillon gegen Ende des S. Jahrhunderts auL 
Die ConstitutioncB synodales Valcntinae (Valentin) Dioecesis vom Jahre 1255 
dringt auf die Aussprechung des Namens, Doch schweigen auch wieder 
hiervon weit spätere Ritualien, z. B. die Bamherger Agende vom Jahre ngt,^ 

Nachdem wir bisher lediglich Historisches besprochen, werden wir im 
Folgenden die rituellen Taufgebräuche der christlichen Kirchen in Uirer 
jetzigen Gestaltung kurz charakterisiren : 

In der katholischen Kirche wird dem Täufling zum Zeichen seiner 
geistigen Jugend Milch und Honig gereicht; dann folgt Mittheilung des Salzes 
der Weisheit und die Bekleidung mit dem Weslerhemd, dem Kleide der 
Unschuld und Reinigkeit. — Der Priester, mit Chorhemd und Stola bekleidet, 
emp längt den Täufling an der Kirch thOr, fragt nach dem zu gebendcD 
Namen, haucht das Kind dreimal an und beschwort den Satan, dasselbe XU 
verlassen, wobei er mit dem Daumen Kreuzzeichen auf Stirn und Brust des 
Kindes macht. Nachdem er ein kurzes Gebet gesprochen, legt er die Hand 
auf des Kindes Haupt und bittet Gott, dass er das Kind zu gutem Wandel 
führe. Dann segnet er Salz, von dem er ein wenig dem Täufling in den 
Mund legt mit den Worten: „Empfange das Salz der Weisheit." Nun folgt 
die zweite Beschwörung (Exorcismus), worauf wiederum Kreuzeszeichen auf 
die Stirn des Kindes gemacht werden. Der Priester legt das Ende der Stola 
auf das Kind und führt es in die Kirche ein, während die Taufieugcn das 
Glaubeiisbekenntniss und Vaterunser sagen, In der Nähe des Taufbeckens 
wird die dritte Beschwörung vorgenommen; der Priester berührt Obr und 
Nase des Kindes mit Speichel unter den Worten: Ephcia, d. i, ,,Oeffne Dich." 
Nachdem die Padien im Namen des Täuflmgs dem Teufel abgeschworen 
haben, salbt der Priester mit dem Oele Brust und Nacken, sprechend: „Ich 
salbe Dich mit dem Oele des Heils." Dann fragt er den Täufling: „Glaubst 
Du an Gott?" Auf diese Frage antworten die Pathcn: „Ich glaube" Wah- 
rend einer der Pathen das Kind hält, giesst der Priester dreimal in Kreuzes- 
form gesegnetes Wasser auf das Haupt mit dem Spruch: „Ich taufe Didi 
im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes." Ujimif 
salbt er betend den Kopf mit Chrisma, legt ein weisses Tucb auf das Ktoil 
als Zeichen der Unschuld, gibt ihm ein Licht mit der Bitte, daas der T*irf> 
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Utig das Licht des Glaubei 

mit den Worten: „Gehe ir 

Die Taufe der Protei 

gicb( verschiedene Fo 



s stets leuchten lasse, 
Frieden und der Herr 



d cDtlässt ihn endlich 
mit Dir." 

infache Handlung. Es 
In strengkirchlichen (alllutherischen) Gemeinden 



kommt dabei noch der Exorcismus vor, indem der Geistliche fragt entweder 
„Entsagest Du dem Teufel und allem seinen Werk und Wesen?" oder; 
, .Entsagest Du allem ungüttlichen Wesen, allen sündücben Gedanken, Worten 
und Werken?" Antwort der Pathent „Ja." Doch wird von diesen Fragen 
ir> vielen Gemeinden ganz abgesehen; hier geht der eigentlichen Taufbandlung 
zunächst nur die Frage voraus; „Willst Du getauft sein?" was der Pathe 
bejaht; andermalc geht nur der Vortrag des Glaubensbekenntnisses (des 
apostolischen Symbolums) voraus, und der Pathe wird vom Geistlichen auf- 
gefordert, an Stelle des Kindes lu antworten, ob es diesen Glauben bekenne? 
luif! ob es getauft sein will? worauf beide Male der Pathe mit Ja antwortet. 
Uti einfachsten ist die Form, dass der Geistliche nach gesprochenem Glaubcns- 
loikenniniss nur fragt: „Bekennt Ihr Euch, geliebte Paihcn, an dieses Kindes 
btali zu diesem Glauben ?" worauf ebenfalls nur die Pathen ihr Ja antworten. 
Dann fulgt das Aussprechen der Taufformel, und der Täufling wird dreimal 
mit Wasser besprengt. Den Beschluss macht die Einsegnung. In manchen 
Gegenden haben sich nebenbei noch manche Gebräuche traditionell erhalten, 
dcfca wir zum Theil schon im siebenten Kapitel (Gevatterschaft und Tauf- 
gebräucbe) gedachten. 

Die griechisch-russische Taufe ist eine weit umständlichere Feier- 
lichkeit. Obwohl sie in einem einzigen Act vorgenommen wird, besteht 
sie doch aus vier abgesonderten Ceremonien: i) der Absagung und dem 
Glaubcnsbekenntniss. 2) Dem wirklichen Sacrameni der Taufe. 3) Der Sal- 
4) Der Waschung mit dem Abschneiden des Haares. 
lie Taufhandlung wird von dem Priester eröfbel, wenn er noch nicht 
icm vollen Ornat ist und blos seinen Chorrock anhat; er nähert sich 
) Kleinen (welches vollkommen nackt ist, obgleich eingewickelt in seine 
diicdcnen TOcher und seine Seidendecke), bläst ihm in's Gesicht, und 
jkrcuiigt es dreimal Qbcr Augenbrauen, Lippen und Brust, Dann legt er 
; Hand auf den Kopf des Kindes, und liest über demselben ein Gebet, 



1 die Beschwörung oder di 
t allen seinen Engeln und Legi 
pjchen. Ein zweites Gebet isi 
• Heers cb aare n , gerichiet, au 
I leiblichen Schaden bewahre und ihi 



ifelaustreibung folgt, worin dem Bösen, 
befohlen wird, von dem Kindlcin la 
Gott den Allmächtigen, den Herrn 



das Kind 
n Sieg gewähr« 



Dbet 



Dann haucht er auf die Augenbrauen, die Lippen und die Brusi des 
Ittflings, und spricht dreimal: „Möge jeder böse und unreine Geist, der 
I deinem Herzen verborgen und Wohnung darin genommen hat, von 
r weichen." 

weitere Taufhandlung hat Aebnlichkeii mit der in der englischen 
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Kirche ilblichen. Die nämlichen Prägen, oder vielmehr Fragen zu demst 
Zweck, werden an die Pathen gestclli, aber dreimal wiederholt. Weno' j 
Priester fragt: „Entsagst dti etc.," so wenden sowohl er als die Pathei 
Amme und das Kindein, dem Taufstein den Rücken, d. h. sie ricbtea j 
Bücke gen Westen, wo die Sonne uniergeht, und von wannen kein I 
kommt, sondern Im Gegentheil Dunkelheit und Schatten, die Sinnbilder^ 
Forsten der Finstermss, und ist die letzte Antwort „Ich habe ihm t 
erfolgt, so spricht der Priester: „Dann schlag' und spei' nach ih 
geht selbst mit dem Beispiel voran, indem er einen leichten Schlag f 
und die Geberde des Anspeiena eines ungesehenen Feindes macht, al»<l 
Zeichen des Abscheucs und des Hasses gegen ihn. Dann drehen sie arfi 
wieder gegen das Bild des Gekreuzigten (oder nach Osten, wenn die Taufe 
in der Kirche vorgenommen wird), worauf die Fragen in Betreff des Glau- 
bens der Pathen gestellt werden und der Vorleser dreimal för sie das Mi* 
cäische GlaubensbekeAntniss wiederholt. Vor jeder Wiederholung werd 
wiederum Fragen an die Pathen gestellt, 

Priester: Hast du Christus bekannt? 

Palhe: Ich habe ihn bekannt. 

Priester; Und glaubst du an ihn? 

Palhe: Ich glaube an ihn als König und Gott. 
,\m Ende der letzten Wiederholung des Glaubensbekei 
Ermahnung beigefügt; „Fallet nieder und betet ihn an,' 
antworten: „Ich bete an den Vater, den Sohn und dei 
im Wesen einige und untheilbare Dreifaltigkeit" und gleichzeitig nieder 
„Gelobt sei Gott," ruft der Priester aus, ,,der da wünscht die Errenl 
alter Menschen, und dass sie alle kommen mögen lur Erkenntnis: 
Wahrheit. Jetzt und fürderhin immerdar. Amen." Nach einem kurseng 
bet verlassen die Eltern das Zimmer und ziehen sich gemeiniglich iai 
SchlaTgemach zurück, um Gottes Segen zu erllehen für das Kind; sie tj 
bei der eigentlichen Taufhandlung nicht gegenwärtig sein; Ja man anmH 
dass sie ihr Kind gänzlich den Pathen übergeben haben. Diese Sitte ^ 
streng beobachtet; selbst in dem Hofceremoniell, das in Betreff der im V 
hause vorkommenden Taufen in den Zeitungen verüffenthcht wird, Godetfl 
stets die Clausel: „.\nordniing. S. kais. Maj. werden dann die KapelleW 
lassen und sich in ein inneres Gemach zurückziehen 

Die wirkliche Taufe besteht aus drei vollständigen Untcrtauchungea- j 
Kindleins, dessen physische Kraft angedeutet wird durch die .^rt und Wce 
in welcher es eine Behandlung auszuhalten vermag, die unstreitig der körper- 
lichen Gesundheit zarter Säuglinge schüdlicb ist. Nachdem der Priester «i- 
erst seine weiten Aermel aufgerollt und dann dem Vorleser empfohlen bn, 
sie ausserhalb des Wassers zu erhalten, ergreift er das Kind und taucht es 
dreimal nach einander in das reinigende Element, Während dieser Thcil 
der Taufhandlung verrichtet wird, spricht der Geistliche: „Der Dicncr 
(Alexis) ist getauft im Namen des Vaters, .'Vmcn. Und des Sohnes, 
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Um! du heiligen Geistes, Amen," indem jeder dieser einzelnen Namen glcicli- 
leiiig ausgesprochen wird uiiE einer der drei Untcrtaucbungen, die mit solcher 
Rjschheit ausgeführt werden, (lass selbst, wenn dem Täufling der volle Ge- 
' r-.mch seiner Lunge gestattet wäre, er zwiscKen der ersten und dritten 
I .lijchung keine Zeit mm Athmen oder Schreien finden könnte. So lange 
I in den Händen des Priesters ist, wird jede Vorsichtsmaassregel zur Siche- 
jiing des Stillschweigens getroffen. Er verstopft die Ohren des Täuflings 
seinem Daumen und seinem kleinen Pinger; hält dessen Augen zu mil 
Ring- und Zeigefinger der rechten Hand, und bedeckt mit der flachen 
dessen Mund und Nase; mit der linken hält er den Leib desselben 
taucht ihn mit abwärts gewendetem Gesichte unter. Nicht jeder Priester 
<tie Fertigkeit, diese schwierige Aufgabe gut auseuführen. 
Wenn viele Kinder in der Kirche zugleich getauft werden, so werden 
iTc Paihen in einen Dreivienelkreis um den Taufstein geordnet. Sie stehen 
.i.irweis, jedes Paar mit seinem besonderen Täufling und dessen Babuschkc. 
'in Name für alle Knaben, welche sich auf der einen Seite, und für alle 
'hidchen, die sich auf der andern Seite befinden, wird je nach dem Datum 
'S Sonntags aus dem Kalender ausgewählt, ohne vorgängige Berathung 
■ nii dem Pathen, ob das Kind Bruder oder Schwester gleichen Namens hat.') 
Bei den Melchiten zu Damascus, welche ebenfalls zur gricchisth- 
...Lthollschen Kirche gehören, gibt während der Taufe der Pathe jedem der 
iiwescndcn Männer, die Pathin jedem Frauenzimmer ein Licht in die Hand; 
iii- Lichter werden angezündet und der fungirende Priester bekreuzigt sich. 
iJann segnet er das in kupfernen, auf einem niederen Sessel vor den Tisch 
gestellten Wanne befindliche warme Wasser, macht das Zeichen des Kreuzes 
darüber und betet. Darauf segnet er das heihge Salbül, womit das Kind 
'icscrichcn wird, indem er überall das Zeichen des Kreuzes macht. Dann 
' •(et er wieder und liest das Evangelium und die Epistel. Hierauf spricht 
■: r Pathe, wenn es ein Knabe ist, oder die Pathin, wenn es ein Mädchen 
iit, den Glauben: „Wir glauben an Gott den Vater;" der Priester sagt als- 
, (Entsagst du dem Teufel und seinen Werken?" worauf der Pathe 
die Pathin antworten: Ja. Während dieser Zeit wird das Kind, je 
idem CS ein Knabe oder Mädchen ist, von dem Pathen oder der Pathin 
alten, alsdann aber vom Priester genommen und dreimal ganz unter das 
- getaucht. Hierbei schwenkt derselbe das Kind von der Rechten zur 
, dann von der Linken zur Rechten, und zuletzt von sich aus nach 
ÜB, so dass er bei dem Untertauchen mit dem Täufling das Zeichen 
I Kreuzes macht, während er dabei spricht: Ich taufe dich im Namen des 
B, des Sohnes und des heiligen Geistes. Dann nehmen Pathe und 
t das Kind, wickeln es in ein Tuch, Mcnschefe genannt, und gehen mit 
I Täufling dreimal um den Tisch herum. Die Pathin wäscht schliesslich 
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und Mutter die Kleider des Kindes, und di^ 
1 Freud engeschrei (H. Peterroann). 
lern in Klcinasien am Euphrat wird die Taufe derB 
indem Wasser in derselbe« Weise vollzogen, wiej| 
dass der Priester das Kind während der ganze 
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cristei der Kirche statt, wobei die Gebete halb armenisch, halb : 
gesprochen werden; ein Knabe von 8 bis 9 Jahren ist der einzige PSH 
der Täufling wird ganz entkleidet, der Priester giesst einige Tropfen 
das grosse Taufbecken, betet über dem Wasser und spricht den i 
darüber; dann nimmt er das Ktnd, taucht es dreimal mit dem Rücken inj 
Wasser und giesst zuletzt dreimal mit der hohlen Hand Wasser ubCT j 
Kopf des Kindes (H. Petermann). 

Die christlichen Kopten, welche sich zur „koptischen Kirche" bekdj 
und als Nachkommen der Ureinwohner Aegyptens zu. betrachten sind, 
hen beim Taufacte viele Ccremonien, welche in mancher Hinsicht denjet 
der nichtchrisllichen Aegypier gleichen. Am 7, Tage nach der 
kommen Verwandte, Freunde, Nachbarn und die Hebamme im Hau9ej| 
Wöchnerin zusammen. Es wird eine grosse Schale gebracht, 
verschiedene Fruchtkörner nach ihren Gattungen von ei na n de 
liegen, auch in der Mitte ein Morsel mit dem Stampfer st^t. Die Hebu 
reicht jedem Anwesenden eine brennende Wachskerze dar, nimmt 
auf den Arm, und tritt nun von allen Gästen gefolgt einen Zug i 
an, wobei sie einige Samenkörner in die Luft streut, bis wieder z 
puokt der Schale. Dort angelangt, füllt sie die Hand voll solcher Köl 
lässt Etwas davon zu rOckf allen, und wirft das Uebrige den Anwescndci 
Gesicht, wobei sie Töne von sich stösst, welche dem Locken oder Glue] 
eines Huhnes ähnlich sind. Nun nimmt die Mutter ilir Kind auf die i 
und hält es der Hebamme dar, die an den Ohren dasselbe mit aller C 
dreimal in den Mörser stösst. Dieses Verfahren soll dem Kinde xunjl 
brauch seines Gehörs verhelfen und die Gehör Werkzeuge gleichsam in € 

Die Taufe selbst wird bei den Kopten sehr ver;eögerL Bei 
Sohne muss die Mutter 40, bei einer Tochter 34 Tage lang zu Hause blei- 
ben, und so lange kann das Kind nicht getauft werden, weil die Taufe uch 
koptischem Ritus in der Kirche geschehen und die Mutter gegenwartig sein 
muss. Auch unterbleibt die Taufe wohl 6 — 8 Monate lang, weil den armen 
Eltern die nöthigen Kleider für das Kind fehlen und sie es im Hause durdt- 
aus nackend aufbewahren. 

Ein schwaches oder kränkelndes Kind wird nach der Kirche gciraj^n 
und bei dem hohen Taufsleinc, der die Gestalt eines Eimers hat, auf eine 
Decke gelegt. Der Priester taucht seine Hände in's Wasser und besun 
damit das Kind am ganzen Leibe. Kann aber das Kind wegen Kra 
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; Kirche gebracht werden, so kommt der Priester in's Haus und 
bestreicht das Kind 42 mal mit dem heiligen Oel. Bei der Taufe eines ge- 
sunden Kindes aber taucht der Priester das Kind selbst dreimal in's Wasser, 
rumelt CS dann und gibt ihm das Abendmahl, indem er, nach Austheilung 
''■^ Abendmahls an die erwachsenen Anwesenden, seinen Finger in den Kelch 

■ iui:ht und so den Mund des Kindes mit Wein benelit. Früher Hessen die 
K'iptcn ihre Kinder auch beschneiden, doch wurde dies vom Patriarchen in 
K;iiro schon im Anfang unseres Jahrhunderts verboten. 

In Abessinien finden die Taufen in der Kirche statt und zwar bei den 
Knaben 40 Tage, bei den Mädchen 80 Tage nach der Geburt, weil, nach 

■ li^r Tradition der Abessinier, Adam er 

■ !,is irdische Paradies eingeführt wurde, 1 
ii.irhfotgte. Die Ceremonie selbst ist 
Hinsicht abweichend. Jedes Kind hat se 
thöncrne Schflssel, deren Wa 
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des GeistUchen berührt wird, worauf es fQr geweiht gilt. Loblieder xu 
Khren der Jungfrau Maria und das schnelle Ablesen eines Kapitels aus dem 
livangelium Johannes vollenden die Vorbereitungen. Dann werden die Täuf- 
linge nach allen vier Himmelsgegenden geneigt und bis an den Kopf in's 
Wasser getaucht. Schliesslich wird dem Täufling eine in geweihtes Oel ge- 

ichie Schnur um den Hals gebunden. 
Schliesslich noch einige Worte über den bei uns aus alter Zeil hcrr- 

lenden Gebrauch der Nothtaufe oder Jachtaufe, welche, wie erfahrene 
behaupten, oft Rettung in augenscheinlicher Lebensgefahr des Kindes 
bietet. Ucber die Erlheilung derselben wurden laut kirchlicher Vorschrift 
schon im 14. Jahrhundert die Eltern und Hebammen von den Pfarrern be- 
lehn. Die Synodalstatulen von 132g und 1407 gebieten: ,,Doceant eliam 
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parvulos baptizare 
tres infantes proprios, 
Und in einer Gottes - 
ifräulein sindt, ehe sie 



tarn mares, 

i'iem forma in suo idiomaie, et quod patres 

I summa nceessitas ejtigit, poterunt 1 

i'.ngiordnung vom Jahre 1589 heisst es 

ni^cnommcn werden, durch die Pfarrherreo zu examiniren, ob sie formam 

■ iptismi wissen, und dass sie sich in alle weg ohne Noth der Jachtaufc ent- 
i'.ilien."') Man ivollte eben den scgensvoUen Act der Taufe den neugebiirenen 
Kindern, bevor sie etwa sterben, noch zu Theil werden lassen. Nach 
i'tälier Ansicht muss das Kind, damit es nicht durch die Hexen „gesoflen" 
.^crdc, von der Amme gelauft werden „im Namen des Vaters, des Sohnes 
iifid des heiligen Geistes."') Hier, wie vielfach auch anderwärts, gilt die 

I -lufe als Ccgenzauber gegen Anfechtung böser Geister. 

, 1) V*r(l di( Slalul. Synod. Buinb. I4J'. 'W", I<U3. in Schmidt, Baiiib. S.vnod. p, ijj. Di* 
A Üt f Klrc)ICBBtcn<lc 1039 tiuilnuni 5. S4 bctUfllcli der JmcfiUu<c: «e loll nichi rita Kcichclien, 
^-dM Riad Ml vaJlli<Miun*alich geboren und von der Muiier lcdij[. 

tl, VolkfOwdicin und iDcdtc. Abfrglube in Unrarn. WOnburj 1S69. S. 171. 



3. Daa Bestrelcben des Kindes mit Oel und Fett. 

Unmittelbar an das Waschen, Baden und Besprengen des Kindeaj 
Wasser schliesst sich das Bestreichen desselben mit Od und Fett, 
dies ist ursprüglich lediglich ein diätetischer Act, dem man bic und da ] 
weihevolle Bedeutung gab. Das Kind kommt mit einem zähen, kiel: 
Schleim, dem sogenannten „Käseschleim" bedeckt zur Welt, Dieser UqJ 
zug der Haut lässt sich durch blosses Waschen und Baden mit einfa 
Wasser nicht beseitigen; seine Entfernung gelingt nur erst dann i 
testen, wenn man das Kind vor dem Bade am ganzen Körper cii 
cinsalbL Bei den Melchiien in Damascus (kathol. Griechen) wird t 
Taufe das Kind vom Priester an Stirn, Augen, Nase, Mund, Ohren, 1. 
gen, Schultern, kurz am ganzen Körper mit geweihtem Oel bcstnchea^ 
dem er überall das Zeichen des Kreuzes macht (H. Petermann). ~ 
Bestreichen mit Gel und Salbe erhielt schon in frühesten Zeiten im 
die mysteriöse Bedeutung eines Weiheactes und fand in den chrboi 
Kirchen des Orients, in der griechischen, koptischen und nestorianiai 
Kirche, bei der Taufhandluog unter den religiösen Ceremonicn Aufna' 
Diese Salbung mit geheiligtem Oel „Chrisma" (griecb.) genannt, 
„Firmung" in der christlichen Kirche während des zweiten Jahrhundert» | 
als Sinnbild der Geisi 



4. Das Reinigen des Kindes durcb Sali. 

Allein jener schleimige Ueberzug des Körpers des neugebore 
lässt sich auch durch Salz oder salzhaltige Flüssigkeit bei der er 
gung des Kindes entfernen. Auf Grund dieser Thalsache wird dann ^ 
namentlich bei sehr vielen orientalischen Völkern die Reinigung des I 
vorgenommen. Bei den Armeniern und Georgiern wird das NcUJ 
renc gar nicht gewaschen, sondern nur mit Salz bestreut und 34 Stri 
im Salz liegen gelassen, um angeblich Ausschläge auf Haur und 1 
Schleimhaut zu verhüten; dasselbe findet bei den Bergbewohnern Isani 
in der asiatisdien Türkei und mehreren andern Völkern KleinasJens J 
Und wie schon unter den alten Arabern (nach Avicenna) das Khi 
SaU abgerieben wurde, so wuschen auch schon die Juden des alten 1 
mentes die Neugeborenen mit Salz, denn es heissi Hesckiel 16, , 
man dich auch mit Wasser nicht gebadet, dass du sauber würdest, noch mil 
Salz abgerieben." Das Unterlassen dieses Badens und Einreibens mit Salx 
galt demnach für eine arge Vernachlässigung-, dies thateii auch die Juden 
zur Zeit des Talmud,') und noch die Jetzigen Juden waschen das neugebo- 
rene Kind mit Kochsalz. — Ferner wird in Persien das Kind nach der 
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labdung cingesalzcn und abgewischt; zwar schreibt dort daa religiöse 
t vor: „Waschung des Kindes;" allein Dr. Häntzscbe berichtet, dass 
Waschung nie, auch nicht in der folgenden Zeit vorgenommen wird, 
lieh CS nicht an Wasser mangelt; man begnügte sich damit, das Kind 
isalzcn und abzuwischen; doch genügt diese Art der Reinigung, welche 
dem Tejcmmum gerechnet wird, allenfalls auch dem religiösen 
itie.") — Von den Mongolen und Kalmücken wird das Kind mit 
Salzwasser abgewaschen, und unter dem niederen Volke Russlands reibt 
man das Kleine in der Badestube mit Seife oder Salz ab. -— In Griechen- 
land ist der Gebrauch, die Neugeborenen mit Salz zu bestreuen, noch jetzt 
Igcmein üblich; und wenn dort eine Mutter etwa von dieser Behandlung 
igenebme Folgen Kr ihr Kind fürchtet, so wird sie dagegen von ihrer 
lamme bedeutet: „Wenn ich dein Kind nicht mit Salz bestreue, so wird 
es elend und wird zu nichts taugen.'") Unter den alten Römern mag diese 
Sitte geherrscht haben , auch mehrere ihrer Acrzte empfahlen das Waschen 
mit Salzwasser 3) oder das Bestreuen mit etwas Salz.') Endlich wird noch 
einigen Gegenden Böhmens und Mährens, in Daubrawit/, Sejcin, 
iosoriti, das Kind gleich nach seiner Geburt mit Salzwasser gewaschen, 
bgchärtet wird." 5) Siehe Behandlung des Neugeborenen bei 
leren Völkern mit Salzwasser im II. Band Kapitel „lieber das Baden und 
'asdien des Kindes." 

Offenbar war diese Verwendung des Salzes als Reinigungsmittel des 
es im Orient aus den frühsten Zeiten her bei indogermanischen und 
litigchen Völkern ganz allgemeine Sitte; sie beruhte darauf, dass man, 
ilich ebenso wie man nunmehr unter civiüsirten Völkern sich der Seife 
allgemein bedient, im Salze, wie auch im Gebrauche von Oel und Fett 
ganz vortreffliches Hülfsmitiel zur schnellen Beseitigung unreiner Stoffe 
der Haut gefunden hatte. Das nützliche Mittel selbst, sowie das Benutzen 
Iben wurden dann (ur etwas ,, Heilkräftiges" gehalten und als etwas 
Idliges** symbolisirt. 
Da das Salz nicht btos bei der Geburt des Menschen, sondern über- 
iclfacher Beziehung bei den Völkern eine symbolische Bedeutung 
so kommt es darauf an, der Wirkung und der Eigenschaften zu gedenken, 
ihen das Salz seine besondere Hochschätzung verdankt. Hierdurch lässt 
vielleicht der Charakter der Heiligkeit erklären, welchen man diesem 
im Glauben und Aberglauben der Völker beilegt. Schon in den 
schätzte man am Salz (Kochsalz, Scesalz, Chlor-Natrium) eine zwei- 
Wirksamkeit. In der einen Beziehung würzte es die Speisen und machte 
sdtinackhaft; in anderer Hinsicht betiuizte man seine vor Fäulniss 
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scfaQttzende, also erhaltende und reinigende Kraft. Dass das Salz, 
als es vor Fäulniss und Auflösung schützt, im Alterthuni ziemlich : 
als ein Bild des Bestandes und der Lebenskraft angesehen wurde, 
zahlreiche Stellen in alten Schriftstellern.-) Wir kennen es uns n 
sagen, hier dasjenige wiederzugeben, was Dr. Heino Pfannensc 
hierüber mittheilt: 

„Nach seiner erhaltenden Eigenschaft ist das Salz ein Symbol des 
den und Unzerstörbaren. Daher pflegten semitische Völker bei Absi 
von Bündnissen einige Körner Salz zu geniessen; denn in di 
sozusagen eine sacramentale Kraft , etwas gebe imniss voll Wirksanil 
magisches Element. Später, als man sich der einfacheren ursprünj 
Bedeutung nicht mehr bewusst blieb, was durchweg mit allen derartigen 
Symbolen und symbolischen Ccremonien der Fall war, blieb freilich im AIl- 
gcmeineo die ceremonielle Form bestehen, allein sie wurde vom Volksglauben 
missbraucht. Nach Analogie des Salzgebrauchs bei Bündnissen wurde atidi 
der Bund zwischen Gott und dem jüdischen Volke als SaUbund aufgefassL'^ 

„Schon nach dem bisher Gesagten kann es nicht Wunder nehmen, «ena 
wir das Salz, wie bei vielen Fällen, so auch namentlich bei der Geburt mA 
dem Tode des Menschen verwendet finden etc." 

„Bei der Geburt des Menschen wird das Salz bei den Juden und Ger- 
manen verwendet. Bei den Israeliten wurde das neugeborene Kind mit SlU 
abgerieben, was wahrscheinlich symbolisch die Befestigung des Bundes des 
Neugeborenen mit Gott andeuten sollte.') Neben die ausgesetzten Kinder legte 
man bei den Germanen Salz, wahrscheinlich als Symbol des Wunsches, da» 
das Kind dem Leben erhalten bleiben nifige, indem der Finder dem FiadÜDg 
davon zu kosten gab. Wie durch das Kosten von Milch und Honig, als 
einer heiligen Speise, das Kind in die Opfergemeinschaft zunächst der FaraHie 
aufgenommen wurde, so wurde das ausgesetzte Kind durch das Kosten de» 
heiligen Salzes vielleicht in den Opferverband der Gemeinde aufgenomiDCn. 
Jedenfalls dürfte dieser Gebrauch auf graue Urzeiten zurückgehen." 

„Das Christenthum fand bei seiner Einführung den Salzgebrauch bei der 
Geburt des Menschen vor, behielt ihn in der Taufe bei und verlieh ihm, unter 
Anlehnung an neutestamenlliche Stellen, wo das Salz häufig als Symbol da 
Verstandes, der Vorsicht, der Klugheit vorkommt, hinterher, wie dies ge- 
wöhnlich geschah, eine christliche Deutung." 

„Der Gebrauch des Salzes in der christlichen Kirche lasst sich seit den 
4. Jahrhundert bei der Taufe nachweisen. Das „gesegnete Sali" erhielten 
die Katechumenen mehrmals in den Mund," 
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„Dass das Taufwaaser in der ältesten christlichen Kirche keinen ZusaM 
I Salz erhielt, dürfte wohl aus dem Umstände zu folgern sf:in, dass bei 
Taufe Christi nur reines unvermischtes Jnrdanwasacr benutzt worden 
Dies war für die nächstfolgenden Zeiten unstreitig maassgebend. Jclxt 
t das allerdings anders. Freilich erhält das Taufwaaser in der römisch- 
tholischcn Kirche am Charsamstag oder Osterheiligenabend keinen Zusatz 
1 Siilj, aber am Pfingstheiligenabcnd wird dasselbe mit etwas Salz ver- 
Kht, und es muss nun bis nächste Ostern reichen." 
„Weshalb das Taufwasser, abweichend von dem alten Ritus, einen Zu- 
n Salz erhielt (zwischen dem sechsten und neunten Jahrhundert)? Ver- 
blich geschah CS aus dem Grunde, um das conscrvirtc Taufwasser das 
mte Jahr hindurch vor Fäulniss zu bewahren, da in der Regel nur von 
1 getauft werden darf. Sehr wahrscheinlich hängt aber dieser Gebrauch 
I auch mit einer anderen sich eng an das Heidenthum anschliessenden 

nmen, derzufolge man das Weihwasser mit Salz vermischte." 
„Es Ist ncmlich längst bekannt, dass Griechen und Römer, welche den 
brauch des Wciiiwassers vor dem Christenthum kannten, gern Meerwasser 
ftWeihwasser bcnuiiten, und dass sie, wo sie dasselbe nicht haben konnten, 
I Quellwasser durch einen Zusatz von Salz zu künstlichem Meerwasscr 
lufcn, um dessen Wirksamkeit als Weihwasser dadurch zu erhShen. 
'■.hon Euripides halte gesagt, dass das Meer- oder das gesalzene Wasser 
It Sünden des Menschen abwasche. Da das Salz nicht nur eine erhaltende, 
- ndem deshalb auch eine remigende Kraft besitzt, so wird man dem Meer- 
.ijisscr oder dem künstlich erzeugten Salzwasser ebenfalls eine vorzugsweise 
reinigende Kraft zugeschrieben haben. So wurde das mit Salz versetzte 
Weihwasser ein symbolisches Mittel der Reinigung." 

Ohne Zweifel ist diese Meinung Pfannenachraidt's in vielen Punkten 
rrflenO, obgleich wohl auch manches Hypothetische noch zu erörtern ist. 
Atr das Sah als Schatz gegen Unholde siehe S. 133. 



Das Durchräuchern mit Tabak und Bestreichen mit Speichel. 

ta der mystischen Ileilkunst mancher Völker spielt das Durchrfui ehern 
t wichtige Rolle; es soll dadurch die Wirkung schlimmen Zaubers hinweg- 
tant werden. Solche Räucherungen mit verschiedenen Stoffen nimmt man 
dem Neugeborenen vor. Wir führen hier einige, weniger be- 
mte Beispiele an: Die Bombe, ein Niam-Volk, das im westlichen District 
. Niam . Gebietes in Ccntralafrika wohnt , durchräuchern das Kind 
^ Tjgc nach der Geburt; dann feiert man ein Fest, wobei geschmaust wird 
(mündliche Millhcilung des Herrn Buchla), In Amerika war von Jeher 
unter 'Ina Eingeborenen (Carihcn) der Tabaksrauch magisches Heilmittel. 
Während brasilianische Indianer das Kind feierlich mit Tabak durch- 



30^ Mj-stiärlit Bedeutung Bcwisier düteiiscUer Handlungen. 

räuchern, um wahrscheinlich hierdurch böse Geister von ihm 
speien jedenfalls in gleicher Absiebt die Mandingo-Negcrfraucn 
dem in das Gesicht. Das Bestreichen mit Speichel galt schon den 
Römern als wunderthätig und heilkräftig, behielt auch unter di 
Bewohnern Italiens diese mj'steriöse Bedeutung. (Auch bei den Baschldrto 
speit der Priester dem Kranken in das Gesicht.) Das Anhauchen und An- 
blasen gilt den Peruanern ebensosehr magisch wirksam gegen allen schlim- 
men Zauber, wie den jetzigen Griechen , deren Priester in der Kirche beiB 
Taufact diese abergläubische Handlung nicht unterlassen, um dem Glauben 
des Volkes an das Verscheuchen des Teufels gerecht zu werden. Auch der 
römisch-katholische Geistliche untcrlässt es nicht, Nase und Ohr des TäufUnp 
zu bespcicbeln. Und wenn schliesslich bei den Mongolen zur Feier der 
Namensgebung der Priester das Kind in das Wasser taucht, so weiht er tn> 
vor das letztere, indem er hineinspuekt. 

Wohl eine Tihnliche mystische Wirkung mag in der Meinung der Arau- 
kaner-lndianer SiJdamerika's das Bestreichen des Kindes mit einem blutenden 
Pferdeherz h.ibcn. Bei den Maoris auf Neuseeland ist das Kim! tabu nnd 
darf von Niemand berührt werden, bevor es von dem Banne befreit ist 
Dies geschieht dadurch, dass der Vater auf einem kleinen heiligen Feuer 
etwas Farren Wurzel röstet, das Kind auf seine Arme nimmt, dessen \«f- 
schiedene Körpertheile mit der gerösteten Wurzel beröhrt und dieselbe dann 
issi. Diese Ceremonie heisst Tautane oder Tamatane. Am nSchsten Morgen 
kommt die älteste Verwandte des Kindes von mütterlicher Seite und umini 
dieselbe Ceremonie wie der Vater vor. Sie heisst Keahine. Nach VoUcndmif; 
dieser Doppel- Ceremonie ist das Kind vom Tabu befreit und bekommt eJneo 
Namen. ') 



Ei. Das Darrelchen von Od und Butter, Honig und Zucker, Milch und Sala> 

Wir gelangen nun zur diätetischen Darreichung der ersten Nahruagi- 
mittel, insofern sie zu einer weihevollen Handlung durch Glaube und Sitte 
der Völker erhoben wurde. In Vitilevu auf den Fidschi-Inseln findet bdoi 
Feste am Tage des Abfallens der Nabelschnur eine Art Einsegnung der SpeiiC 
des Kindes durch den Priester statt unter Gebeten für sein Leben und Ge- 
deihen (Williams und Calvert). Bei denBadagas im Nilgiri-Gebirgc. cincni 
indischen Volksstamme, werden dem Kinde bei der Namengcbung (am 3a. tw 
30. Tage] von dem dieses Geschäft besorgenden ältesten Oheim (mQlKrUcber 
Seite) drei winzige Portionen Reis in den Mund gestcclcL 

Oel oder Butter wurde von jeher und wird noch jetzt im Orient at) 
die erste den Kindern einzuHössende Nahrung betrachtet, sowohl in Aegjrptea 
und Kleinasien, als auch in Indien, ja bis lu den Bewohnern der SQiltDe- 
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bin; don hält man die Unierlassung dieses Einilössens flüssigen Pciccs in 
fcrgläubischer Vurstelluog für eine arge Veraacblässigung des Kindes. 
[ An Stelle dieser fcttbild enden Bestandttbeile der Milch bieten andere 
r ibrem Neugeborenen als erste Nahrung stets nur süsse Stoffe: Honig 
ucker. In Oberikgyptcn wird das Kind bei einem festlidien Schmause 
usc des Vaters durch den Kadi oder sonst einen Gottesgc lehrten ge- 
diesem wird ein Teller mit Kandisjiticker gebracht ; er kaut und 
bfeU den süssen Saft aus seinem geweihten Munde in den des Kindes und 
|bi ihm den Namen aus seinem Munde." ■) Im serbischen Liede streicht 
dem neugeborenen (neugebackenen) Kinde Honig und Zucker in den 
: „Iss und sprich nunl" Honig und Zucker hatten 
^nfalls auch schon bei den alten Germanen') eine nicht geringe Bedeu- 
denn auch sie strichen den Neugeborenen Honig in den Mund. Der 
Sige Liudgar, Bekehrer der Friesen, erzählt, dass seine Mutter eine noch 
eidnische Schwiegermutter hatte, welche nach heidnischer, altgermanischer 
; neugeborene Tochter sogleich tödlen wollte, denn das durfte sie, 
( lange das Kind noch keine Nahrung- genossen hatte. Da trat ein mit- 
kiges Weib hinzu, ßösste dem Kinde schnell Honig ein und brach damit 
Tl Macht der heidnischen Sitte. Milch und Honig galten für heilige Speisen 
E wurden in der Altesten christlichca Kirche unmittelbar nach der Taufe 
gewendet. Ebenso verfuhren die alten Inder, denn sie legten bei der 
trlichen Einweihung des Kindes unter würdevollen CeremonJen das Kind 
Brust der Amme, und noch jetzt übt man diesen Brauch in Kafarislan. 
: sind Pfannenschmidt'si) Bemerkungen zu der Er- 
1 früher in der orientalischen Kirche dem Täufling auch 
ch und Honig zu kosten gab. „Bei Germanen, Serben, Griechen, In- 
|rn," sagt er, „vielleicht bei allen indogermanischen Völkern war die erste 
äirung des Neugeborenen Milch und Honig. Diese Nahrung erst gab dem 
pde das Recht am Leben; es durfte dann nicht mehr getödtet werden. 
~ Brauch hängt zusammen mit dem uralten Mythus von dem Amrita, 
1 Nektar, der Ambrosia, dem Göttertrank und der Götterspeise, mit dem 
I Miich und Honig (liesst. Dass aber der letztere Mythus (von 
„Lande, wo Milch und Honig fleusst") den semitischen Juden bekannt 
em Gebrauch der Milch und des Honigs bei den 
Ben, der ein Vorbild der späteren christlichen Sitte sein kannte, keine 
pidc. Die christliche Sitte ist also entschieden heidnischen Ursprungs." 
'Schottland spielen Zucker und Butter noch beute in den abergläubi- 
schen Sitten der Kindespflege eine grosse Rolle. Honig träufelte man bei 
den Czechen in Bfthmen zur heidnischen Zeil auf die Lippen des Kindes, 
dann konnte es nicht ausgesetzt werden.*) 
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Im Mittelalter scheint bei curupäischen Völkern auch das Sal« als 
symbolisches Nahruntrsmittel von Bedeutung für das Kindeswohl gewesen zd 
sein ; neben den Aussetzung pflegten arme Mütter Salz zu legen, zum Zeicheti, 
dass der Findling noch ungetauft sd; in Frankreich war dies noch 140^ 
in Braucb. ') — In Deutschland finden jene Darreichungen von Speisen 
an das Kiod, insbesondere von Salz als Symbol des Eingehens zur Weisbeil, 
nur in der katholischen Kirche statt. In der Provinz Brabant (Belgieo) 
mit ganz vlämischer Bevölkerung wird das Kind vom Vater, i'om PaibcD 
und der Pathin in die Kirche getragen, wobei sich der ersicre 1 
kleinen Vorrath Salz versieht. Dieses weiht der Priester, ehe er dem Tiuf- 
ling ein Korn davon in den Mund steckt; und den Rest bringt der Vater 
sorgfältig wieder nach Haus, weil solches Salz (Kcrste zout, Taufsalz ge- 
nannt) zu vielen Dingen gut ist. Einige Körner unter die Aussaat gcmisctu, 
halten die Rade und anderes Unkraut von Roggen und Weizen, Hafer und 
Gerste fern, und eine Stute, welche fohlen oder kalben will, wird es leictner 
thun, wenn sie dabei etwas Kerste zout bekommt.') Salz spielt bei Neu- 
geborenen auch in Schottland eine grosse Rolle. Nicht allein wurde dorc 
das Kind gleich nach der Geburt in Salzwasser gebadet, sondern aucfa bd 
jedem ersten Besuche, den die Mutter mit dem Neugeborenen in einem be> 
freundeten Hause machte, hatte die Besuchte unter Segenspr liehet 
Salz in den Mund des Kindes zu stecken.^) Salz ist das Erste, was du 
Kind, sofort nachdem es geboren ist, bei den Negritos auf den Philippiaai, 
auf die Zungen gelegt bekommt; erst dann wird es im nächsten Kachc g 
badet (Mundt-Lauff). Ucberdie Bedeutung des Salzes als Schutzmittel siehe 
Seile 123. 



7. Das Ankleiden des Kindes. 

Hieran schliesst sich die Sitte, dass man das Kind unter besonderem 
Cremoniclt bekleidet, oder dass man ihm die erste Kleidung schenkt t 
feierlich überreicht. Während das Ankleiden des Säuglings von den Paraeo 
als feierlicher Act behandelt wird, linden wir in selir vielen Gegcodea 
Deutschlands, dass die Patben für gewisse Theilc der Bekleidung da 
Säuglings, insbesondere für das Westerhemd sorgen und zur Taufe bei* 
bringen. — Schon oben führten wir an, dass in der christlichen Kircbe 
I '/, Jahrtausende lang dem Getauften ein weisses Kleid angezogen wurde; 
dasselbe galt als Symbol geistiger Reinheit. 

In den griechisch-albancsi sehen Colonien Sicilicns findet die tdcrUdie 
Einkleidung des Kindes statt; d. h. bei der kirchlichen Wdhc wird 1 
Kind in ein Tuch gelegt und zwei Personen halten dasselbe an vendüe- 
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I Eoden; auch bei uns ergreifen bei der Taufe die Pathen daa Tuch, 
t dem das Kind bedeckt wird, Ist dies etwa ein Ueberbleibsel jener sym- 
Kticn Binkleidung? 



8. Das Legen in die Wiege. 

Als leute diätetische Handlung, welche der Volksgcbrauch hier und da 

t^nem Wcihcact stempelte, bezeichnen wir daa Niederlegen des Kindes in 

Wi^jc Die Alt-Mexikaner hatten eine CeremonJe, welche sie Tlal- 

'jcuUquilu nannten, und die darin bestand, dass die Hebamme unter feier- 

. ulien Segen spr Gehen das Kind der Wiege übergab, indem sie die Göttin 

■ i:r Wiegen, Voallikiil, anflehte, das Kind zu schützen, dass ihm kein Wehe 

. *chehe. Es war dies der letzte Act in der Reihe der Vorgänge bei der 

■>^oiengel>ung. Dabei wendete sich die Hebamme zur Wiege, in welche sie 

ii Kleine bettele, mit den Worten: „Du Mutter des Kindes, nimm dieses 

iünd gülig auf und sorge dafür, dass ihm kein Leid geschieht." Sic legte 

0f iwii hinein, während die Eltern ihrerseits zu Yoaliikitl beteten und die- 

ES>e Bitte aussprachen, 

Und wiederum linden wir ein anderes Volk, das noch heute des Kindes 
Weih« an den Zeitpunkt knüpft, wo es zum ersten Mal in die Wiege kommt. 
'!< i den Kirgiten, im russ. Gebiet Semipalatinsk, wird am dritten Lebens- 
■ i^e der feierliche Act der Lagerung des Kindes in die Wiege vor- 
. '^iiommcn. Diese Ceremonic ist folgende: Es wird ein Hammel geschlachiei: 
:[il1 xUe Nachbarn und Freunde werden zum Schmause zusammengerufen, 
! ■: angesrbeostc Frau legt das Kind in die Wiege und der angesehenste Mann 
.cl« ihm den Namen. Bei reichen Kirgizen erscheint in jetziger Zeit zu 
i'-sem Act wohl ein MoUah, der dann auch ein Gebet liest. Der Name 
■. iid dabei gegeben. Ist das Neugeborene ein Knabe, so wird bei dieser 
'degenbcil ein Wellrennen veranstaltet. Auch werden allerlei Possen ge- 
trieben; man lässt x. B. zwei Weiber mit einander kämpfen; auch müssen 
ibl einige Weiber um die Wette laufen ; der Preis ist ein Stück Baum- 
Mitunter wird auch bei neugeborenen Madchen das Hineinlegen 
in die Wiege durch ein Fest gefeiert. Die \ornehmcn Kirgizinnen beiheiligen 
b Qbri^ens niemals an den hierbei stattfindenden Possen und Spielen, son- 
rn bleiben in der Rolle von Zuschauerinnen. ') 
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ViERZEHN'TES KaI'ITEL. 

Traditionelle Operationen am Kindeskörper. 1 



Betrachten wir nun die ferneren Ceremonien, welche man 
geborenen Kinde voraimmt, so finden wir, dass nicht blos die bisl 
sprochenen Handlungen, welche zum gesundheitlichen Wohle 
dienen, traditionell die Grundlage feierlicher Gebräuche geworden sindjfl 
Baden und Waschen, das Anlegen von Kleidern, das Anlegen i 
sondern, dass auch bei vielen Völkern gewisse Operationen gleichsam | 
symbolischen Handlungen wurden, durch welche man dem Kinde einestheiU 
durch beabsichtigte Verschönerung seiner Körperform die liebevolle Zuneigung 
kundgeben, anderntheils die Weihe der Aufnahme desselben in die Kainilie 
und in die gesellschaftliche Gemeinschaft von Freunden und Verwandten voll- 
ziehen wollte. Vor Altem wurden Handtungen, die sich lediglich auf die 
Toilette des Kindes erstrecken, das Haar verschneiden, das Ohrlüchcrstechcn, 
das Nasen durchstechen, das Formen und Plattdrücken der Nase i 
Symbqlen der feierlichen Einweihung. Das formelle Gcbahrcn bei diesen 
Handlungen wurde jedenfalls allmäÜg conventionell, und eine Abweichung VOa 
dem alt ehr würdigen und allgemeinen Gebrauche galt gewiss dann, wenn der- 
selbe durch Nachahmung eine grössere Verbreitung gewonnen hatte, 
unanständige und unstatthafte Vernachlässigung. In psychologischer Hinsicbt 
ist die ausserordentliche Verbreitung mancher dieser Gebräuche bei h&chfl 
verschiedenen Völkern sehr interessant; sie deutet einerseits auf die MScbtis- 
keit des Nachahmungstriebes bei Naturvölkern, wo es sich insbesondere nn 
mysteriöse Dinge handelt, anderntheils aber auch darauf hin, dass wohl ancft 
verschiedene Völker eines wie das andere ganz von selbst z\i gleichen Sitten 
gelangen können. Wenn nun eine solche Sitte, wie das feierliche ITeber- 
gicssen mit Wasser, oder das Beschneiden der G es chlcchtsi heile, sieh bei 
einem Volke allgemein festgesetzt hatte, so kam es wohl vor, dass ein 
Religions- und Gesetzgeber dem allgemein herrschenden Brauche die Bedeu- 
tung einer religiösen Handlung gab, und dass der Act hierdurch schnell den 
Charakter eines blos convcnt ioneilen Gebrauches (wie z. B. die Beschnciduag 
der Mädchen bei afrikanischen Völkern noch jetzt ist) vflltig verlor. Die 
Entstehung solcher Sitten lllsst sich, da sie vorhistorisch ist, lutunt anf eine 
andere Weise erklären, als durch Analogie, indem auch heute noch vor tuMcni 
Augen unter Naiurtölkem gewisse Gebräuche heimisch und fast allgcncü, 
ja gleichsam zu religiösen Handlungen werden- In Ostaustralien wcrdcQ dtn 
Mädchen bald nach der Geburt ein oder zwei Glieder des kleinen Fia 
der linken Hand durch Unterbinden gelöst und in's Meer gcwoifen,! 



m-ch werden sie glücklich im Fischfang (nach Turnbull, Lang, Angas, 
u, A.), Kür lien Sinn dieses sonderbaren Brauchs fand man keine 
Uärung. Da wurde man jedoch an einer anderen Stelle Australiens mit 
I eigentlichen Absicht bekannt, welche dort die Eingeborenen mit dieser Ge- 
linheit verbinden. Auch im Nordwesten und in Beagle-Bai findet sich nehm- 
f die Sitte, doch hier, wie man sagt, um die Angelschnur um die Mand 
I kennen (Stokes). Vielleicht ging nun die psychologische Em- 
UuRg des Brauchs in folgender Weise vor sich. Wie noch heute im 
Irdwesten, so wurde ursprünglich auch im Osten die Operation lediglich 
1 RScksichten der Zweckmässigkeit, d. h. um das Mädchen geschickter zu 
• bestimmten Arbeit zu machen, vorgenommen. Dann erst erhielt die 
die eine symbolische, zauberisch das GlQck an die Person bei Ausführung 
I Berufs bannende Bedeutung. 

Wenn solche Bräuche eine religiöse Bedeutung erhalten, so gewinnen 
\ «um Tlicil den mystischen Werih von Opfern, welche man den hiiheren 
, den Gebern des Kindes, als Dank und Sühne darbringt. Die Juden 
t der Wöstc, die Phönizier auf Kreta, die Carihagcr, die Ammuniter brachten 
■I-m Moloch Kinderopfer dar. So hat man nun auch geglaubt, dass jene 
:<liitigcn Operationen, welche bei manchen Vi'jlkcrn an den kleinen Kindern 
vorgenommen werden, als Blutopfer aufzufassen seien, indem das beim Be- 
neiden der Geschlechtst heile, beim Durchstechen der Ohrlöcher oder der 
: abiliessende Blut zur Ehre und zum Genüsse der Gottheit vergossen 
Diese Auffassung ist wohl kaum eine richtige, denn mit Ausnahme 
' Völkerschaften, z. B. der alten Mexikaner, legt die Mehnahl der 
btcr bei den genannten Operationen nicht auf den Abfluss des Blutes ein 
(öderes Gewicht, vielmehr ist fast immer nur die Absicht bemerkbar, 
^ bestimmte bleibende Veränderung für diätetische oder kosmetische Zwecke 
|crzi«len, oder dem Kinde das Zeichen zu verschaffen, dass es in den 
witsch aftlichen Verband aufgenommen sei. Bei den alten Griechen und 
i Abkömmlingen und Verwandten deuten die Gebräuche allerdings auf 
[ Analogie mit Ersdings- und Blulopfern hin. 



1, Das Haarabschneiden. 

Man sollte kaum glauben, dass ein so einfacher Aa der Toilette, wie 
I Stutzen oder Beseitigen des Kopfhaares ist, zu einer scheinbar wichtigen. 
pDcntlich bei vielen rohen Völkern verbreiteten Ceremonie werden konnte. 
In der Thai bei Indianern Südamerika's , insbesondere bei den 
«m, den alten Peruanern und den Cariben, ferner l)ei mehreren 
fagervOlkern, namentlich den Mandingos, auch bei den Papuas (Ein- 
incni Ncu-Guinca's), sowie bei den Dajaks auf Borneo der Fall ist. 
r dflrfen wohl annehmen, dass bei diesen Völkerschaften die Vorstellung 
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gleichsam ganz von selbst entstanden ist, dass man zu diesem, dem | 
das erstemal einen Thcü seines Körpers raubenden Werke ^orschr 
eine den Göttern wohlgefällige That zu vollbringen meint. — Man c 
sich hierbei gewiss der bei uns in der katholischen Kirche cingcfQhrlen 
Tonsur, die ja wohl auch als eine An Weihe zu gottgefälligem kDi 
Leben aufgefasst wird. — Damit verband man vielleicht den Gedankea J 
Haaropfers, dann auch etwa die Meinung, dass nach Herstdlung der i 
nalen Tracht eines geordneten, verstutiten, mehr oder weniger j 
ganz oder zum Theil abgcachni 
die Anerkennung seiner Aufnahm 
Stammes und seines Volkes 3 
diese Motive wahrscheinlich t 
wirkten. 

Die alten Rn mer schnitten dem Kinde am Tage der Nameogebung ^ 
Haar ab. Dass bei den Neugriechen der Priester am Tauftage dem S 
dreimal einige Haare abschneidet und in das Taufbecken wirft, crinnerl | 
die 'Anapyij der alten Griechen (aira/j^yia) , d, i. das Darbringen und ( 
der Erstlinge, denn die Alten opferten die Erstlinge (z. B. den «eil 
Erntesegen ihrer Feldfrüchte); und beim Blutopfer schnitten sie einen ' 
des Opferthieres , i. B. die Haare, vorher ab und weihten hierdurch I 
Thier, indem sie den Tbeil auf dem Altar verbrannten. Solch kircU 
Haaropfer am l^auftage des Säuglings findet sich auch noch jeut bei 4 
Mainoten, Albanesen und Bulgaren. Aus der alten klassischen Zeit 
gewiss dieser Brauch hier bis in die jetzige Zeit traditionell bestehen. 

In ähnlicher Weise blieb auch eine aus ältester Zeit herrührende Sitte \ 
den Chinesen besteben. Einer der gründlichsten Kenner der Gebräu^ 
der alten Chinesen, wie sie in den frühesten Werken derselben vorgcscl 
werden, Dr. J. H. Plath') sagt, dass die alten Chinesen am Ende des « 
Monats einen Tag wählten, an welchem dem Kinde da 
wurde; dies war ein feierlicher Tag, denn von da an 1 
dem Kinde vom Vater wieder gesehen, auch erhielt bei dieser Ccleg 
das Kind seinen Namen. Die Ceremonieo dabei waren folgende: ■ 
Literaten im Amt abwärts baden sich Alle zuvor; Männer und Praueo 1 
früh auf, waschen und baden sich, kleiden sich an und präsentiren die fi 
des ersten Monatstages. Der Mann tritt in die l'hor des Seitenbaus^ 
dem bis dahin die Frau mit ihrem Kinde verharrte; er steigt die 1 
hinauf und bleibt an der Westseite stehen; die Frau kommt mit ihrem j 
auf dem Arme aus dem Zimmer heraus und steht auf der Schwel 
Gesicht nach Osten gewendet. Die Mu (d. 1. eine ältere Fri 
Kindern Artigkeit in Manieren, sowie die Verrichtung häuslicher Arb^ J 
sagt: „Die Mutter des Kindes wagt die Zeit wahrzunehmen und zeigt i 
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voll das Kind." Der Mann erwidert: „Sorgfältig erziehe es," Dann fasst 
der Vater das Kind an der rechten Hand, es lächelt und er giebt ihm den 
Namen. Die Frau erwidert; „Des Kindes I^hrcrin zeige ihm den rechten 
Weg, ilbcrnimm die Aufsicht und melde allen Frauen und allen Müttern den 
N.imen." Die Frau geht schliesslich :n das Hintergemach zurück, fleitn 
ersten Haarabschneiden liess man schon in frühester Zeit des chinesischen 
Reiches dem Kinde einen kleinen Zopf stehen, und machte dem Knaben ein 
florn, dem Mädchen einen Knoten; wenn dies nicht ging, so liess man die 
Haare beim Knaben links, beim Mädchen rechts stehen. — Das Rasiren des 
Kopfes beginnt in jetziger Zeit in China, sobald das Kind einen Monat alt 
geworden ist. Bei diesem Anlass werden Freunde nnd Verwandle eingeladen 
und es geht dabei so hoch her, wie bei einer europäischen Taufe.') 

Das Haar geschnitten, oder vielmehr der ganze Kopf rasirt, wird aber 
auch noch jetzt bei den Ureinwohnern der Provinz Canton, den Miaotse, 
am Tage der Namengebung des Kindes, d. h. am 30. Tage nach der Geburt, 
wobei das Dankfest (Tschut-gut) stattfindet, wie der Missionär Kröszyk 
berichtet; nach dem dritten Lebensjahre findet das Rasiren nur an der Seite 
des Kopfes statt. 

Auch in Siam wird jetzt den kleinen Kindern das Kopfhaar rasirt; im 
3, oder 4. Jahre macht man ihnen auf dem Scheitel einen runden Haarschopt 
ein wenig nach \ora zu; sie knüpfen denselben in einen Knoten und halten 
letztem mit einer silbernen oder goldenen Nadel zusammen, die bei Aermeren 
durch eine Stachel vom Stachelschweine ersetzt wird. Wenn das Kind in 
Slam 12 bis 13 Jahre alt ist, so wird dieser Haarschopf abgeschnitten unter 
einer von der Familie feierlich begangenen Ccremonie. ") 

Das neugeborene Kind erhält in Japan am 7. Tage seinen Namen. 
Ist CS 30 Tage alt, so wird ihm der Kopf rasiert. Gereinigt und festlich 
geschmückt trägt es die Mutter hierauf in den Tempel, opfert hier einige 
Münzen und bringt dem Famitiengotte ihren Dank dar. Von hier wird es den Ver- 
wandten präsentirt, die der Mutter verschiedeneGeschenkc fürdassclbc mitgeben. 
Wenn es vier Jahr alt ist, wird ein neuer Abschnitt in seinem Leben festlich 
is wird nun nach Art der Erwachsenen bekleidet und erhält, 
ist, von seinem Pathen einen Cercmonien- 
Bildern von Kranichen und Schildkröten als Symbol 
Eine weitere Feter ist mit dem 11. Tage des 
1 welchem an nur noch einige Stellen des Kopfes 
während man an den übrigen das Haar wachsen 
15 Jahr alt geworden, so wird er zum Manne, 
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langen Lebens geziert is 
M. Monats verknöpft, v 
vom Kinde rasirt werder 
lässl. Ist der Knabe eni 



wechselt den Namen und die Haartracht und i 
vordere Haarlocke wird den jungen Ja 
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abgeschnitten. Diese Locke wird aufbewahrt, 
der Leiche mit in den Sarg gegeben. 

Bei den Hindu wird dem Kinde das Has 



schüren; dann wird es zu e 
wohnlicher nach Iwalamukhi 
gebracht, daselbst aber vo 
wenn der Knabe 8 bis 12 Jabi 
Oberpriester unterrichtet ihn in 
und Bendkars 
schcM-en und di 



später aber nach dein 
I 5, Jahre r 






lem Tinha (heiligen Badeort* , 
(wo eine Flamme aus dem Bod. 
einem Brahmanen sein Haupthaar gesct 

heiligen Gebräuchen. — Bei den 
Bengalen wird dem Kinde am 7, Tage 
Name gegeben (Colonel Dalton). Den Mädchen und 



i Finger breiten Streifen übi 



der Nayers (Militärkaste in Malabar) wird das Haar erst im dritteqJ 
fünften Jahre geschoren (Jagor), — Am 8. Tage nach der Geburt 1 
den Munda-Kolh's in Chota Nagpore (Indien) durch eine Cercm 
Mutter gereinigt und gleichzeitig das Kind in den Stamm nufgenomm 
wird ein weisses Huhn dem Singbona geopfert und das Blut in dci 
gereinigten Hause hcrumgesprengt , dann wird auch dem Kinde clv 
von der Mitte des Kopfes geschnitten und die Stelle gerieben.') 
Todas im Nilgiri- Gebirge (Indien) werden Knaben und Mädchen ein 
iwei Monate nach der Geburt geschoren. 
Jahre ihr Haar, ausgenommen einem dri 
Stirn, später lassen sie das Haar wachse 

Unter den Alfuren auf Nord-Celebes in Limo lo Palahaä 9chnei<h 
Tage der Namengcbung der Kadi das Haar der Neugeborenen ab. ] 
Haar durchräuchert man mit wohlriechendem Oel, um es naci 
jungen Kalapa-Frucht zu verwahren, welche lu diesem Zwecke \ 
unter der Treppe aufgehängt wird. Nach dieser Handlung geht maa^ 
die Feste zu feiern. •=) — ■ In Java wird am 40. Tage nach der Gcbul 
Mahl gehalten, das Haupt des Kindes geschoren und dasselbe 
Flusse gebadet. Die Andamanesen rasiren den Kindern den Kopf, ; 
dem wird der Säugling mit rother Farbe bestrichen. Sie erlaubten demtfl 
kannten Reisenden Jagor') nicht, von einem Neugeborenen am ersten Tage' 
nach der Geburt eine Probe des Haares zu nehmen; das Kind mOsse sterbcn< 
sagt man, wenn es am ersten Tage geschoren würde. Am Abend soll der 
Kopf gepresst, morgen geschoren werden. 

Auch gilt es fQr ein frohes Familien-Ereignisa, wenn in Marnklco am 
Ende der Säugezeit, d. h, 2 Jahre nach der Geburt, dem Kinde zum erst«- 
mal die Kopfhaare geschoren werden ; an diesem Tage gibt der Valer ein 
Mahl und veranstaltet auch sonstige Festlichkeiten ; man lässl am Scheitel des 
Kopfes eine Locke und bei den Kindern in Beni-Amer aufscrdcm an der rechten 
Seite des Kopfes einen Streifen von Haaren in Form eines Halbmondes si 



i) Zduchr. f. Blhnolee><^ 'B71, H> 
t) J>Eor in V=rl,iii.dl. der Btrib 

3) J. G. F. Riedel, ZeiUchr. f. I 

4) Keitichr. t BlhnsloEie. 1877. 

5) C. RoMfs, Glgbu». i»7S. S. i. 
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Von einzelnen Negcrviiikern, z. B. den Mandingos, ist bekannt, dass sie 
mit der Kürzung des Haupthaars Ceremonien verbinden. Bei den Camerun- 
negern herrscht die Unsitte, den Kindern, besonders den Mädchen, die 
Augenwimpern auszureissen , wodurch jene sehr entstellt werden; auch soll 
'lies nach Rechenow wohl Schuld an der Entzündung der Augen sein, die 
man dort häufig bei Mädchen findcL 

Bei den alten Peruanern des Inca-Reicbcs (Huanchen). welche 
nicht geringe Fortschritte in der Cultnr gemacht hatten, treffen wir wiederum 
die Ceremonie des Haarabschneidens. Wenn die Kinder, bei deren 
Oeburt schon ausserordentliche Freudenfeste abgehalten wurden, zwei 
Jahr ;ilt waren, so schnitten sie ihnen die Haare ab und gaben ihnen 
den Namen. Bei diesen Ceremonien versammelten sich alle Verwandte, 
Derjenige, welcher zum Pathen ausersehen war, tfaat den ersten Schnitt mit 
einem Messer aus Feuerstein. Nach ihm folgten die Ucbrigen nach Würde 
und Alter, wobei sie dem Kinde Geschenke, bestehend in Kleidung, Vieh, 
Waffen, darbrachten. Dann fand ein Trinkgeiag statt, wobei bis in die 
Nacht gesungen und getanzt wurde. Dieses Fest wiShrte nach dem Wohl- 
stand des Vaters 3 — 4 Tage lang und noch langer.") — Unter denCariben 
der Antillen ladet der Vater acht Tage nach Ablauf der strengen Fasten, 
die er zum Wohle des Kindes halten muss, einen seiner besten Freunde ein, 
damit er seines Sohnes Pathe sein möge; oder wenn es eine Tochter ist, 
so bittet er eine Freundin dazu. Nachdem sie geschmaust haben, schneiden 
sie dem Kinde vorn am Kopfe die Haare ein wenig ab, durchbohren 
ihm die Ohrzipfel, Nasenlöcher und die Unterlippe; durch die Löcher 
ziehen sie, damit sich dieselben nicht bald schliessen, Fäden von Baumwolle. 
Wenn das Kind sehr schwach ist, so schieben sie auch die Operation ein 
Jahr auf und beschränken sich anfangs nur auf das Abschneiden eines Bü- 
schels Haare. Hierbei wird dem Kinde der Name gegeben. Aus Dank- 
barkeit salben die Eltern des Kindes dem Pathen den Hals mit Palmöl.-') 
Die Abiponer-lndianer, die in Paraguay umherschweifen und noch zu den 
Pampas -Indianern gerechnet werden, lassen schon wenige Stunden nach der 
Geburt einen Zauberer (Paje) kommen, der dem Kinde, sei es Knabe oder 
Madchen, am Vorderhaupt einige Haare abschneidet, worauf der Zauberer 
ein Geschenk bekommen muss. 

In Südamerika wohnt am oberen Solimo^s ein hin wegsterbender In- 
dianerstamm, die Tecunas; Spix war Zeuge eines wilden Festes, der- 
gleichen sie nach der Geburt eines Kindes feiern, dem die Haare ausgerauft 
werden; dabei sind sie mit grotesken Masken angethan, welche die Thiere 
des Waldes darstellen. J) 

Bald nach der Geburt wird hei den Basutos (Södafrica) der Zauberdocior 
benachrichtigt und gebeten, das Kind zu „feien," Gleichzeitig wird ein grosser 
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' -i'.ii2oaeiie Oc«!nu:onen am Kin'j^sk'jrper. 

. -_ -; tpr.: gehalten, um den Zauberer bei g;u:er Laune zu 
;:. ..jü ir .nrolj^e dessen die beste Medicin hervorholen 
i i^'^ jiark and glücklich zu machen. 
^_ : ._ .-:na iuch der schrecklich hässlich aussehende alte 

-..: -:i4»:::t. struppigem Haar und verschmitzt blickendem 

^ ._ 1 ;.b hängen Krokodilzähne, Vögelschnäbel, Thier- 
_ .. :^ ,11 Aat:Icpenfell und der Medicinbeutel. Auch die 

..c.*cr!ei :ehlen nichts die alles, Gutes und Böses, Leben 

. ^ _ .., _>irre vorher verkünden. Seh werk euchcnd setzt der 

^^^r. -ena ir hat, seiner Angabe nach, eine weite Reise 

_ n ^ rr;cnte Medicin zu finden. Den rechten Wesr dazu 

.-^?;r'*ünei gezeigt. Je nachdem nun der Ziegenbock, der 

iJGi *:r'-:, :*ett oder mager ist, wird die Medicin mehr oder 

"er Jj.u.berer nimmt sodann ein wenig Wasser, schüttet 

■■ ;. ;*«ji\er ^jebrannte Medicin dazu und quirlt beides, bis es 

^__^_i ^iit tr damit den Kopf des Kindes ein und rasirt ihn 

c:^ Schädels. Hier bleibt, je nachdem zu w*elchem 

^^,^ ^cislt^ ein runder oder ovaler Büschel Haare stehen und 

u \.Ä^ ier Flüssigkeit, nachdem dieselbe mit Fett und ROthel 

>^, io-.:o.a heisst molemo, wie alle andere Medicin. Die zweite 

^. ..-i -em Kopfe haften bleibt, heisst nunmehr ser\*alo = Tracht 

3. vi-x^si^co wird. Ist noch mehr von der Salbe vorhanden, so 

:t ^ii.:c Leib eingerieben, wo nicht, so macht man abermals 

>w.w'c •■ Ott <;emahlenem Röthel, „Ictsoku'^ und Fett und die 

T. .SiUiZ vicn Leib an allen Gliedern gehörig ein. Also roth- 

^ lou -i-u> xiiJ von Allen gesehen werden und auch sein Vater 

1 ivjii- >-* "'*' ^^^ gewöhnliche Lauf der Ceremonie. Sind die 

■ , i>ciu: '. ermögend, so fmdet dieselbe noch ein Nachspiel. Eine 

,^J., Jieser heidnischen „Taufe*' erscheint des Nachts im Vieh- 

*^ . ..ci Hcitcrshelfer des Zauberers, oder auch dieser selbst, um 

^>.-.ji ecken und womöglich einem Stück desselben ein erhebliches 

jK ^lu -Vm Morgen finden die Leute ihr Vieh beschädigt und 

Lio^isch, dass dies die „badimo** (Götter) gcthan, um Rache 

«i^i.j K>it vjen Zauberdoctor, der wieder Hülfe bringt, um weiteres 

.^.liiüten. doch nur dann seinen Hocus beginnt, wenn man ihm 

schiachtet, dessen Blut er zum Zauber braucht, aber dessen 

mcii selbst tur sich beansprucht.') 

\ '.wUiAolk ersten Ranges kann als Beispiel ^i^elten, wie sich bei einem 

hLuir abschneiden als bedeutungsvolle Ceremonie in ihrer ganz 

V. »vii Fo»'" darstellt. Wenn b(ii den Maori auf Neuseeland des 

'^i.v.ti ^um erstcnmalc abgeschnitten werden soll, wird dies durch ein 

,. Sio.il in „L>ab«im" 1879. No. 24. S. 382. 



bl gefeiert. Der Grossvater des Kindes oder ein Tohunga, welcher die 
feraiion mittels eines Messers aus Obsidian vornimmt, begibt sich den Tag 
' auf einen geheiligten Platz und bringt dort die Nacht zu. Wahrend 
r Zeit müssen die Angehörigen fasten, bis die Ccremonie vorüber ist. 
Elitt des Morgens das Kind zu ihm geht und er dasselbe ankommen sieht, 
I singt er: 

..Komm, mdn Kjnd, 

Jcdu Drlncr Maire 
Zur Ehre Tu't." 

Nachdem das Haar abgeschnitten worden, reicht der Vater dem Gross- 
|er oder Tohunga einen Stock aus Poporokai-wiria. Der Tohunga erzeugt 
Rh Reibung mit demselben Feuer und verbrennt das Haar, indem er singt: 

„Die Ehre, die Du gucliesi, mrin Sohn, 

Sie kam und in nun vornber! 

Du warst eehcillgt 

Upd biat nun £emein f 

Die Rückkehr •lehi Dir nun (rd! 

Hier bin ich, mein Sohn, 

Ich habe mich erholwn, 

tch habe cmp^afüD, 

leb hin befriedijrL" 

Dabei röstet er ein Stück Farrnkraut- Wurzel, berührt mit ihr des Knaben 
|pr und Schultern und isst sie; damit scbliesst die Cereroonie.*) 

Schliesalich erwähnen wir, dass das Weihen des abgeschnittener 
f Knaben in Europa ebenfalls nach Tylor") und Bastian') als e 
tretendes Opfer ausgelegt werden kann, wie man in Malabar beii 
nus eines vom Dämon besessenen Kranken das Haar dieses letztem 
Khneidet und dem Dämon als B es an ftigunga mittel weiht. 

Nachdem bei den Mainoten das Neugeborene mit Pfeffer und Salz ab- 
Heben worden, schneidet ihm der Pezzas einige Haare ab, klebt dieselben 
\ Wachs von der Altarkerzc zusammen und wirft sie in das Taufwasser, 

an dem Kinde ein Amulett um den Hals hängt (Henri Belle). 
[ Bei den Maljsoren in Oberalbanien, welche zur katholischen Kirche 
5ren, wird das Kind ein Jahr nach seiner Geburt — bei manchen Stämmen 
1 kurze Zeit danach — getauft, bei welcher Gelegenheit ihm 
} Kopf schcert. Dabei gebt es drei Tage lang lustig her. 
inittenen Haare werden nebst dem Pathenpfennig während die 
I Beutel aufbewahrt und nach drei Tagen verbrannt.*) 

i der deutschen Schweiz sagt man: Schneidet man d 
noiale die Haare im Zeichen des Widders, so wird'a krauslockig, im 
des Löwen wird's grauhaarig. Dies ist offenbar eine der alten 
mdciregcln, die sich noch in einzelnen Exemplaren hie und da erhalten 
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jg() Traditionelle Operationen am Kindeskörper. 



a. Das Ohrlöcher-Stechen, das Durchbohren der Lippen und Wangen. 

Wir hclrachtcn das Stechen der Ohrlöcher, durch welche man Rii^e 
und anderen Zierrath als Schmuck stecken kann, als ein höchst OberflQssiges 
Werk» ohjjleich in unseren civilisirten Zeiten wenigfstens die Frauenwelt 
noch XU einem sehr ^rrossen Theile dies Mittel zur Verschönerung der Töchter 
schon tVühxcitig bei den kleinen Mädchen in Anwendung bringt. Wenn sich 
aber auch an das Ohrlöcherstechen der Glaube knüpft, dass mit demselben 
eine weihevolle Handlung vollbracht werde, so darf uns das ebensowenig in 
Wrwundernng seilen, als die Erscheinung, dass so manche andere Toi- 
lettrnkünste in der Vorstellung der Völker gleichsam fiir einen höheren 
Zwrck und als Aul^abe eines göttlichen Gebotes geleistet und au^eföhn 
wervlen» 

Zunächst linden wir das Ohrlöchcrstccben ab Act der Weihe des Kin- 
des xor^munmen bei SiKiamerikanbchen Indianern, vomemlich bei den 
ram|xis - Indianern in Brasilien und bei den Macusts in Guyana. Unter den 
Tam^vis-lndianeni nimmt man im dritten Jahr die Ceremooie des Ohren- 
vlurchstechens vvh^> um durx^ dieselbe gleichsam das Ende der Saug- 
Utx^^l^erivHie unvl den Be^nn der meieren Erzidhaii^ fesdicfa anzodenten, und 
un\ v!*.e Ounst des guten Gottes und der Verwandten anf das Kind za len- 
ken. IVr \*Ater bestimmt den Tag: *^ FetcrÜchkcit , xa wddier die Ver- 
>Ä AOvUen herbeieilen. VvH- dem Zehe wenJen einem Pferde die Fusse zasam- 
men^rbunden^ man mirtK es £u Boden und hllt es fest« dass es sicii nicht 
:;lhtru kjinn> Nun briiE^ man das Kied heraus und le^ es anf das Pferd: 
v^<rr \ atvT v!urviksticlkt «ut einer Xadei hceraef «5es Kindes Ohren. Bei den 
Mxwurvtus ;n S&ijunenka verv^en den Kanoem die Xasen ohne Förmbc^ 
ket: ertfetth; aSrr ein ^tvyssjcs Fe« be«äcia»Ä die Operasion der I>vcb- 
K>&£*^«^ der Ofeirat und lip^en. nekftae scbon trS^tcxc^ \ okgfmm amtm 
>fc,:\t-^ IV. d<n Xljto^fisss %i^^^$t*!C^ der Vjkxr oea Kaade schon in der 

r Sr«:^' >»%;;:»« wir >vn aor^LTTrr*Jkmrs»Aett bn^.tfwtrx« dex Dt&oacahs 

v'c« Siv>cv ojsÄäi Ä«- de« Act o« Oör-j:vicrsC!>aieas bei ^nea 

,v^i; Sf^t^S«; IV jutee« Mex:kaxer Äcrvascamcsa .ä» 0&EÜ|i|ichen des 

• xr s^jK!^ «>trc^)S.*drtft oer ObHU^^^v^cn wcol jujc^ Jü^Tsmcm; saäaräcfar 

S^i:^. IV Mjl^jlx est JLitf >fcjiatikJUL 4fl»£ Sonuir-JL »aisxi .asx Smoerz bei der 

v-^Sirt ^V 'k>ib:^fÄ i«^. it r,v>»3:?:S^ ;:x ä as^er S^rzmc^ anr ai>dk im 

V^Ä^•S^n 5^ ie^ XÖeewreaor ,?^Jn^W5? ^oc \e^^C4xnlrJ. TF^sräat 
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lu Uljdälhei-Surclieu. ilu Durchbohren ilcr LijipcB iinil Wjingen. ^n- 

I bei der Namengebung, die erst erfolgt, wenn es laufen kann, Ohrlöclier 

bocben und Ringe eingehängt (van Hasselt). Auf Tahiti kam das 

rebbohren der Lippen und des Nascnknorpels nicht vor, wohl alacr das 

^chstecbcn der Ohrlappen, um an ihnen eine Blume, eine Beere u. s. w. 

I tragen. 

Die Durchbohrung der Ohren findet bei den Nayers, der Militärkasle 
^ Malabar, meist bei Gelegenheit der festlichen Namengebung statt; unter- 
■ i';ibt es an diesem Tage, so kann es nur am 7., 9., oder 1 i. Geburtstage 
'"•i Knaben) nachgeholt werden. Die Ohren der Mädchen aber werden 
ii^hl am T^e der Namengebung oder am Geburtstage, sondern an einem 
der grossen Festtage, vorzugsweise am Dusserah- Feste, durchstochen (Jagor). 
Das Ohrlöcherstechen besorgt am Tage der Namengebung bei den Badagas 
im Nilgiri-Gebirgc der älteste Bruder der Mutter, indem er die Ohren mit 
■Wunen kupfernen Ringen durchbohrt, die an einem Ende sehr spit£ sind.') 
^ft Das Obrlöchcrstechen ist in Europa, wo es bekanntlich vielfach bei 
^HSdaen Mädchen vorgenommen wird, meines Wissens nicht mit besonderen 
Abergläubischen Meinungen verknüpft, obgleich sich der Aberglaube sonst 
Timer gern bei ähnlichen Handlungen geltend macht. Vielleicht ist das 
"■niL'ch späte Auftreten der Sitte unter den Kulturvülkern Europa's, die 
li eibliche Schünheit durch Ohrringe lu heben, also das verhältniss massig 
inge Alter dieser modernen Gewohnheit ein Grund dafür, dass traditio- 
I Gebräuche dabei ganz fehlen. Es knOpft sich an das Stechen der 
lAcher in Deutschland der Aberglaube, dass durch diese Operation Augen- 
verhütet werden können. Vielleicht hängt diese Anschauung 1 
[ dem Aberglauben der alten Babylonier, Perser, Meder, Araber und He- 
1, welche die Ohrringe mit Amuleten versahen und sie dann 
•"ftr fähig hielten, Zaubenönc vom Ohr fern zu halten; wohl mag man diesen 
Gcgenzauber auch auf das „böse Auge" ausgedehnt haben. 

Die Botokuden in Sadamerika haben ihren Namen bekanndich von 
cl'-n Hol/pflöcken, Botoques, die sie in den Lippen und Ohren tragen. Man 
ringt bei ihnen die Botoqucs den Kindern im Alter von 9 — lo Jahren bei, 
iili-m man zunächst mit der scharfen Pfeilspitze Löcher in Lippen und 
' Ihren bohrt, die man dann durch eingezwängte Holzstückchen immer mehr 
Md mehr erweitert, bis sie die Weite von 2 Zoll und mehr erlangen (Mit- 

KiDgen Schlobach's). 
Diese Sitte kommt jedoch nicht blos in einem Thcile Amerika's, sondern 
in Afrika vor, z. B. bei den Bongo in Inner-Afrika, die Schwcinfurtli 
chte. Bei den Mangandscha^ einem Negcnolke (südlich von der 
tcli-Küstc), wird schon dem kleinen Mädchen die Oberlippe mit einer 
:! dicht unter der Nase durchstochen. Nachdem die Wunde vernarbt 
ist, wird die Nadel herausgenommen und durch eine dickere ersetzt, auf die 
.'.irder dne stärkere folgt und so fort, monai- und jahrelang, bis schliesslich 
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das Loch in der Lippe so gross geworden isi, dass ein Ring 
5 Ceniimeter Durchmesser mit Leichtigkeit in dasselbe bineing^teckt 
kann. Das „Pelele" ist am oberen und unteren Schire, sow 
ganien Hochlande allgemein verbreitet; es besteht bei der ärmeren 
aus einem Stückchen Bambus, bei den Reichen aus Elfenbein oder Zinn. 
Kein Frauenzimmer erscheint öffentlich ohne diese hasslichc, das Gesicht ent* 
stellende Tracht, ausgenommen wenn sie trauert. Aebnlicheo Schmodc 
tragen die Mi itu -Weiber, die unweit der Niam-Niam wohnen.') 

Die Eskimo-Stämme, welche westlich vom Mackenzie-Flussc wohnen, 
machen sich in ihre Backen zwei Oefftiungen, an jede Seite eine; diese wer- 
den allmälig vergrössert und ein Schmuckgegenstand aus Stein in Korn 
eines Manschettenknopfes darin getragen.') Wahrscheinlich wird die Durch- 
löcherung der Wangen von ihnen schon in der Jugend vorgenommen. 



3. Das Ausdrücken der Bnislwarie und das Comprimlren der 

Nach einer im Volke sehr verbreiteten Meinung kommt das 
grosser Unordnung zur Well; sein Körper muss erst durch kluge 
kunstgcmäss in rechte Ordnung gebracht werden. Schlimme Folgen 
in den Augen des Volks, wenn man dieses Zurechtbringen unicrl 
nennt man beispielsweise die in den Brüsten der Neugebore 
milchige Flüssigkeit an vielen Orten Deutschlands „Hexenmilch," es isf' 
eine völlig naturgemässe Absonderung, welche sich von seibat verliert ; allein 
die Hebaromen und Grossmötter quetschen mit ihren Fingern die kleinen Brust- 
warzen des Säuglings zusammen, um die wenigen Tropfen dieser FlQssigkdt 
so bald als möglich zu entfernen; dieser Gebrauch herrscht in Söd- und 
Norddeutschland, und hie und da meint man, dass, wenn man die Flüssigkeit 
nicht alsbald ausdrückt, die Drude (Truth) oder der Alp kommen niOs«^ 
um sie zu entfernen. Allein nicht blos in Deutschland suchen die Hebammen 
die Brust des Kindes auf diese Weise vom milchähnlichen Safte zu befnicn, 
sondern auch nach BJrketl in England und nach Dieruf in Neapel. 

Camcron erzählt in seiner Reise „Quer durch Afrika" Folgendes: „Vide 
Frauen in Akalunga, wie vorher in Kasangalowa, und gerade die hübschcMen 
haben statt der Brustwarze nur ein Loch und sollen sich dieselbe tum Schmuck 
ausschneiden." Cameron hält die Operation für zu schmerzhaft, als dxH sie 
sich ihr freiwillig unterzögen, und äussert seine Zweifel über den Grund der 
eigenthümlichcn Verstümmelung, welche weit eher als Bestrafung aufgrfnssi 
werden könnte. Es ist die Frage, ob diese Exstirpation der Brustw&ne Wer 
nicht schon am Kinde \'orgenommen wird. 




Utlune in Oberllndei 



• bock, Die EntnehoDg der Ciril 



«h tormaU unil heulr.* I 



4. D«. OM,.,.n «11« Gll-J«. jgq 

' Bei den Angola-Negern (WesikOstc Afrika's) wird den kleinen MAdrlicn 
1 Ilaod Über die Brust gebunden, dazu bestimmt, ihm a\» Fruu die niittlr- 
I Hängebrüste niedcrxuhnltcn, damit dieselben ihr hei liewci;iingcn nicht 
[ werden. Die meisten Kinder tragen diese BAnder, um eich von Kind- 
; daran xa gewöhnen. Diese Sitte herrscht in allen Lündcrn an der 
Hfcstkasie, die Poggc bereiste.') 



4. Das Ordnen aller GUedir. 

Doch auch den abrigen Körper des Neugeborenen glaubt man in benscre 

Inung bringen zu müssen. Die Maori auf NeuHeeInnd biegen dem 

, nachdem sie es zum erstenmale gcbndet hiihcn, alle Gelenke zurechi. 

Jb Neugeborenen wird in Australien gelegentlich die Nase gedrückt, Finger 

Kn und hindere Glieder Qbt und streckt man, wobei Gebete xum Alna 

p) gemurmelt werden, daas das Kind gross, stark und geschickt werdr„') 

■dem bd den Basutos dns neugeborene Kind mit Pctt l>c»trichen iai, 

) die Grossmuttcr auf den Schooss und reckt und »treckt ihm alle 

ider, damit dieselben stark und gelenkig werden.*) Bei den Tungusen 

wird die Magengegend gedrückt, bis Erbrechen erfolgt, cbeiuo bei den Ko- 

xiliea und Thlinkiten in AmerÜca (WcitkOste). In Aegypien wird nach 

i^^nc das Kind am 7. Tage nach der Geburt in ein Sieb gelegt und ge- 

«cbüttelt, weil man das ab sehr luträglich f&r den Magen l>etrachiet. 

Id Persien führt nach Polak die Hebamme lieim Baden dea Kindes 
; Finger in den Uund desselben nnd drQckt sie gegen den Gaumrn, 
die gehArige Wölbung zu geben, auch die Gaumenbeine, falls 
1 Ecveant wären, zitsaflsneaiuftigea; das Vtrik ia Perakn sctM riaen 
I Glauben in die Wtrkang dieser Opcratioa, daas ein WoUsracbeo 
I der oogeschicktjen Manipulatioa der HebaiMe sugescbricben wird. 
Eine besondere Wicbiigkeii wird bei den Ameniera des Gouvcr- 
t Eriwan dem „Ricbiea der Glieder" bciseieet; man atcittt dadurch 
E KOrpcrlttntMa, Featigfccit wkd rcjcdaiäuige Emwickdung der Clieder 
D>e»c Procadar wird von 15. t.cbcaMatre aa ydewaal auh 
9 Baden ma der HAamme geibc Sic «trcicl« mit der Hasd die SdMiheT' 
', ndtt aa dca Beiacs «ad Armtm, drfickt aal dca Piagera jedes eia- 
• Gdcak dersdbca. hebt aad ädat dca Kopf, aa dea Hab ea rcrlAagera, 
t doi Faiceni die Ohnwschd aa dea SchMeL Vm dea Kofde 
For« Rt scbca. a at cf Wft tgt nie »ii der iJaLea Haad d<9 
ahn die rechte Hand aü vonkhtifcai, aber mliilundiM 
1 >racltai vMB Nachea über den Scjieael aach vorm, Aa cäaicea Orica wird 






— nach beendigtem Baden — das Kind mit einer Hand an d 
gehalten und mit nach unten gekehrtem Kopf iweimal wie eii 
schwenkt; dann wird das Kind wieder umgekehrt, die linke Hat 
Unterkiefer, die rechte den Nacken, um den Kopf zu haken, uud nui 
das Kind abermals zweimal geschwenkt. Schliesslich wird die Nase i 
durch Daumen und Zeigefinger zusammengedrückt und die Stime und i 
brauen mit der Innenfläche der Hand geglättet. AehnÜche Manipul 
werden von den Tataren und Kurtinen geübt.') 

In Russland wird nachKrebel das ganze Kind mit allen seinen C 
inaassen zurecht gedrückt, an den Füssen gefasst, und mit herabhängi 
Kopfe geschüttelt, weil es angeblich zerknittert auf die Welt kommt.] 
Hebammen und Badefrauen verrichten dieses Geschäft Am zweiten, 
stens am dritten Tage nach der Geburt wird der kleine Säugling i 
Ofen gesteckt, oder nach der Badestubc gebracht, wo man ihn mit ) 
Birken Zweigbündel reibt und schl.^gt, mit Seife abwäscht und eine klug) 
ihm den Kopf von allen Seiten drückt, mit Salz den Niederschlag a 
Fruchtwasser auf der Haut, sowie die sogenannten Borsten (AnhSuf 
wie Acne punctata oder Comedonen) abreibt, die Nase in die rechte 1 
zieht, die Händchen und Füsse reckt und uwar so, dass sie ihn bei der ■ 
Hand und am rechten Fusse tasst und nach der entgegengesetzten n 
zieht und dann mit der anderen Hand und Ocm anderen Fusse auf | 
Weise verfährt- Zuletzt fasst man noch den kleinen Schelm bei beiden f 
hebt ihn auf und schnell mehrere Male nach einander, um auch die 1 
weide in die gehörige Lage zu bringen und von den Nieren die I 
Brüche abzuleiten.') I£s ist also gleichsam Methode in diesen Manipulad 
Auch Meyerson berichtet, dass die Russen in Astrachan das 
alsbald nach der Entbindung mit seiner Mutter in i 
wo demselben die Gliedmaassen wiederholt abducirt, adducirl 
exiendirt werden; dieses Verfahren nennt man „Pravii." 

Bei der Pulayer-Sclavenkaste in Malabar werden Gesicht und Slä 
den Handflächen von der Mitte aus nach den Seiten gestrichen, dje Nal 
vorn gezupft. Nachdem Arme und Beine gleichfalls der Länge 
strichen, werden die Hände und Füsse in den Gelenken gescfaQtti 
niedriger runder Kopf gilt für schön Gagor). — Im Nilgiri-Gebirgc ükM 
wird bei den Badagas der Kopf des Kindes cylindriscb gestattet; 
Vcrunsiahung sind die Mütter stolz. Die Weiber pflegen, wie sie e 
den, die Schädel der Neugeborenen zwischen die Hände zu pressen, um'l 
eine schöne Form zu geben. Die Manipulation beginnt gewöhnlich 8 j 
nach der Geburt, wird Morgens und Abends wiederholt und aitcl: 
derc Körperthcilc ausgedehnt. Auf Jagor'sS) Bitte vollzog e 
die Operation in seiner Gegenwart. Sic erwärmte ihre Hände 
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t geklärter Butter und drückte sie dann zuerst leiclit auf ücn 

dann wurden Arme, Schenkel, Beine, l'Qsse und Ellcnbu^cii 

irlc xusammcngepresst. Die Nase wird nicht platt ^edrQckt, sondern im 

£ntlieil von beiden Seiten zusamTnengedrQckt. Der SchSdcI wird zwischen 

I Hftnden in der Absicht gedrückt, ihn möglichst lu runden, 

Oeiden Vedas, einer südindischenScIavenkaste, wird der KOrper des Kindes 

rp:ich dem ersten Rade mit Tamerik und Oel eingerieben und nach gewissen 

iv':;^eln geknetet und gestrichen; dies geschieht 30 Tage lang. Folgendes 

■-: das Verfahren: Man streicht den Kopf des Kindes mit den flachen Händen, 

>rn Scheitd beginnend, nach allen Richtungen gleichniässig abwärts, ßlhrt 

Mit der Kante der Hand, den Zeigefinger fest aufdrückend, längs beider 

■iiien der Nase hin, dann unter der Nase von links nach rechts und um- 

^'ckehrt; dann werden die Handflächen auf die Wangenbeine gesetzt und mit 

^^Dnick hin und her gedreht. Der Scheitel wird in derselben Weise mit einer 

^Hnnd behandelt. Zum Schluss streichelt man den ganzen KUrper, von oben 

^Bprinncnd. ') 

^^E Bei den Bewohnern Bannus im östlichen Afghanistan knetet und 
^^^Kkt die Mutter die Glieder des kleinen Wesens, um ihnen srhAne Formen 
^^H^cben; namentlich beliebt sie eine breite Stirn; und um diese Schrmhcit 
HHb Kinde zu verschaffen, legt man bei manchen Stummen Thonformcn auf 
"■Tni«! rOckt den Leib des Kindes höher als den Kopf, um den Druck tu ver- 
mehren. NSclisi der Stirn verwendet man Sorgfalt auf die Nase, die man 
schmal drückt und mJ>glicIi$t verlängert; Augenbrauen und Schädel werden 
E Spiessglanz gefärbt, damit die kommenden Haare schwarz werden.*) 

Bei den Andamanesen (Minkopies) wird am Tage der Geburt und an 

1 folgenden der Schädel und auch der Körper des Kindes nach gewissen 

rein gcprcsst, um ihm die richtige Form zu geben. Die Operation wird 

I imnier vom Vater vollzogen. Jagor') liess sich das Verfahren mehrmals 

I und fand es stets fast genau nbere instimmend. Der Vater erwürmt 

ler Hand am Feuer oder an einer Hanfackel und drückt damit 

luf die Stirn, dann auf die Schlafen, dann mit dem Zeigetinger 

f die Nasenwurzel, während die Linke gegen den Unterkiefer drückt. Hier- 

1 die Handgelenke, BUcnbogeavorsprQnge, dann die Nasenscheide- 

I nrischcn Daumen und Zeigeünger gepreast, während zugleich die Nase 

len unter derselben angelegten ZeigeTmger der linken Hand nach 

gcdrQcki wird. Machdeffl das Kind umgekehrt, werden nach 

Ende der Wirbelsäule, die Kniescheibe, die KnAcJicl mit 

und Zeigcfiager zusammengepressi. Vor jeder einzelnen Ope- 

i wird die Hand erwärmt. — Sämmtlichc Verrichtungen sind eine An 

latAge." 

^ Scboa die aliindischcn Acrztc lehrten, das mit Gebrechen zu Tage 

(Btricfa ilw BnÜiH» Amhrofal. G*HlU<k. i»}^. S. I»9-) 
vath Tboibmi, CMtut ittJ. H. jji. 

7. Vtrbm«. S. }t. 
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kommende Kind wieder in Ordnung zu bringen,') Die griecl 
rfimischen Acrzte ordneten an, dass die Kinder jedesmal beim Ba^ 
den Füssen gefasst werden, so dass der Kopf nach unten hing; dies « 
sowohl Soranus, als auch Moschion; letzterer sagt im Kapitel 901 
Hebammenbucfaes: Ideo ut hac dedivitate umnes articulorum juncttii 
tendantur. In Deutschland suditen zu Rösslin's Zeiten 
hundert die HebammeD sämmtlichen Gliedern des Neugeborenen durch Drf 
Strecken und Ordnen willkürlich eine schflnc Gestalt zu geben; 
weiterien sie die Nasenlöcher der Neugeborenen sanft mit den Fio| 
gössen ein paar Tropfen Baumöl hinein; ebenso formirtc man dessen^ 
Nase u. s. w. Der Arzt Rösslin lebrte ferner, dass man den 
die Harnblase streichen soll, damit es leiclit urinirc. Die Anweisung 1 
gab Röaslin") in folgenden Versen seines Hebammenbuches; 
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Es lässt sich wohl denken, dass diese Manipulationen nicht 1 
„sänfftigklich" ausgeführt wurden. Achnliche Misshand lungcn des 
borenen waren in Deutschland noch lange in Gebrauch; man lese bi^ 
„C. L. Waller, Tortura infantum; vom Wehethun (Ziehen), so den 1 
Kindern falschlich aufgebürdet wird" (Leipzig 1721). Ja auch no<ä 
herrschen ähnliche Unsitten, 



5. Dal Messen dea Kürptn. 

Eine besondere Bedeutung erhielt hie und da das Messen des I 
und der Ghedmaasscn desselben. In der Volks heilkunde spielt das 1 
oder „Abnehmen" eine Rolle. Adolf Wuitke, wdcher hierüber 1" 
gesammelt hat,^) sagt: „Das Messen ist eine Verbindung der Walin 
reit dem Besprechen; das Ausmessen seihst ist zunächst i 
schung, in wie weit der Kranke das „rechte Maass" verloren bot, i 
die Gesundheit bedingt; aber es ist meist ein wirkliches ZaubemX 
bunden." — In Böhmen wird das neugeborene Kind 
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Weibe gemessen (z. B. in Gabloni), indem dasselbe alle Glieder 
Einem Bande misst und unter einander vergleicht; so muss 
. die Hand so lang wie das Gesicht sein. Sind die Verhältnisse nicht 
ig;, HO sucht man durch Gebet und mancherlei Aberglauben den Teufel 
verhindern, dass er dem Kinde schade, auch werden dann die bösen 
IS dem Hause durch Räucherungen vertrieben. Bei kranken Kindern 
1 Überhaupt in Böhmen das Messverfahren als sympathetische Kur ange- 
"ei. — Im Gegentheil glaubt man aber in anderen Gegenden Deutsch- 
(Schleswig, Holstein, Thüringen, Oldenburg), dass das Messen und 
l'Wflgen dem Neugeborenen an seinem Gedeihen und Wachsthum schaden 
k^nne. Em erfreuliches Krgebniss gilt als „Beschreien" iß. 133). 



6. Das Plattdrücken der Nase und die Durchbohrung der Nasenwand. 



so denkt man hei vielen Völkern auch 
; schijpc Form zu geben durch noch ge- 
: sich je nach den \'crschiedenen Begriffen 
Misshandlungcn 



H Kaum ist das Kind geboi 
sogleich daran, seinem Antlitz 
.'i .iltsamere Manipulationen, welche 

in Schönheit gegen verschiedene Organe richten. 
I ■tfen vorzugsweise die hervorragenden Theile des Kopfes, zunächst die 
.■\ jsc. Die Sitte, die Nase platt lu drucken, fand sich auf Tahiti, auf Celebes '), 
t"?i ilen Malayen, den Orang Benua. Viele Ncgervölker in Afrika sollen 
Ijci dem neugeborenen Kinde einen starken Druck auf die Nasenknochen 
.lusüben, die Ohren in die Länge, die Lippen in die Breite ziehen und das 
' .csicht platt quetschen, um die typische Negerschönheit zu steigern. Allein 
■Icr dänische Reisende Isert glaubt nicht, dass die platte Nase der Acra- 
Nirgcr an der Goldküste durch künstliche Verunstaltung entstanden sei, wie 
II. in gemeint hat, auch bezweifelt er, dass die Neger weib er ihren Kindern die 
'..Lscn platt drücken. Unter den Hottentotten fand Kolbc allerdings die 
...itc, dem Kinde die Nase platt zu drücken, was bisweilen so weit getrieben 
wurde, dass man sogar die Nasenbeine luxirie oder brach. In der That will 
jOsse an den in Paris befindlichen Schädeln von Buschmännern die 
I dieser Verletzung gefunden haben. 
Als Stanley am Tanganyika-See in Central -Afrika reiste, fand er an 
1 Küste einen, wie er sich ausdrückt „fürchterlich" hässlichen Neger- 
die Uhombo. Besonders zeichnete sich das Gesieht eines Mannes 
I seine Hüsslichkeit aus: „Seine Nase war so flach, dass ich in voll- 
r Unschuld mir die naive P'rage erlaubte, was denn die Veranlassung 
80 cigenthümlichen Nascnbildung gegeben habe." 
> Auf diese Frage Stanley's antwortete der Mann mit einem schlauen 
,^cb, daran ist meine Mutter schuld, welche mich als Kind zu fest 
tcn schnürte.') 
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Auf maacheo Inaela Polyr 
erzählt, den neugcborenea Kiadem die Nase pUtt und wicderbofen i 

fahren mehrmals, weit sie platte Nisen für scbün halten. Marsdcn t 

ebenfalls, dass die Weiber der polimcsistrhen Insela Utrca KloileTn »lie Ibwn 
abplatten und ihnen die Ohren auswärts itefacn. Der französische MissioaBr 
Montroazier berichtet, dass in ganz Nm-Caledonicn nach der Gebort ciaa 
Kindes Wasser beiss gemacht, die Finger in dasselbe getaucht und mit don- 
selben die Nase des Kindes zer(]aetscbt wird. Auf der Insel Jap oder 
Wuap in West-MiLronesien wird an Neugeborenen «ährend der enteil 
Monate das Zerquetschen der Nase Torgeaommen , was mit einer Dber dctt 
Feuer gewärmten Hand von der Mutter oder einem anderen Weibe gcomcbl 
wird. Die Absicht dabei ist, die Nase flach (d. b. schön) za gestalten, und 
der Druck wird so stark ausgeübt, dass das Kind während der Operatioa 
laut schreiL Die Operation beisst auf Jap „Andowek." Ausserdem werden 
hier die Neugeborenen während des ersten Monats stark gerieben, aod a 
wird an den Gliedern leicht, doch oft gewigen, um den Kürper starfc zu 
machen.') 

Virchow fand, dass ein von den Philippinen stammender Schädel, 
der unter »onat verunstalteten Schädeln von Dr. .\. B. Meytrr mitgebracht 
war (Negrito), eine sehr breite und platte Nascnworjsel hatte durch kOosl- 
lirhe Manipulation und seitliche Verwachsung der Nasenbeine mit dera Ober' 
kiefer. Andere Berichte erzählen von einer ähnlichen Behandlung der Nasen 
auf Cclebes; ond die Reyangs, welche mit den Malayen grosse AchnlichkcJt 
haben und auf Sumatra wohnen, pflegen den Kopf der Kinder ebenfalls tq 
formen, indem sie ihnen die Nase platten, den Schädel drücken, die ObrcB 
aber dermaassen verlängern, dass sie gerade aus dem Kopfe hervorstehen. — 
Dies Alles scheint den Charakter einer „feierlichen" Handlung nicht na 
haben; vielmehr wird aus Tahiti ausdrScklich berichtet, ,.dass man dort keine 
Feierlichkeit begehe, dem Neugehorencn blos die Nase etwas flach drückt 
und ihm einen Namen gibt." Dagegen haben die Maoris auf Ncuseelami, 
nach Dr. Tukc's Wahrnehmung, das Plattquetscben der Nase beim Neo- 
geborenen schon zu dem Range einer noibwendigen Ceremonie erhoben; 
„man betrachtet sie dort fflr ebenso nüthig, wie man in Schottland die Dar- 
reichung von Butter und Zucker für nothucndig hält." Dass die; .Maori> 
Frauen auf Neuseeland dem neugeborenen Kinde die Nase eindrücken, 
bringt W. Colenson in Beziehung mit der Sitte, sich durch gegenseitiges 
Reiben der Nasen zu begröascn, sowie mit der dort lierrachenden Meinting, 
dass flache Nasen eine Schönheit seien. — Unter den brasilianischen Indianern 
herrscht nach Lery gleichfalls die Gewohnbeii, dass der Vater dem Neu- 
geborenen alsbald die Nase eindrückt; da hier platte Nasen nicht zum Raccn- 
lypua gehören, wie beim Neger und Polynesier, und da der Wilde in Brasilen 
die Flachheit der Nase wohl kaum für besonders schfin hält, so bat hier die 
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Handlung vielleicht eine besondere BcdeutuDg, doch berichten 
JUS Südamerika Nichts davon. Die Tataren und Hunnen, 
Knscn der Kinder ebenfalls platt gedrückt wurden, scheinen 
lung der Gesichtsform nach ihrem Geschmack erstrebt 2 
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Ausser und neben der künstlichen Abplattung der Nase kommt nun auch 
Sine vor, die Kinder durch Durchbohrung der Nasenwand in Stand 
geschaffenen Loche irgend einen Zierrath zu tragen. 
i'och ist diese letztere Absicht bei einigen Völkern dabei nicht zu bemerken 
i'wcscn; vielleicht hat man hier die OperaEion traditionell fortgesetzt, ohne 
hrcQ eigentlichen Zweck im Auge zu behalten, 

Im Süden Australiens wird dem Kinde am 14. Tage die Nasenwand 
durchbohrt (Eyre), was nach Angas am Maquarie erst zur Zeit der Mann- 
li.irkeit geschieht. Diese Operation der Nasendurchlöcherung wird Mudla- 
■iillpa genannt, bei dem Stamme der Dieyrie an Kindern im Alter von 
I— 10 Jahren durch einen Alten vorgenommen, der mit dem zugespitzten 
Niiluc der Acacia Cuyamura das Septum durchbohrt und dann, um lieüung 
1 verhindern, eine Feder po sc einfügt. Diese Mudla will pa-Operatio n und die 
■ l,J>ri gebräuchlichen Ceremonicn beschreibt E. Jung, wie sie im Seengebiete 
'Australiens vorkommt. In der Regel ist es der Vater, der die Zeit bestimmt ; 
'\f übrigen Lagergenossen werden gewöhnlich um ihre Zustimmung befragt; 
MC wird bei Mädchen und Knaben zwischen dem 5. — S.Jahre vorgenommen, 
I^^t die Zustimmung erfolgt, was ausnahmslos geschieht, so ersucht man einen 
(Irr alten Männer, den Act zu vollziehen. Dieser wählt von dem Cuyan 
Kaum einen dünnen, spannenlangen Zweig, glättet, spitzt und härtet 
lüwa wenn die Sonne am höchsten steht, befiehlt er den Eltern, das Kind 
/u ihm zu bringen. In ihrer Begleitung kommen alle Männer und Frauen 
im Lager, umringen den Operateur und den Vater, der das Kind hält, und 
^llmrnen einen eintönigen Gesang an, den sie auch bis nach der Operation 
fortsetzen. Man glaubt, dass der Gesang die Schmerzen des Kindes lindere. 
Nun fasse der alte Mann die Nasenscheide des Kindes mit den Fingern der 
Imken Hand, während seine rechte das spitzige Holz hindurchstösst. Eine 
bf reitgehaltene dünne Federspule, in der Regel vom Habicht oder der Krähe, 
wird sodann in die Oeffnung gesteckt und verbleibt dort, bis die Wunde 
lillig geheilt ist. Im späteren Leben wird selten irgend Etwas, sei es 
Knochen, Holz oder Federspule, in der Nase getragen, am häutigsten be- 
ntirkt man noch, dass junge Mädchen und Frauen bei besonders festlichen 
lidcgenheiten einen solchen Schmuck anlegen.") Beechcy sah die Einge- 
ICD der Salomons- Inseln (einer melanesischen Insel-Gruppe Östlich von 
-Guinea) mit durch den Nascnknorpel gesteckten Krebsschecren gc- 
iSckt Auf der Insel Jap in West-Mikronesien wird bei kleinen Kindern das 
linderNasc mit einem zugespitxtenStück der Cocosnuss-Schaledurchbohrt.*) 

I] K. Jaui in .Aui ullcn Welttbelltn." 1H77. tla. 11. S. gss- 

«rieht der AnthiopoL CeMll>ch>n lu B«Iin. T87S. S. 105, 
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. Das AusscUoeea und ScbSrfea der Zähne. 



Das Ausschlagen der Augcn:t 
Kindern von 6—8 Jahren, um das 
in Ost-Afrika nehmen die Oper; 
Oberkiefer (das Stammeaabzcicbi 
lieh sogar erst in den Flcgeljahr 
Wakikuyu entfernen schon 
Zähne des Unterkiefers.") 
wohnen, haben di 
vorderen Zähne abraspeln , 
tättowiren.') Bei den Ncg 



Shne ist bei Pepos in Formosa BrauclP 
Athemholen zu fördern.') — Die Wakamb» 
tion des Anspitzens der Schneidezähne im 
:n) nach dem ersten Zahnwcchscl, gewflbii- 
;n, übrigens ohne alte Ceremonie vor. DtC 
oder dritten Jahre die beiden vorderen 
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E Wabua, die westlich vom Tanganyika-Sce 
:t, dass sie den Knaben im 7. Jahre die beidco 
während sie die Mädchen in demselben Alter 
tos auf den Philippinen besteht unter einigen 
Stämmen die Sitte, dass dem Kinde nach eingetretenem Zahnwechad «Jre 
Zähne gefeilt werden. Thevenot,') Sempera) und Jagor*) geben i 
dass das Spitzfeilen der Zähne ganz allgemein bei den Negritos schon % 
frühester Jugend an geschieht. Allein Dr. Scbadendorf) sagt dagegi 
„Oas 2Sähnefeilen ist durchaus nicht charakteristisch für die Negritos. Bs iritt 
nur vereinzelt bei einigen Familien (Stämmen) auf, und auch diese feilca die 
Zahne nicht von zarter Kindheit, sondern erst nach eingetretenem Zal^^ 
Wechsel. Wo die Feilung Sitte ist, beschränkt sie sii 
Zähne, die dadurch ein sägeförmiges Ansehen erhalten." 
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S. Die Verunstaltung des Schädels. 
Wenn man die Völker aufzählt, welche der Sitte huldigen, dem ! 
der Kinder durch mechanische Hülfsmittcl willkürlich eine abnorme Fonn 
zu geben , so staunt man über die früher kaum geahnte grosse Vcrbreiti« 
eines solchen, wie es scheint, ganz sinnlosen Gebrauchs. Allein wenn m 
dann daran erinnert, dass bei unseren Kulturvölkern die Unsitte, cler oatflr- 
liehen Entwickelung der Körpcrgestalt Schranken zu sei 
Theile des Organismus künstlich zu verunstalten, sich allerdings nicht gegen 
Kopf und Schädel, vielmehr gegen Brust- und Athmungsorgane des weiblicbcil 
Körpers richtet, so wird sich wohl erkennen lassen, dass die VorsteUui^ 
über das, was „schön" heisst, äberall, sowohl bei uns, als auch bei 
gebildeten Völkern, Sitte und Mode in einer recht tyrannischen Weist bi^- 
herrscht. Wir sehen zahlreiche Nationen, einmal nach dieser Richtung Ua 
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1 schliminen Irrweg gerathen, sich gewissermaassen darin gefallen, 

Uort und (ort auf dem von naiürlicben Verbältnissen hinwegfQbrenden Pfade 

u wandeln. Was fOr viele Völker die Spitz- oder Plattköpfc sind, 

hrco Kindern in frühester Jugend durch cigenthQmliche Bchandlungs- 

s Schädels beibringen, das sind für die sogenannten gesitteten Völker 

Europa'e die Taillen der jungen Damen, die man durch Anlegung einer 

Schnürbnist an den sich entwickelnden Thorax der zarten Mädchen erzielt. 

I Fiachkopf- In dianer, der unsere Städte betritt und dessen Schädel bildung 

I mit Recht in Verwunderung setzt, hat gewiss auch das Recht in Ver- 

I wundcning zu gerathen über die Form des Brustkastens bei unserer Frauen- 

r-wett Die Macht der Gewohnheit lässt uns selbst hier die Sache nicht mehr 

l«DlTallend erscheinen — und dieselbe Macht der Gewohnheit zwingt die 

^Indianer' Mutter noch heute, wie ihre Voreltern vor Jahrhunderten zu thun 

fnnd ihrem armen Kinde den Schädel mit einem Bande oder mit einem be- 

»ndcreaCompressions-Apparat zusammenzuschnüren. Und wenn die Indianerin 

nicht daran denkt, oder nichts davon weiss, dass hierbei ein wichtiges inneres 

EOrgan, das Gehirn, in seiner Bildung und Entwlckelung behindert werden 

'lann, so glaubt auch die Europäerin, obgleich ihr ärztliche Belehrung zu- 

Ij^nglich ist, nicht an die Schädlichkeit der künstlichen Thora.t -Verengung, 



1 die Wirkung des Schnürleib 

Es ist ganz erstaunhch, i 

misshandelt. Seitdem J. Fr. 

Schädel (von Natc he z -Indianer 

der Amerikaner Morton") die' 



luf Lunge, Leber 

ausgebreiteter Weise man den Schädel 

enbach") einige künstlich verbildete 

alten Peruanern) abgebildet, seitdem 

he vervollständigt hat, und seitdem der 

kwürdigen 
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Franzos Gosse') Ober das ungemein häufige Vorkommen der r 
Sitte eine besondere ausfü lirliche Abhandlung schrieb, sind unse 
^^ Qber die grosse geographische Verbreitung des sonderbare! 
^^r^lirch jQngcre Beiträge beträchtlich vermehrt worden. Auf keii 
^^noiit Ausjiabmc von Australien, fehh die anthropologisch imeressat 
^^■fau Obcrall, selbst auf entlegenen Inseln, treflen wir wenigstens Spur 
^^uetben. Nur fehlen leider noch immer genauere Beobachtungen darüber, in 
^^Kvie weit die künstliche Form Veränderung des Schädels besonderen Einlluss 
^^nuf die geistige Thätigkeic ausübt, 

^^ " Unter den Völkern Nordamerika's herrschte die Sitte, die Schädel der 
Kinder schon in der frühesten Jugend zu verunstalten, ehedem bei den im 
Jalire 1730 durch die Franzosen vertilgten Natchcz-lndianern in Florida 
"lach De Soto), bei den Choctaws, welche mehr nördlicher, im Osten der 
jpekengcbirge wohnten (nach Bartram), beiden Chickasaws (nach La Salle), 
i den ebenfalls verschwundenen Waksaws im nördlichen Carohna (nach 
^awson), bei den Creeks und Muskogces am Golf von Mexiko, welche mit 
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den Chociaws dncn grossen Stamm bildeten (nach ScbooIcr«ft), 1 
C;iuwbas an den Ufern des Sanii. bei den Attacapas am westlid 
des Misaissipis und bei den Solkuks in Ober -Louisiana. 

Ndch jetzt findet man denselben Gebrauch bei den Stämmeo, 
die Vaneouvers-Inseln und die benachbarten Buchten bis herunter i 
lumbia>Pluss und zum nördlichen Thcüc von Californien bewohm 
welche Dr. Scoulcr von Dublin wegen ihrer Aehnlichkeit 
Sprache und Sitte unter dem gemeinsamen Namen der Nootk.3 - Columbtfi' 
xusammcnfaasi. Hier wird den Neugeborenen eine Stirnbinde (Meares) nngt- 
legt, ähnlich bei den CUlam von Port Discovery, den Cowclits, KÜlamucIc. 
Clicketat und Kaiapuya (Morton). Bei manchen dieser Völker wird nicht 
blos die Stirn, sondern auch das Hinterhaupt abgeplattet (Wilkes). Tiefer 
im Innern Nordamerika's verunstalten die Sahaptin und Wallawalla die Stini 
auf gleiche Weise, jedoch in geringerem Grade (Haie). 

Die ersten ausfOhrhcbercn Nachrichten von den im hohen Nordwest« 
an der KQste Nordamerika's wohnenden Chinooks (oder Schinuks, 
Tschinuks) und ihrer sehr ausgebildeten Sitte, die Köpfe der Kinder , 
platten, brachte Catlin von seinem Aufenthalt unter ihnen mit.') Er biW« 
in seinem Werke sowohl eine Frau ab, welche sehr flacbköpüg ist nni) ftr 
Neugeborenes in der Compressions-Maschine trägt, als auch auf c 
Tafel den kleinen kahnartigen Apparat, in welchem da.s eingewickelte Kiai 
cingei:wllngt liegt und auf den Rücken der PVau gehängt bei den Wunde- 
runden weiter iransportirt werden kann. Auch der Maler P. Kaue begab 
»ich lu denselben „Flachkopf - Indianern," die ihren Namen von der kOn»- 
liehen Bildung ihres Kopfes haben. Diese Chinooks, deren Porträts Kant 
mitbrachte, gelten sogar trotz der Deformation ihres Hirnkastens fCr intdl>> 
genler, als die übrigen Indianer, die von ihnen verachtet werden. 
Werke') sagt Kanc: Die Chinooks- und Cowlit« - Indianer treiben den Ge- 
brnuch, die KApfc plait zu drücken, weiter, als irgend ein anderer der 
Plattkopf - Stilmmc. Das Verfahren dabei ist folgendes: Die indianisdiai 
Mutter tragen alle ihre Kinder festgeschnallt auf ein mit Moos oder i 
losen Fasern der Ceder-Rinde bedecktes Brett, und um den Kopf des Kindts 
llach zu drücken, legen sie ein Polster auf dessen Stirn und darüber e 
Stück gintie Baumrinde, die vermittels eines ledernen, durch an beidi 
Seiten des Hrcitcs angebrachte Löcher gezogenen Bandes befestigt ist « 
dicht auf die Stirnc gcprcsst liegen bleibt, während ein Kissen von Gnu 
oder CedcrnfaBcrn hinten im Genick liegt, um den Hals lu stßtten. Dies 
Verfahren beginnt bei der Gehurt des Kindes und wird 8 — ii Monate fa 
{[cseitt, noch welcher Frist der Kopf seine natürliche Gestalt vcrlorai u 
die eines Keils erhalten, und dadurch, dass der vordere TheÜ des f 



flach, nach <iem Wirbel bin höher ist, ein höchst unnatürliches Aussehen 
gewonnen hat. 

Nach dem Grade zu schliesscn, bis zu welchem diese Unnatur bei den 
' liinooks getrieben wird, sollte man meinen, dass das Verfahren mit grossen 
-.1 limerzen fOr das Kind i'crknUpft wäre. Allein Kane hat die Säuglinge 
i;:tna!s schreien, noch wimmern gehört, obgleich, wie er sagt, die Augen 
urcli den starken Druck, aus dem Kopfe zu treten schienen. Die Kinder 
Hinten nach Kane's Beobachtung im Gegcntheil gerade dann, wenn die 
-iKnOrbinden entfernt wurden, so lange, bis man sie ihnen wieder anlegte, 
.\uä der augenscheinlichen Stumpfheit, in der sich die Kinder befinden, so 
lange der Druck dauert, möchte Kane schliesscn, dass derselbe einen Zu- 
stand der Betäubung oder Emplindungalosigkcit hervorbringt, und dass die 
Wiederkehr zum Bewusstsein, welche das Aufheben desselben verursacht, 
natOrlii'her Weise ein Gefühl des Schmerzes zur Folge hat. — Diese unna- 
türliche Gewohnheil scheint indessen, wie Kane weiter bemerkt, auf die 
Gesundheit nicht nachtheilig einzuwirken, denn die Sterblichkeil ist unter 
den Kindern der Flach- oder Plattkopf- Indianer nicht merklich grüsscr, ab 
unter denen anderer indianischer Stämme, „Ebensowenig," sagt Kane, 
,, scheinen die geistigen Fähigkeiten darunter zu leiden. Die Platlköpfc gelten 
ilt^emcin in Hinsicht ihrer geistigen Anlagen für vollkommen eben ao begabt. 
■Ml die umwohnenden Stämme, welche ihre Köpfe der natürlichen Form 
ilierlassen; und gerade aus den Kundköpfen nehmen die Plattköpfe ihre 
iklaven, wie sie auch selbst die Weissen wegen ihrer runden Köpfe mit 
•jcriogschätzung betrachten, da sie den platten Kopf als ein unterscheidendes 
Merkmal der Freiheit ansehen." 

Einige Abtheilungen desselben Stammes scheinen sich eines etwas an- 
• leren Apparates zu bedienen, denn sie schnüren den Kopf mittels eines 
QucrricmcDs fest. 

Die Flathead Tribus am Columbia-Strom wendeten nach S. II. 
Morton xur Verbildung des Schädels eine eigene Wiege an, in welcher als 
~:ü[zpunkt für den Nacken des Kindes ein dreiseitiger Klotz, dessen Kante 
iiich oben gerichtet war, der Quere nach gelegt wurde. Das Kind wurde 
HUB längs ausgestreckt in der Wiege festgebunden und dann befestigte man 
t über die Stirn desselben querüber gelegten Riemen an beiden Seiten 
f GelAndcrs der Wiege.') 

[ In Miticlamerika findet man denselben Gebrauch bei den Caribcn auf 
I Aaiillen. Die Cariben hatten folgendes Verfahren ohne Apparat: Die 
T legte das Kind quer über ihrr Schenkel so, dass der linke unter den 
Aen des Kindes eu liegen kam ; erst dann, wenn das Kind eingeschlafen 
, legte sie die rechte Handfläche auf dessen Stirn, worauf sie den linken 

(ff, Tsf.j— 11.— D. Wilior, TheAmeliCBH riauM Tjpe, 
F Uie SuiilhioniKn InititutiDiu Wuhiatlon iH6). 3, HJ, - 
I IIk hitlory, conditioa ind proipect ol Üu tadUn tfiti» 
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Ellenbogen auf den Rücken dieser Hand anstemmte und so die Süra 
lend niederdrückte. ') Auch entdeckte man in der Provinz Guatema 
Ruinen alter Denkmaler Abbildungen von Menschen, deren K5pfe 
selbe Verunstaltung zeigen, wie noch jetzt die Schädel jener nordame 
sehen Indianer, Endlich beschrieb Bercbthold einen Schädel, 
vemiuChen Ülsst, dass die alten Zapoteken, ein Volk, das vor der 
derung der Azteken in Mittelamerika lebte, ebenfalls jenen Gebrauch 
Nach Ch. N. Bell,') welcher i6 Jahre lang im Moskito-Gebiete i 
amerika lebte, haben die daselbst wohnenden Smu die Gewohnheit, 
Rothhaute auf Vancouvcrs und Coliimbien den Säuglingen die Schädel 
aufgeschnürte Bretter flach zu drücken. Die Kleinen erleiden diese Miss- 
handlung nicht so geduldig, wie die nord amerikanischen ächten Flacbköpfe, 
sondern klagen und wimmern, auch gehen viele von ihnen über die Operation 

Sehr Vieles über die Schädelverunstaltung bei Mexikanern, Central- 
amerikanern u. s. w, hat Bancroft in seinem Werke „Nativc Raccs of 
the Pacific States" zusammengestellt. 

Dass in Südamerika diese Sitte h< 
niscbe Scbriftstcller. J) Ferner erhielt n 
Gräbern von Titicaca (Peru), welche 
Tschudi als Raceneigenthümlichkeit gedeutete, spüti 
d'Orbigny als ein Erzeugniss künstlicher Verunstaltung erkannte Deformitll 
zeigten. Ganz ähnliche Schädel wie diese fand man dann in den Gräbern 
auf der Hochebene der Anden, in Bolivia, in den Umgebungen des Sees von 
Titicaca, in den Gräbern der Aymaras und Huanchas. Noch manche der 
heutigen Peruaner-Stämme geben dem Schädel durch Compression, die in 
der Jugend vorgenommen wird, eine eigenthömliche Gestalt. — Den Peruanern, 
welche verschiedene Kopfformen (Caito, Oma, Ogatio) hervorzubringen pH^- 
tcn, wurde diese Sitte durch eine Synode vom J. 1585 mit An<3rohung von 
Strafen verboten, wie v. Martius nach Mayen's Bericht mittheilt,*) 

Hßchst interessant sind die Thatsachen, welche man durch Virchow's 
Bericht Qber einige altpatagunische, altchilenische und moderne Pampas- 
■ Schädel erhält, deren Einsendung die Berliner Anthropologische Geseltsdiaft 
dem Herrn Burmeister verdankte.^) Die alipatagoniscben Schädel warn 
Gräbern entnommen, die sich in den Dünen, längs des Rio Ncgro, von Car- 
men de Patagones aufwärts befinden; die Köpfe zeigten sich künstlich ver- 
unstaltet, indem, wie Moreno nach der noch jetzt bei den Indianern der 
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Die VeruninJlung d» SchSddi. ,,, 

, den Tehuciches, gebräuchlichen Sitte annimnit, der Kopf mit einer 
umgeben wurde, um die Haare nach hinten zusammenzuhalten; 
frcbow fand an ihnen die Stirn könstüch stark zurückgedrängt, dagegen 
j Hinterhaupt scheinbar wenig verändert. Anders war das Verhalten an 
t eingesendeten Schädeln zweier Individuen (Häuptlinge) jetziger Pampas- 
Uebcr die unter diesem Volke noch heute herrschende Sitte be- 
utete Oldcndorf, Chef des Argentinischen Agricultur-Departements, Fol- 
, indes: „Sobald die Pampas-Indianerin ihr Kind geboren und im nächsten 
' liiss oder See gebadet hat, wird das Neugeborene auf ein hartes, an beiden 
Itidcn zugespitztes Brett gebunden (gewöhnlich von Algarrobo- oder Tala- 
llolz), wobei der Kopf durch einen um das Brett gebundenen Hauistreifen 
fest mit dem Hinterhaupt darauf gepresst wird; dadurch die Abflachung, da 
• las Kind in dieser Lage bleibt, bis es Anstalten tarn Laufen macht. Geht 
die Mutier ihrem häuslichen Geschäft nach, so stüsat sie das Brett mit der 
einen Spitze in aufrechter Stellung in die Erde. Nachts wird das Brcti mit 
den beiden zugespitzten Enden in zwei im Toldo (Zelt von ungegerblen 
Häuten) angebrachte Schlingen gehängt, die Stelle der Wiege vertretend, 
ivcitct sie aus, so wird das Kind saramt Brett auf den Röcken der Mutter 
■.;':hunden, in einen Poncho gehüllt." An den eingeschickten und von Virchow 
untersuchten beiden Schädeln fand sich dann auch eine so bedeutende künst- 
liche Abplattung des Hinterhauptes, dass es sich nicht mit Sicherheit über- 
■jclien liess, welches die ursprüngliche Bildung des Schädels der Pampas ist; 
die Form der Schädel bestätigte die von Oldcndorf beschriebene, bei den 
l'arapas im zartesten Kindesalter gewöhnlich ausgeübte Gewalteinwirkung. 
.Atli'in offenbar war die künstliche Abplattung des Vorderkopfes, wie sie bei 
ilen allen Palagonicrn heimisch war, eine ganz andere und lieferte ganz an- 
'Ir-re Resultate, als die der heutigen Pampas -In dianer. Letztere lassen offen- 
'■r den Druck mehr von oben und hinten her gegen die hintere Fontanelle 
.irkcn, wie es bei den Aymara Sitte war. „Die Patagonier dagegen", sagt 
'. irchow, „haben wesentlich von vorn her einen Druck ausgeübt, der zu- 
: irhst das Stirnbein und die vordere Fontanelle becintlusstc, und der nur im 
'Mrcrgcordnelen Maasse das Hinterhaupt traf, ähnlich wie es bei den 
I liinooks der Fall war. In keinem dieser Fälle aber ist direct erkennbar, 
'^ns ein nachlheiliger Einlluss auf die Ausbildung des Schädelraumes ein- 
.;-ircten wäre." 

Die Abplattung des Hinterhauptes bei den Patagoniern geschieht aus 
iiicm gewissen Grunde. Das neugeborene Kind wird auf ein Brett gebunden 
ini »war so, dass zunächst an beiden Seiten des Kopfes ein Brett befestigt 
' iril, damit der Kopf nicht wackeln könne; dann wird er mit einem 
li fei len Tuch auf das horizontale Brett gebunden, und nun macht das Kind die 
zu Pferde mit Somit ist die hohe Brachyccphalie der 
r eine in frühester Jugend erworbene. ') 
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Diese Thatsache ging aus folgender Beobachtung hervor. 
gonier, ein Mann, eine Frau und ein Kind, welche sich im Jahre i 
Anthropologischen Gesellschaft zu Bcrhn vorstellten, zeigten, wie Vl^ 
bemerkt, eine ungewöhnliche Abplattung des Hinterhauptes. 
Wahrscheinlichkeit vor, dass es sich auch hier um eine kanstlicbe Defcx 
handle. Sonderbarer Weise stimmte jedoch die Schädelform die 
nier nicht übercin mit der Form der allpkiagoni sehen Schädel, die Vi*| 
schon früher untersuchte und beschrieb. Die Deformation ist nämlidt 
fern abweichend, als sie offenbar durch das Zusammenwirken zw-der 1 
hervorgebracht ist, \on denen eines schräg ao die Stirn, das andere i 
Hinterkopf gelegt wurde. Dadurch entstand, wie bei den alten Po 
eine Zurückschiebung der Stiru und eine Abflachung des HinterlcopfiDi 
den Pampcos und bei den in Berlin durch Hagenbeck vorgestellt 
Patagoniern dagegen bildet der Hinterkopf eine senkrechte Flä ' 
auch die Stirn ist fast gerade. Nur schwierig gelang es V 
die Methode jn's Klare zu kommen, welche die Patagonier zur Oefor 
anwenden; man vermochte die Mutter schliesslich, diese Methode xu | 
Sic legte ihren Sohn auf einen Tisch und sctne den Anwesenden i 
Wendung ihres gestickten Gürtels auseinander, dass in der That dat 
nachdem es geboren ist, auf ein Brett gebunden wird und z\ 
nächst an beide Seiten des Kopfes je ein Brett gestellt wird, damit < 
beim Reiten nicht bin und her wackeln künne; dann wird eine breitaj] 
wie sie dieselbe um den Leib tragen, um den Kopf des Kindes g^ 
derselbe auf das horizontale Brett festgebunden. So wird das Neugi 
mit auf das Pferd genommen und macht mit der Mutler die weiiestea 1 
miL Virchow') bemerkt hicnu: „Es ist interessant, dass hier ( 
liches Motiv für die Befestigung des Kindeskopfs hervortritt, wäbra 
sonst nichts anderes entdecken können, als einen phantastischen odq< 
natürlichen Grund. Hier erscheint die Fisirung des Kopfes 
wendigkeit für die Abwehr der heftigsten Bewegungen des Pferdes, t 
die Kinder iheilnehmen müssen. Es ist jedoch erstaunlich, dass dicaej 
wie sie behaupten, nur ein Jahr lang dauernde Befestigung •' 
Wirkung ausübt, so dass sie sich nachher in keiner Weise bescitigi 
Bei unseren Kindern treffen wir auch nicht selten Abplattungen, 
das lange Liegen auf dem Hinterkopfe entstehen, indess pflegen sich diM 
frühzeitig wieder ausiugleichen." 

Die Ranqueles- Indianer in Südamerika (Argentinien), 
Neugeborene auf ein hartes, an beiden Enden zugespitztes Brett, wo) 
Kopf durch einen um das Brett gebundenes Hautstreifen fest mit dein|| 
haupt an das Holz gepresst wird. In dieser Lage bleibt das Kittd,, 
Anstalt zum Laufen macht. Des Nachts wird das Brett mit i 
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i ein Paar vom Zeltdach herabhängcntle Schlingen gelegt und dort 
viegt Ist die Mutter beschäftigt, so slösst sie das eine Ende des spitzen 
n den Boden , su dass das Kind in aufrecliter Lage zurückbleibt. 
I auf dem Marsche hleibl das Kind auf dem Breite, welches über den 
picken der reitenden Mutter gehängt, vor der Kälte durch den Poncho (ein 
—3 Meier langes, i — i'f, Meter breites viereckiges Stück Zeug, in dessen 
ein Loch zum Durchstecken des Kop(cs befindlich ist) geschützt ist.') 
In etwas abgeänderter Weise verfuhr ein anderer Volksstamm Süd- 
iiicrika's bis noch vor etwa 80 Jahren, die Omaguas, ein Indianerstamm 
m Amaxonenstrom, welche von den Missionären in das Dorf San Pablo de 
<Jlivcni;a angesiedelt worden waren. Hier umwickelten die Mütter die Stirn 
k-s Neugeborenen mit Baumwolle, befestigten zwei kleine Bretter über der- 
selben und fuhren mit dem Drücken fort, bis das Kind laufen konnte. Es 
i.uic dann ein oblonges Haupi, wie Paul Marcoy') abgebildet hat. Die 
AugCQ erhielten durch diesen Druck eine ei gen thOm liehe Stellung und lu- 
/tcich einen merkwürdigen Ausdruck. Die Versiandeskräfte hatten, wie an- 
-tgeben wird, dadurch nicht gelitten, und gerade diese Omaguas galten für 
die aufgewecktesten Indianer. Obgleich die Missionäre eifrig bemüht waren, 
die Sitte der Umformung des Schädels von Säuglingen durch Binden bei den 
Omaguas auszurotten, eine Sitte, die überhaupt im weiten Gebiete der Inca- 
Herrschaft seit unvordenklicher Zeit im Sehwange ging, so fand doch Spix 
1S19 in Oliveni;a noch die för die Operation nöthige Vorrichtung.') Diese 
»ird jetzt im Ethnographischen Cabinet zu München aufbewahrt, Es ist 
ein kahnförmig ausgeholtes leichtes Holzstück, in welches der Säugling, die 
F''iis8c unter einem Brettchen ausgestreckt, das nach oben zurückgeschlagen 
w(?rdcn kann, fcstgcschnört wurde. Der Kopf bekam ein weiches Kissen 
lur Unterlage, und zwei viereckige ßaumwollenlappcn, auf welche (lache 
Strohh'alm stücke aufgenäht waren, bewirkten den Druck auf Hinicrbaupt und 
Stirn. Wenn das Kind schlief, wurde das Brettchen zur Verstärkung des 
Druckes nach Oben geschlagen, ebenso, wenn der Kahn gereinigt werden 
musstc. Die Mutter reichte die Brust, während der Säugling festgebunden 
blieb. Von dem Gebrauche dieser Schädel Umgestaltung bei Neugeborenen 
haben die Omaguas bei den Brasilianern den Namen Campevas, d. i. Canga 
oder Acanga-apeba, Platiköpfe, erbalten. 

Die weiterhin am Ucayali - Fluss wohnenden Canivos Üben noch heute 
■■ inc Methode zur Umformung des Schädels aus. Sie geben dem Schädel 
Ins Kindes dadurch eine platte und verlängerte Form, dass sie ihn zwischen 
■.vei kleine Bretter klemmen, die sie mit Baumwolle umgeben haben, und 
. jn denen sie das eine Etreii über die Stirn, das andere unter das Hinter- 
■ ■upt legen. Diesen Apparat binden sie durch Schnüre fest zusammen und 
■ nt fernen ihn nicht vor dem 6. Lcbensmonat des Kindes. Dieser Volks- 
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stamm soll sich im Gegensatz zu den Omaguas, die man trou ihrer | 
stalteten Schädel als verständige und betriebsame Leute geschildert, 
seine geringe geistige Begabung auszeichnen,') 

Wenden wir uns von hier zu den nördlichsten Bewohnern Amenu 
so linden wir auch bei einigen Eskimo-Stämmen den Brauch, den Kopf 
der Kinder künstlich zu formen. Die östlichen Eskimo drücken sofort nach 
der Gehurt den Kopf des Kindes mit den Händen von den Seiti 
sammen; dann wird eine kleine Kappe aus Fell eng anschliessend über den 
Kopf gezogen und bleibt da ein Jahr liegen.') Hierdurch erhält der Kopf 
eine pyramidale Gestalt. 

Wir sehen aus .Allem, was wir bisher angefahrt haben, dass die Me- 
thode, durch welche bei den Völkern Amcrika's die Deformität zu Standt 
gebracht wurde und noch wird, keineswegs bei sämmilichen Vöikerscbaftcn 
die gleiche ist. Man kann zunächst mit dem Anatomen A. Eckert) zwei 
besondere Formen im allgemeinen unterscheiden. Die eine dieser Formen 
besteht in einer keilförmigen Gestaltung des Schädels, die ander 
cy lind erförmigen Verlängerung desselben. 

Die keilförmige Gestaltung linden wir bei den Indianern Nordwest- 
.'Amcrika's, bei den Cariben der Antillen u. s. w. Nach D. Scouter wird 
hier der Kopf des Kindes unmittelbar nach der Geburt häufig mit der Hand 
leicht gedrückt; dies geschieht drei bis vier Tage lang. Dann kommt das 
Kind in eine Kiste oder Wiege, die mit Moos und Werg gcfilttert ist. Das 
Hinterhaupt ruht auf einem Brette, durch Moos oder Werg unterstützt, \ 
ein anderes Brett wird dann auf den Vorderkopf fcsigcbundcn. Das Kind 
wird selten aus der Wiege genommen und bleibt darin, bis es gehen ksan. 
Ein Kind von drei Jahren soll einen schauderhaften Anblick darbieten; der 
Kopf bat die Gestalt eines Keils, die Augäpfel stehen weit und sind aufw.lrb 
gerichtet. Duflot de Mofras beschreibt ebenfalls den bei den Incnanern 
der Westküste gebräuchlichen Apparat: Man legt das Kind auf ein Brett, 
das mit einem Fell und mit Moos bedeckt ist, und das ihm als Wiege dieaL 
Eine Erhöhung in der Gegend, wohin der Hab zu Hegen kommt, ist be- 
stimmt, das Fallen des Kinns auf die Brust zu verhindern. (Mach Anderen 
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sialtung des Schädels, die cylindcrförtnigc 

l^rlängerung desselben, findet man besonders an den alten Schädeln der 

rfiber auf der Hochebene der Anden, in Bolivia, am Titicaca-Sec, in den 

[Sbcrn der Aymaraa und Huanchas, in Nordamerika aber in den Gräbern 

ausgestorbenen Natchez am Mississippi. Hier geschah nach Morton 

■ Zusamroenpressung des Schädels wahrscheinhch durch Umschlagen von 

' zuaam mengelegten Bändern und Compressen rings um den Schädel, 

welche denselben nach rückwärts und abwärts drückten; eine Binde lief von der 

Basis des Hinterkopfes über die Stirn, eine zweite Tour lief über den Scheitel 

'lioter der Kranznaht, um die Seiten des Schädels lu drücken; nur der 

' Imicrkopf konnte sich dann frei entwickeln, die Bandagen aber Hessen ihre 

-jiuren in flachen Eindrücken zurück. 

A. Ecker fand die Mehrzahl der von ihm untersuchten, 
■iLlbern Klorida's stammenden Schädel unzweifelhaft durch 

koliopadische) Behandlung verbildet; er nahm mit Bestimi 
! ISS die Eindriickung des unteren Theils der Scheitelbeine einer Un 
IUI Binden ihre Entstehung \'erdankt. Die Bevölkerung, von 
n hädcl herrührten, war ungemein gross und kräftig gebaut, und * 
ii-jfnige, die noch im j6. Jahrhundert die Europäer in Florida 
i!id seitdem ausgestorben ist.') 

In der Sammlung von Schädeln, ' 
brachte, befand sich eine Anzahl süd. 
rhcn mehrere künstlich verbildet war 
iiritcrscheidec folgende Formen: i) di 
phittung des Hinterhauptbeins und i 
burvorgcrufen; oder die Deformation steigert sich, i 
mcsser der Schädel sich wesentlich verkürzt, noch 
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Iche die Fregatte Novara nach Hause 
lerikanischer Race-Schädel, von wel- 
Zuckerkandl, der sie beschrieb, 
keilförmige, hauptsachlich durch Ab- 
r hinteren Antheile der Scheitelbeine 
der Längend urch- 
r und es entsteht 
ilissstaltung, welche den unmittelbaren Uebergang zur Schädelform der 
I lachkopf-Indianer (Nordamerika) bildet; 2) die bisquitförmige; 3) die von 
l'ijchudi beschriebene Huanca-Form, repräscntirC durch Schädel aus Arica 
hikI Cochabamba.') 

Professor Rödinger in München unterscheidet 4 verschiedene Formen 
künstlicher Schädelumformungen, die sämmtlich in Amerika gebräuchlich sind.)) 
Bei der ersten sind die Schädel nach hinten und oben in die Länge ge- 
Der quere Durchmesser nebst dem Höhendurchmesser sind sehr 
Die einzelnen Schädelknochcn sind ganz ausserordentlich in ihrer 
I verändert, das Stirnbein ist von vorn nach hinten verlängert, die 
giitelbcine und die Schuppen der Schläfenbeine so stark nach rückwärts 
^oben, dass der Schläfenmuskel einen rechten Winkel machen muss, um 
l Unterkiefer herunter zu gelangen. Die Ausdehnung nach rückwärts 
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^^ TridliioDcIle OpeiBiiauen ^m Kmdeikorpn. 

^^^M «W Htaterbauptsloch und tler grössie Tlicil des Gehirns liegt | 
,^^^^ ä maa sieht, dass die Druckmittel oft in den Nacken hinab geil 
^^^ ■^■ea. Die Basis des Schädels ist von hinten nach ^ 
-.j^ «^Kseen verändert, weil hier keine Angriffspunkte für die Dru 
■mi rf*'-* a^>i- Ob die Cap^cität des Schädels im Vergleich 
n^B^i^a icrrägcrt ist, lässt sich schwer bestimmen. Rüdinger I 
^^mK CMC3 solchen Schädels bestimmt und ijtio Cubikcentimet 
(^^^^^^ gefunden. Das Gehirn muss in seinen einzelnen Thcilea di«j 
^^Blb^Hga der Knochen auf gleiche Weise mitmachen. 

Qte twtÄe Form ist zuckerhutförmig, man nennt die Schädel i 
ffim mt *rifr Hier wurde das Knochenwachs thum in der horiionialen E 
'^j^^^^t. Der Durchmesser von vorn nach hinten ist sehr gcriagi 1 
.jtfMi '^K^ unten sehr gross. Die Zuckerhutform findet man a 
n— iirh' (Foville's Abbildungen). 

CW dntie Form ist die einfache Abplattung der Stirn und der Sda 
^Mb Die Köpfe haben etwas ganz Charakteristisches. Sie finden sicb/H| 
MM ^M vielen Stämmen im Norden des Columbiaflusses. Stini' und Sei 
^^MUea eine Ebene, der Querdurchmesser ist auf Knsten der Höh« 
^gtt^ gesteigert. Das Gehirn muss hierbei als abgeplattetes gedrOd 
<f m M «scheinen. 

Die vierte Form endlich ist cigenchümlich bisquitförmig 
>fq0Mvttgc auf der Kranznahi und blasigen Ausbauchungen an den Seil 
^«^m«. Das Stirnbein ist sehr beschränkt in seiner Ausdehnung, died 
^^ ^$t^aK\hfilK zeigt muldenförmige Vertiefungen. Bei dieser Form i 
,"'Jfcl4llr«[iT"''"'' bedeutend beschränkt Das Gehirn ist nach der Seite tl 

iifcH^ und die Druckmittel scheinen von zwei Seiten gewirkt z 
,Jm OBC ^''^'' vorn, das andere von hinten. Zu diesen Druckmitteln i 
Matk Conpressen angewendet, um die Kinne oben am Kopie zu er 
Ute Seidel capacität ist bei einem von Rüdinger untersuchten : 
— rti^; sie beträgt 1350 Cubikcentimeter. (Ein Indianer -Schädel aua^ 

Wir wenden uns zu den Bewobaem der Inseln Polynei 
A«cfc «uf vielen derselben herrschte ebenfalls die künstliche Formunj 
S*.-hsdcl» als alte Volkssitte; auf Tahiti, Hawai, Paumotu, in S» 
lltoe Sitte ist dort so alt, dass man wohl fragen dürfte, ob sich achos 4^ 
ilc« rolynesiern durch Vererbung die eigenthümliche Scbädclbildimg fl 
iMibe. Allem Morton und v, Tschudi sprechen sich gegen die Möglic' 
n»cr solchen Vererbung aus. Nach Gcrland') war auch hier, wie wahr- 
»v-lieinlich in Amerika und anderwärts, der Hergang bei der Einführung des 
Ciebrauches: man fand eine hohe und abgeilachte, also einigermaasscn spttxige 
KopffofO)! **'' "'^" ^'^ häufig sai, für schön, und wandte nun kunstticlie 
Mittel M. sie zu verstärken. 
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Schon bei den Neu-Caledoniern treffen wir eine p 

r Schädel der Neugeborenen künstlich zu formen; dieser 

,rel angiebt, ziemlich allgemein, besteht aber nur ii 

I nicht sehr tief geht. Dasselbe ist bei den einzelnen Stära 

i einigen wird der Druck veranstaltet, um den Schädel 

um ihn kürzer odc 
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iBeissig gedrückt, d^ 
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imrtive Methode, 
Brauch ist, wie 
einem Drücken, 
men verschieden. 
. verlangern, bei 
r breiter 211 machen, z. B. in Wagap uad Hien- 
dcr Sainoa- Inseln hiogegen wird das Kind 
icr ersten Tage auf den Rücken gelegt und sein 
en umgeben, damit er eine nach malayischen Be- 
■nme.') Dabei werden die Stirne und die Nase 
platte Form recht hervortrete, 
mehreren Schädeln von Mallikollo (Hebriden) und Vanikoro 
k'OIitcndi), deren Maasse Professor Bück') nahm, zeigte dieser Forscher, dass 
IJ^e Mallikollescn den Schädel vorn künstlich abplatten. An 16 Schädeln 
Niederdruck ung der Stimwölbung und Einschnürung der 
dieitclbeine. 

Von den Bewohnern der Philippinen berichtete schon Thcvcnoi am 

aide des 16. Jahrhunderts, 3) dass nach den Angaben eines Geistlichen dic- 

: Gewohnheit hätten, den Kopf ihrer neugeborenen Kinder zwischen 

wn Bretter zu legen und so zusammenzupressen, dass er nicht mehr rund 

tibe, sondern sich in der Länge ausdehne; ausserdem platteten diese Men- 

auch die Stirn der Kinder ab, indem sie diese Form für besonders 

itüa hielten. — Da diese Notiz Thevcnot's fast ganz allein Zeugniss für 

1 Vorhandensein der besprochenen Sitte auf den Philippinen in früher Zeit 

biegt, und da seitdem kein Beobachter etwas Aehnliches von den Einwohnern 

Inseln berichtet, so ist es um so interessanter, dass erst im Jahre 

IIB70 Virchow Gelegenheit fand, an einer Reihe Schädel der älteren Be- 

^dkerung der Philippinen nachzuweisen, dass diese Bevölkerung in der That 

I Brauch übte, die Schädel künstlich zu verunstalten. Der Reisende 

jjsgor halte von den Philippinen sowohl aus der dortigen Höhle bei Lanang 

HOctkOsie von Samar), als auch aus der entfernter liegenden, schwer zugäng- 

dicn Nipa-Nipa-Höhle (Südküste von Samar) verschiedene Schädel mitge- 

ncbt, an welchen Virchow sofort erkannte, dass sie durch ein Druck- 

dcr frühesten Jugend abgeplattet worden. Sic zeigten 

iie doppelte Compression, welche einerseits schräg von hinten und unten 

BTi andererseits von vorn und oben her auf den Schädel ausgeübt ist. 

krekow sagt:*) „Man braucht sich diese beiden Druckflächco nur verlängert 

\ denken, so bekommt man die nach vom zusammengehende Stellung der 
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Druckbretter, welche noch heute bei gewissen 
sehen Westküste in Gebrauch ist." Wichtig i 
Philippinen, insbesondere nach Samar, Palaos- 
SiQrme verschlagen werden; die Bewohner von 

Interessant ist, dass Schetelig auch Schädel von den keineswegs 
Kirchhofs- und Begrab niss platzen der Bicol auf den Philippinen von Tabaco 
und Tibi mitbrachte, die Virchow ebenfalls uni^rsuchtc und beschrieb,') 
und dass auch diese Schädel Spuren künstlicher Verunstaltung zeigten, wie 
die Schädel der Nipa-Nipa-Höhlc. Ein Mädchen-Schädel von Tabaco rdgtr 
seitliche Compression, und bei einem anderen Schädel fällt das Hinterhaapi 
stark ab, die Gegend der hinteren seitlichen Fontanellen ist abgeplattet und 
die Hinterhauptgrube stark vorgewölbt. Ebenso zeigten iwei Cimarronen- 
Schädel von Albay (Mann und Weib) künstliche Deformation, d. h. die Folgen 
eines seitlichen (!) Druckes, welcher überdies rechts stärker war ab linlu. 
Diese Verunstaltung ist selten. Femer sammelte Dr. A. B. Meyer auf der 
Insel Luzon Negritos- Schädel, die nach Virchow's Bericht mit Ausoaluie 
eines einzigen künsüiche Verunstaltung wahrnehmen üessen, wenn auch nicht 
entfernt in dem Maasse, wie an den Schädeln von Lanang. 

Auf Celebes ist der Brauch der Schädel Umformung erst neuerlich VOB 
J, G, F. Riedel") entdeckt worden; es herrschen dort zwei verschiedeite 
Methoden unter den eingeborenen Stämmen. Nicht unter den primitivca 
Einwanderern und jetzigen Hauptstämmen von Nord-Celebcs, wohl aber unter 
den spater angekommenen Bewohnern dieser Insel und namentlich der Land« 
Schäften Buoot, Kaidipan und Bolaang-itam fand Riedel zuerst die Gcwoho- 
heit, die Schädel der Kinder abzuplatten: man umwindet die Schädel vorerff 
mit ausgeklopfter Rinde von dem Labend ang -Baume (Sponia sp.), spfttef 
mit Kapäs oder Kattun, und klemmt die Schädel vom und hinten zwisdien 
zwei Bretter. Die Schädel bekommen dadurch eine ungewöhnliche Breite, 
welche für einen besonderen Zug von Schönheit gehalten wird. Ein Kind 
wird gewöhnlich 4—5 Monate zwischen die Bretter gelegt. — Später fud 
Riedel auch in Central -Celebes unter den Völkern, welche To Ragt, To 
Dai, To Hau und To Mori faeissen, folgende Sitte: Vierzig Tage nach dB 
Geburt werden die Schädel der Kinder zwischen drei Bretter geklemmt; den 
Apparat nennt man Paupi. Die Klcmmung an beiden Seiten des Geaichti 
geschieht, wie man sagt, um die Männer im Kriege unerschrocken zu macbcih 
Die Schädel der Mädchen werden auf eine andere Art deformirt: man ninmit 
dazu ein Stück in der Sonne getrocknete Erde oder Bnck, Piircmpc ge- 
nannt, umwickelt dasselbe mit Fuja oder ausgeklopfter Baumrinde und biodci 
es an die Stirn fest, um dieselbe breit zu machen und dadurch die SchOahcit 
der Weiber zu \xrmehrcn. Die Kunstwirkung dauert 4—5 Monate 
brochcn fort. Die Schädel von einigen Kaili -Mädchen deformirt man 

il ]»Eor'« IteUEB S. .ISS- 
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1 der Brust der Knaben ein breites Ansehen m geben, wird diesdhe auch 

ischca zwei Breuer geklemmt. — Schliesslich glaubt Riedel, dass wahr- 

peialich früher die Gewohnheit, den Schädel zu deformireo, auf ganz 

lebes heimisch gewesen ist; er erfuhr, dass die Toumbuluhcn, Tounseaer, 

lumpakewaer und Mongodoner ehemals diesen Gebrauch hatten, den sie 

I in Nord-Celebes eingewanderten Stamm Benienan überkamen. Das 

-ument, womit die Abplattung der Stirn geschieht, heisst Pcpesch. Die 

5ittc herrscht noch jetzt bei den Bantiks und unter den Bugis. — Das Mo- 

kll einer Wiege, die zur Comprcssion des Schädcb adliger Kinder in Buool 

^^nf Celebcs benutzt wird, hat Riedel der ethnologischen Gesellschaft zu 

^Berlin gesendet.') Die vorn und hinten au den Kopf angel^ten Bretter 

^^^brden mittelst durchlaufender Schnüre angezogen. In dieser Position bleiben 

PI 






i Kinder 6- 
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i von Borneo wohnen, üben einen 
, doch nicht in dem Grade der De- 
,') Resident zu Sarawak auf Borneo, 
^claubl, dass mehr die angrenzenden Stämme diesen Brauch haben. A.B.Meyer 
^H^iricb die treffliche Abhandlung: „Ueber künstlich deformirte Schädel von 
^^Ebntco und Mindanao" (Leipz. u. Dresd. 1881). 

^^P In .\frika fand man, wie ältere Schriftsteller angeben, bei den Mauren 
ebenfalls den Gebrauch vor. die Köpfe der Kinder zu formen; er soll sogar 
"Opa, insbesondere nach Italien verpflanzt worden sein. 
: einigen muselmännischen Volksstämmen Nordafrika's 
:rn in der Regel den Schädel seitlich abplatten, in der 
it vor den verachteten ßerberstämmcn auszuzeichnen, 
man ein eigenes Verfahren zur kfinstlichen Erzeugung 
szuübcn. So fand HamyS) am Schädel einer 30]ähri- 
t-Louis am Senegal die Abnormität, dass die zwei 
liieren Schneidezähne durch Zug und Druck weit vorstehend gemacht wur- 
\lco. Um diese Ablenkung hervorzurufen, werden sehr bald die betreffenden 
khzähne entfernt und die hcnor komm enden ErsaUzähne durch directen 
; und den Druck der Zunge nach vorwärts geschoben. An dieser Vcr- 
icbung der Zähne nach vorn nimmt auch der Kieferknochen Thcil. Be- 
ult ist, dass General Faidherbe über den kOnstlichen Prognathismus der 
tpuen am Senegal berichtet hat.*) 

In Mussuroba, einem Kalunda-Negerreiche im Innern von Afrika, im 
wen Congo-Becken gelegen, wird den Kindern vornehmer Eltern, wie 
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P. Pogjfc") berichtet, nach der Geburt häufig der Kopf zu 
so dass der Hincerkapf monströs weit nach hinten steht. Des Muat3 Ja 
Herrschers dieses Reiches, kleinen Kindern war der Kopf derartig J 
gedrückt, dass man glauben mochte, die Kinder seien als Missgebuit 
Welt gckommcti. 

In Asien haben, wie Gosse nach den Berichten verschiedener I 
den mittheilt, die Siamesen und die Japanesen, auch im Sdden Asiat 
Bewohner der Nicobaren- Inseln einen ähnlichen Gebrauch, Die Ni^ 
rcsen pHegen den Schädel oft ganz wohlgebildeter Kinder mit einci 
ll.cb .u pra.en.-) 

Unter den Badagas im Nügiri-Gebirge fand J ag o r einca 
Knaben mit auffaltend cylindrischcm Kopfe, auf den seine Mutter^ 
zu sein schien. Nach einigem Zaudern gestanden die Weiber, dass i 
Schädel der Neugeborenen zwischen den Händen zu pressen 
um ihnen eine schöne Form zu geben. Die Manipulation begiaol 
wiihnlich acht Tage nach der Geburl, wird Morgens und Abends i 
holt und auch auf andere Körpertheile ausgedehnt. Auf Jagor's l 
zog die Mutter die ganze Operation. Sic erwärmte die Hände a 
bestrich sie mit Ghi (Butter) und drückte sie dann zuerst leicht i 
Brustkasten; dann wurden Arme, Schenkel, Beine, Füssc, Knice utu 
bogen stark zuaammengepresst. Die Nase wird nicht platt gedrückt 
dern von beiden Seiten zusammengepresst. Der Schädel w ' 
beiden Händen in der Absicht gedrückt, ihn möglichst zu runden.') Das F 
des Kopfes mittelst der Hände, um ihm eine runde Gestalt zu geben,] 
auch bei den Nayer's, der Militärkaste in Malabar, statt (Jagor). 

Der Kopf des Kindes wird bei den Kanikars, einem sehr besc 
kleinen, kraushaarigen, in den Wäldern Südindiens wohnenden Volki 
jeder Waschung auf dem Scheitel mit besonderem Nachdruck 
damit er nicht zu hoch werde,*) 

Von den aus Asien in Europa eingewanderten Türken, einer 
Völkerschaft, wusslc schon der berühmte Anatom Andreas Vesat,! 
die Kugelform ihrer Köpfe durch Manipulationen der Hebammen herbeig 
werde, weil sie diese Gestalt des Schädels für schön und für zweclu 
zum Aufsetzen des Turbans halten. Aus einem an Blume 
gründer der deutschen .\nthropologie, von v, .^sch gerichteten Brief 
Prof. Ecker (Freiburg i. Br.) an: „Die Hebammen in Constantinopcl ] 
die Motter zu fragen, welche Kopfform sie für den Neugeborenen \ 
und die Asiaten pflegen diejenige vorzuziehen, welche durch eine, Stil 
Hinlerhaupt eng umschhesscnde Binde hervorgebracht wird, da auf | 
solchen Kopfe die rothc Kopfbedeckung (Turban, Fcss) besser sitze." 



I) PoKC- iil<n ^''<^'i ^" Muata }iuiiwd." 
1) IL W, Vogel. Zeltschr. f. EUinal. 1K75. ^ 
SJ }*goii VsriiMidl. der Geidluli. fit Aotl 
4) J.g<.r;diKJb« .»J9. S. TS. 
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priditi dass die Türken wenigslrna zu jener Zeit Schädelprcssungen durch 
vornahmen, hat insofern besonderes Interesse, als die Türken, 
e die Hunnen, »ur finnischen Race gehören, und als die Icutcren 
leicht ebcnlalls dieser Sitte huldigten. 

Von den Mongolen berichtet A. Bastian,") dass sie ihren Kindern 
I Kopf kegelf^jrmig nacb dem Vorbilde der Tiara banden, 
Die Hunnen hatten, wie der Geschichtsforscher Amedce Thierry 
mcioi, die Sitte, ihren Kindern durch Binden die Nase platt zu drücken und 
den SchSdel zu rückzupressen, um ihnen hierdurch das Gepräge des mongo- 
lischen Stammes zu verleihen. Die Hunnen sollen ursprünglich Finnen vom 
t Val und von der Wolga gewesen und unter mongolische Herrschaft ge- 
kommen sein; so wurde bei ihnen, wie Thierry glaubt, der mongolische 
l'ypus gleichsam zum aristokratischen.') Allein v. ftacr in Petersburg warf 

■ ■gen diese Beweisführung so Manches ein und hielt die ganze .Angabc für 
.!! wahrscheinlich, weil die Römer von dieser Sitte der Hunnen nirgends etwas 
<crtcbEcn; überhaupt hatten die aus .Asien kommenden Hunnen mongolische 

Gesichtabildung, doch bezeichnete man auch sehr verschiedene nicht zusammen- 
it dem Namen Hunnen. — Da man die Ungarn als 
[Rmmlinge oder Verwandle der Hunnen auffasst, so gewinnt die Thai- 
5nchB wohl an Bedeutung, dass auf ungarischem Boden mehrere recht ver- 

■ litcie Schädel aus alten Gräbern zum Vorschein kamen: bei Szekcly- 
Ivarhcly (von den dortigen Sachsen Oberhell oder auch Hotearkt genannt) 

k;im 1874 aus schwarzem Humusboden neben altrömischen MQnzen ein schon 

Leben verdrückter Schädel zum Vorschein;') diesen und einen anderen 

Csongräd am Ufer der Theiss im Jahre 1876 in einem „Tatarengrab" 

7 Skelcneu gefundenen Schädel beschrieb v. Lenhossek, Professor 

Budapest;*) es fehlte demselben jedweder Typus der mongolischen Race, 

war er ausgesprochener Makroccphal (Langachädel). 

Während diese Angaben immerhin noch zweifelhaft sind, zeugen wichtige 

dass in vorhistorischer Zeit der Brauch der künstlichen 

ung über einen nicht geringen Thei! Kuropa's verbreitet gewesen 

Schon der altgriechische Arzt Hippokraies*) spricht davon, dass im 

:n Alterthumc am .Asow'schcn Meere ein Volk wohnte, welches man 

phali oder Langköpfc nannte, weil sie sich durch ausserordent- 

LAogc des Schildcls auszeichneten. Hippokratcs sagt: Es giebt 

kein Volk, welches solche Köpfe, wie die Makroceplialen (Langküpfc) 

Anfangs scheint ein bei den Einwohnern eingeführter Gebrauch die 

lusung zu den langen Köpfen gewesen zu sein; jetzt aber kommt auch 

J.r GöcWcMc" I^lpilit i»o. IV. S. «;. 
:f'i A.cUv 1854. S. MO- 

tri, 1^ Schadcilund von Sifkely-Udvarhely. Hcrmuioudc 1875. 
rnboaiek, DIb kanillkhfn ScbOdelTerbililungca Im AUKemciocn uii<l isct 
ifc';«lfclM<tr KAmMplul« Schädel tat Ungarn, lowic ein Sch&itcl 
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,j2 I radilianellc uperatiDnEn um Klndi^iKörper, 

die Natur tiem Gebrauche lu Hülfe. Man hält nämlich diejenigen, wddAf 
die längsten Kiipte haben, für die edelbürtigsten. Mit dieser Sitte tut es 
folgende Bewandtniss; Sobald ein Kind geboren wird, geben sie dem nod 
weichen und zarten Kopfe mit den Händen die bestimmte Form, und iwiit|^ 
ihn, in die Länge zu wachsen, indem sie Binden anlegen und passende kQltn- 
liche Zurichtungen (Maschinen, Ta^^/m-ra) anwenden, welche die kugelfönoiSC 
Gestaltung des Kopfes verhindern, die längliche aber befördern. Durch 
Sitte hat die Natur den ersten Impub zu dieser Gestaltung bekommen. Mit 
der Zeit aber wurde diese so zur Natur, dass es auch keines von der Sine 
gebotenen Zwanges bedurfte.') — Zu bemerken ist, dass die Makroccpbakn 
die auch Plinius') erwähnt, ein am Fasso im heutigen Mongolien i 
liehen Abhänge des Kaukasus und am kaspischen Meere lebendes Volk 
Hippokrates setzt aber auch hinzu, dass zu seiner Zeit die Einwohner 
Oberhaupt diese Sitte nicht mehr übten; dieselbe war also schon vorblstorisclL 

Durch den altrömischen Arzt Soranus5)imJ, loon. Chr. erfahren wir, 
die Thraccr und Maccdonier die Kinder auf ein hartes Brett nufiubindtt 
pllegten, um dem Hinterkopfe und dem Nacken eine breitere Form zu g^eo. 

Jene geschichtliche Nutiz des Hippokrates ist nicht unbeachtet ft^ 
blieben, als man in unseren Tagen bei Ausgrabungen nicht blos in der Krta,^ 
sondern auch in Niederüster reich, ') sowie in der Schweiz*) und Ufc- 
deren Orten Schädel entdeckte, welche auch durch künstliche, in der Jngtnd' 
angcwendte Mittel verbildet sein mussten, wie sich bei ihrer näheren Votet' 
suchung unwiderleglich ergab. Unter fünf vorhistorischen Schädeln aus itr 
Krim, welche A. Bogdanow') untersuchte, waren drei makrocepliale^ bat 
und schmal. Spuren der Binden, die ihnen die eigenthüm liehe Form g>bc^ 
sind noch deutlich zu sehen. Die eine Binde war horizontal angelegt imJ 
ging von der Stirn durch die Schläfen zur Protuberanz des HintcrhaUptVi 
demgemäss sieht man auch eine entsprechende tiefe Einschnürung. i^iiBWT 
dem bemerkt man noch Spuren einer anderen Binde, welche die erstere 1^ 
den Schläfen kreuzte. Die Folge des Druckes der Binden war eine be- 
trächtliche Entwickelung des Schädels in seinem hinteren Theilc UDil i" 
vorderen die Flucht des Stirnbeins, sowie das Hervorragen des Gc^clRi< 
theils. Es blieb jedoch immerhin die Frage iibrig, welchen besanilena 
Volksstämmen diese nur durch kreuzweises festes Umbinden vrirunsialRXM 
Schädel angehört haben? — Während man sich fQr die im Jahre itiM ■ 
Feuersbrunn in der Herrschaft Gravenegg in Niedcröaterrcich und im Jlbn 
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Qfi m Atigersdorf bei Wien gefundenen Schädel dahin eQ[schied, dass sie den 
iraren ungehArt haben müssten, glaubte Rathke, dass die bei Kertscli 
rtcr Krim vorkommenden Schädel von jenem Volke herrühren, welches 
■pokrates als Makrocephali oder Langköpfe bezeichnet, K. E. v. Baer') 
Ich, welcher die Schädel aus den Gräbern der Krim zuerst genauer be- 



irad allerdings ebenfalls fand, dass sie 
tachnQrung im frühesten Kindesalter zu verd. 
■i.tss diese Schädel die Reste eines Volkes aus 
Wüihe seien, sondern dass dieselben von einem 
später von Osten her nach der Krim kam. He 
sogenannten .Avarenschädel mit den Schädeln i 
fand Z uckcrkan dl, dass sämmtUche Crani 



offenbar ihre Form einer 
nkcn haben, glaubt nicht, 

der Zeit der griechischen 
Volke herrühren, welches 

einer Vergleichung dieser 
US Cochabamba und Arica 
der Makrocephalen, Avaren 



und Peruaner in allen Hauptpunkten der Vrrbildung völlig Obere instioimten, 
-II dasB aiuunchmen ist, dass diese Völker sich zur Herstellung der Schädel - 
-rbildung ein und derselben Methode in der Anlegung der Bandagen 
'ii liicntcn,') Dagegen ist an einen Austausch der Sitte oder an eine sonstige 
iie^iehung dieser Volker miteinander nicht zu denken, während die Krim- 
Scbädcl doch wohl auf asiatische Herkunft hindeuten. 

.Mlc umstände weisen darauf hin, dass es ein tatarisches Volk war, von 
welchem die verbildeten Schädel der Krim herrühren, dass es auch wohl ein 
Mtarisches Volk war, welches Hippokratea als „Macrocephali" erwähnt, 
und dass vielleicht auch die in Llngarn gefundenen beiden Langschädel auf 
i.itarische Sitte zurückführen. Denn viele tatarische Völker Asiens übten 
-.it langer Zeit diese Sitte. Der Chinese Hien-Tschang, der in den Jahren 
-■!)— 645 n. Chr, durch Mittelasien reiste und dessen Reisebericht Stanis- 
1118 Julien in das Französische übertrug, sagt von den Bewohnern Kasch- 
: ir's: „Wenn in der kleinen ßulkarie ein Kind geboren wird, so flacht raan 
■ sscn Kopf ab, indem man denselben mit Hülfe von Platten zusammendrückL" 
^ E. V. Baer führt an, dass die Uiguren noch im 7. Jahrhundert die Sitte 
1 Kopfvc rbildung hatten; dasselbe behauptet Prichard von den Kirgisen; 
rid der Dominikaner-Missionär Julianus fand im Jahre 1237 die Ueber- 
?ie der Magyaren an der Wolga und erzählt, dass jenseits des Tataren- 
■bictcs ein zahlreiches Volk wohne, das höher und grösser sei, als alle 
mlcfen Menschen, mit so grossen Köpfen, dass dieselben auf keine Weise 
I ihren KCirpern zu passen scheinen. Endlich konnte F. Szjepura bei 
'V!;i unter den in Tiflis ausgegrabenen kQnstlicb gebildeten Schädeln den 
> i.-bwcis liefern, dass dieselben tatarischen Ursprungs seien. Wenn jedoch 
I rnhossek)) weiterhin die Hypothese aufstellt, dass diese tatarischen Volker 
' .5 Verfahren zur lirzielung dieser Verbildung von denjenigen amerikanischen 
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V&Ifccm abgelernt haben, bei wdcben diese Sitic heimisch war, so 4 
er \'crhindDogea zwischen den Völkern der beiden Contiaente s 
d«im Beweis noch gar nicht geführt ist 

L'cbcr die in der Gegend von TifÜa ehemab gebräuchliche i 
defonnalion berichtete Broca. ') Sechs roakrocephale Schädel, I 
Bayern in den Gräbern der allen Plätze bei Samtharow in Gra^ 
funden halte, beschrieb derselbe in einem lu TJflis 1875 erschieneneo a 
eben. Bavern meint, dass Ustsibirien, d.h. die sGdUchen Abhänge C 
liehen Theilc des Kaukasusgebirges, die eigentliche Heimath der Sd 
schAdcl sei, zu welchen jene sechs Schädel gehören. Es wai 
Ansicht nicht Avaren, wie v. Bacr behauptete, sondern reine Iberei*! 
»ourrn- .Albaner), welche die Köpfe schnOrten. Daneben stellt sich die 
Broca's, welcher die Makrocephaicschädel auf Grundlage der 
sehickien Präparate den Cimbcm zuschreibt. Einen siebenten, 
einem Gr;ibe Gnisicns gewonnenen Makro cepbcileschädel bespricbc 4 
S,iepura.') 

.\l1cin diese Entdeckungen künstlich verbildeter Schädel aus alteafl 
st.ltlcn, sowie die auch an anderen Orten Europa's gemachten S 
Eunde haben wohl (mit wenig Ausnahmen) keineswegs eine so iottt 
tirbung zn den .Ovaren oder anderen türkisch-finnischen Stämmen undjjl 
Zügen, wie man bei der recht gelehrten Discussjon wohl zu sehr 1 
Denn auch hie und da, wo man es keineswegs mit Hunnen und Avi 
thun hat, sind dergleichen verbildete Schädel vorgekommen. Schot 
nienbAchJ) hat einen Schädel besprochen, der solche Vcrbildung 1 
au« einem Grabe zu Göttingen stammt. Eerner fand man cincD t 
Schädel bei Niederolm zwischen Mainz und Alzei in einem Grabe, da» j 
IrAnkischen Todtenfclde angehörte. Diesen jetzt im Museum von Min 
lindhchen Schädel beschrieb Ecker') als einen Erauenschädel, der] 
dieselbe, durch Kunst erzeugte längliche Form (Makrocepbalie) 1 
die in der Krim und in Oesterreich aufgefundenen makrocephalischcn S 
Nichts berechtigte zu der Vermuthung, dass dieses Grab mit seinet 
einem anderen Zeitalter angehörte, als die Übrigen Gräber, die 
vcrwenkt waren, und deren Schädel keine Makrocephali zeigten; e 
ilicH meroviagische Gräber nach Lindenschmit's Annahme. Hicra 
eil) Beweis vorzuliegen, dass unter den Franken jener Zeit wenn 
uiMntihms weise das künstliche Formen der Kinderschädcl vorkam, 
liiere* Formen hier in ähnlicher Weise, wie an Jenen Scbädelo ; 
Cirlllirrn der Krim, der Schweiz und von Niederösterreich, durdi Zu 
•rhnnren des Kopfes mittels Bandagen bewerkstelligt wurde; 

ll „Anden» rrinr« matroeephBlei dt Tiilis." Bull, de lor. d'Anihrop, do fiint. 1 
li PfOf, Slleda In Dnriwl referirt dsrttbcr im Archiv (. Anthrop. iSn» ^ "' 
(1 In ««In«- Schrtfl; De feaerü hunani «ri.-.HK mtivn 177O. S. hj. 
«I Arrhiif I. AnIliropoL 1866, 1. S. 75. — ScI.aaffhmuicB, Veha r 

tittl au« <lcm IrAnkiKhcn Cnbfnkl von Htckuiheim bu Bonn. Zrlinir Vrru 

■llttk f, Atiilii. lu Sfranbiirg 187V. 
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elbc Verlängerung durch Zusammenpressen der Stirn- und Hinterbaupt- 
wahrzu nehmen, wo offenbar die den Schädel umfassenden Bandagen 
1 ba.ben musscen. 

Auch in England kamen solche Schädel vor: So lieschreibt öarnard 
ris') in seinem Werke „Crania britannita" einen verbildeten Schädel, 
in einem, wie er meint, „angelsächsischen" Grabe zu Hamham bei Salis- 
r gefunden worden. Die Deformität, welche die Messung dieses Schädels 
, glich derjenigen, die Ecker am Niederolmer Schädel beschrieb, und 
t nach Davis „nur durch einen leichten und fortgesetzten Druck in 
r Kiodhcit entstanden sein." 

Schlteashch lieferten einige Schädel aus alten Gräbern der Schweiz 

t Savoyens ähnliche Erscheinungen. Bei Lausanne zu Chesaui: fand 

ron solche Schädel in einem alten Grabe, und in Savoycn bei 

leckte Gosse junior') dergleichen auf einem allen Kirchhofe. 

Noch in unseren Tagen herrschte im Norden und Nordwesten Frank- 

Ticlis der Voiksgebrauch, rings um den Kopf des Neugeborenen eine Binde 

1 fest anzulegen und so lange diese Bandage zu wiederholen, dass sich 

Idicsslirh der Kopf nach hinten zu sehr verlangen zeigt. Dr. Foville, 

ril am Irrcnhflüsc zu Charenton, fand, dass in der Normandie viele Mäjin er, 



ilchcr Weise verlängerten ScJiädel 
es bei Müttern und Hebammen unter 
m Kopf des Kindes mit Querbinden 
iötzchen üu setzen, welches ebenfalls 
i. So entsteht durch Pressung eine 
dieser 
Gascogne, 



lifch häufiger aber Weibi 

r brachte in Erfahrung, d 
ungebildeten Klassen Sitte sei 
umwickeln und darüber ci 
..in I.'mkreise des Kopfes befestigt 

A .ilzcn- oder Zuckerhutform. Weitere Nachforschungen ergabi 
' I Liueh in sehr vielen Provinzen Frankreichs verbreitet 
i mousin, Bretagne, Provence. Dasselbe sah Dr. Lunier im Depar 
' I ux-Sivrcs und insbesondere in Niort. Aber in der Bretagne *) hält die 
irbarame die längliche Form des Kopfes beim Neugeborenen für einen 
^ i liier und drückt ihn deshalb in die rundliche Form. 

Das in Frankreich übliche Verfahren der KopfverstOmmelung lU Car- 

I .isonnc, Deui-Sevres, Hautc-Garonne, Ariege, Narbonnc, Ronen, Gers, 

Toulouse, selbst Paris u. s. w., grüsstentbeüs aber auf dem Lande, besteht 

Polgeodcm : Uebcr die viereckige Siirnfontacelle des neugeborenen Kindes 

eine breite Haubenbinde gelegt, welche in ihrem Innern eine harte 

! birgt, die zuweilen selbst aus Metall gefertigt isL Diese Haubenbinde 

l an den mannigfachen Orten verschiedene Bezeichnung: so wird ihr an 

n Orten der harmlose Nume „Bcguin," Kinderhaube, gegeben; an anderen 
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Orten wird sie wieder „Arcclet," Bogen, genannt, weil un Ina 
eine eiserne bogenförmige Spange angebracht ist, und nur an 
erhielt sie den bezeichnenden Namen „Scrrc-tete," Kopfrahmea. Die 
dieser Kopfbindc wurden entweder aber die Hin (erbau ptschoppc so ' 
mi^licb, oder aber unterhalb des Unterkiefers geführt und von da aus 
zurück zur Fooianclle, über welche dann diese Schleilcn fesi in KncR 
schürzt werden. Durcli diesen Compressionsapparat, lu deasen l'raj 
Knaben bis lum achten Lebensjahre, die Mädchen aber bis zu ihrer Verbet- 
raihung angehalten werden, wird das Schädelgewölbe nicbt nur nicdcrgedrAckt, 
sondern erhält auch einen breiten Quereindruck, der über die Sucura COtt>> 
naiis uod sagittalis sich erstreckt. Worden die Schleifen unierhalb 6t» 
Unterkiefers getuhrt, so zeigt sich in der Prolilaasicbl das SdUdelgcvOlfae 
durch diesen Eindruck gleichsam wie in zwei Abthcilui^rn, 
und eine hintere, getrennt; solchen „zndlappigcn" Kopf ncnni Goafie ,;lte 
bilobee." Wurden die Schleifen der Haubenbinde über die HintcrbinfO- 
schuppen geführt, so zeigt der Schädel den circuUren Eindruck dieser Ett- 
scknüruag; diese Form nennt Gosse „tihe annullaire" (ringförtnigrr KofiT)- 
Am höchsten ist diese Sitte nach Braca') in Toulouse gesteigert, wo Üt 
DeprcssioBsmetfaodc in der Weise ausgeübt wird, dass 4 — 5 Centinictcf Ober 
den Arcus snperciliaris die Stiiii in einen Winkel gdtnickt wircL Im Wei> 
terea wird dabei der SchJLdeJomEing und der Schädciraupünhalt durdi 
annutUre Comprcssion so bedeutend vermbdcrt, wie C3 — ausser bei dcs 
Makrocephalen — nie stattfindet. Der Oberkiefer wird dabo bedeatekd 
Torgescbobcn, die lai^co Scboeideülmc deasdben erhalten 
Richtung nach vorn and der ganze Ausdruck des Gesichts bdiOMiM aadi 
Sroca etwas „Besdallscbes.'^ Diese Verbddui^swcisc soll 300—400 Jabn 
xlt sein und nach Angabe Broca's ron cincni bdgiscben Volke, des 
arischen Volskem, berKammen, lucb A. L. Fotillc aber durtji 
bofaen Kopfpoti be<tiBgt ge w esen sein, der zu seiner Festbaliaag diese wtui- 
I fcrraigc Verbildwiig des Scbfidds erbeiscbi. 

Fraber bestrebten si<^ die Hebarnmen in der Schweu, dem Kofife dea 
idcs eine runde Form in geben. In einem alten scb venerisches Hcb- 
«■enbncfae von Maralt wird diese Sitte m tbtgendcr Wi 
„Sobald die HebsnoK das Kmd anf den Scboss bat, betrachtet sic*s 
halben, ob ex recht gcstallci seie, dann gi^ sie seiDem HSupdein die rwaie 
Gestah «od vcrwahtet ibm*s mit etnem Sduriadipeli und R^iplein."*) 

Da aae Notii bei Btamenbach^) daranf hiBdciWci . dass aoch iaHu)' 
bwg Dreck citt w irfcm^ co auf tSe Schldd der Ne ogth cc ta e n aasgeübt werdest 
90 wbacht Tirckow £c Aiifmcrkaadtcil auf die Fn^e an lenkes, ob tfm 
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ilberfaBlUpt ROcksiände dieser Gebräuche auch in der norddeutschen Bevöl- 

.iriing anzutrcffea sind. Es gilt zu erörtern, ob und in wie weit von frühester 

ilcit her überhaupt germanische Völker dem Gebrauche der Kopfgestaltung 

Antdigten, da insbesondere durch die Funde in fränkischen Todtenfeldem zu 

^Hfiderolrn und Meckenheim dargethan zu sein scheint, dass die Pranken der 

HgentbOmlichen Sitte nicht ganz fremd waren. J. Barnard Davis vertritt die 

mnsicbi, dass die in ahen Gräbern gefundenen künstlich verbildeten Schädel 

den eingeborenen Racen der betreffenden Gegenden angehören, und nicht 

etwa den faj^othetiach eingewanderten Avaren; es raOsse also teutonische 

^'olksstamme gegeben haben, die, sei es in Ocsterreich, sei es in Deutsch- 

' uid, der Schweiz, Savoyen und England, welche die kOnsiliche Missstaltung 

■\<-.i Schüdels als Volkasitie ausübten. 

„Es wird wohl kaum zweifelhaft sein können," sagt Virchow, „das3 
I der Tbat auch in Europa einheimische Stämme ähnliche Gebräuche gehabt 
enn wir nun das Gebiet dieser Deformitäten sich so weit über 
t Erde erstrecken sehen, so wird man sich wohl darein finden müssen, 
piaelimen, dass durch eine gewisse Uebereinstimmung des menschlichen 
, wie sie uns auch sonst oft genug überrascht, der;irtige Gebräuche 
l na den verschiedensten Orten festgestellt haben, ohne dass man daraus 
verungen auf einen direcien Zusammenhang der Vülker ziehen darf, und 
! dass man, was meiner Meinung nach das Wichtigste ist, von dem Vor- 
pinca gewisser Schädeldeformitäten berechtigt ist, auf die Abstammung 
I Volkerschaften und auf prähistorische Wanderungen derselben zurück- 
iliessen." 

Die Ausbreitung der Sitte unter den Völkern der Erde ist uns nun 
"1 die vorstehende Uebersicht eben su bekannt, wie die Mannigfaltigkeit 
^ Methoden, die man zur künstlichen Umgestaltung der Schädel anwendet, 
'■"ine spccicile Beschreibung der anatomischen Veränderungen, welche sich 
iM den Schädeln je nach der Verschieden heil der zur Verunstaltung ange- 
blendeten Methoden herausgestellt haben, überlassen wir Anderen, Auch auf 
:j'- systematische Eintheilung sämmtlicher Formen, welche bei der 
-'tbädcldeformation vorkommen, können wir hier nicht eingehen, indem wir 
iif Topinard's .Arbeit') verweisen. Die Gefügigkeit des Schädels der Neu- 
/■etiorcncn ist sehr bedeutend; mechanische Einwirkungen verträgt er, doch 
: uss man immerhin annehmen, dass das zarte Kind recht arg durch solche 
['-waltsame Eingriffe belästigt wird. Der Schädel und das Gehirn scheinen 
1 der Jugend ebenso wie andere Organe des Körpers einen hohen Grad 
l Druck aushalten zu können, ohne dass die Leistungsfähigkeit derselben 
kiandig vcmichlet wird. Die Schädelknochen des jüngst geborenen Kindes 
sich sehr elastisch und unter einander noch nicht verwachsen. 
:hen ihnen belinden sich noch Streifen und Stellen, an welchen die 
Ehensubaianz fehlt, und die man Nähte und Fontanellen nennt. Die 
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Biegsamkeit der Knochen selbst, sowie ihre Verschiebbarke it erinögl 
nun eine Form Veränderung durch andauernden Druck, an M-elcbem allei 
das in der Schüdelhöhlc liegende Gehirn Thcil nimrai. 

Wenn aber dieser siete Druck auf gewisse Theilc des Schädels i 
Jahre hindurch fortgesetzt wird, so muss, da innerhalb dieser Zeit die 5 
knochen erst ihre Festigkeit, die Nähte und Fontanellen ihren Vera 
durch Ansatz von Knochensubstanz gewinnen, schliesslich der fertige S 
diejenigen F,indrückc und gewisse nach bestimmten Richtungen hin : 
fundenen Ausgleichungen beibehalten, welche als unmittelbare 
Einschnürung und Zusammenquetschung zu betrachten sind.') In diestf 
sieht fragt es sich nun, ob nicht die durch äusseren Zwang gehemmte^ 
beförderte Entwickelung einzelner Hirniheite das Zurück- oder Hervor^ 
gewisser Seelentliätigkeiten begünstigen; denn man weiss, dass gewisse S 
ihätigkeiien auf einzelne Theile des Gehirns angewiesen sind, dass beiq 
weise der ganze vordere Thcil des Gehirns bei der Function des 1 
Vermögens wesentlich beiheihgE ist. 

Zur Beantwortung dieser Frage schritt Gosse, indem er nachm«|j 
. auehte, wie die künstliche Unterdrückung oder Ueberentwickelung cio 
[ Schädel- und Gehirntheile mit den vorherrschenden geistigen Fähi) 
und cigenth um lieben Charakterzügen verschiedener Stämme nothwendiff 
sainmenhänge. Der Geisteszustand der Völker, wo diese Sitte gcöbt % 
soll, wie Gosse behauptet, ein überaus bcdaucrnswerther sein: 
seien dumm und grausam, die Bergbewohner in Peru hochgradig dö( 
und die Indianer am Sacramento das geistesarmste Volk der Erd 
Volksstamm am Oregon mit seinem kleinen Gehirn sei geradezu btlilig 
unfähig. Allein die Beobachtungen über die Einwirkung der Schädelforiil 
auf die Intelligenz der betreffenden Votksstämmc widersprechen sich | 
bedeutend, wie wir bei unserer vergleichenden Uebersicht bemerkt 1 
Von den nord amerikanischen Indianern, welche dieser Sitte huldigen, 
behauptet, dass sie durch ihre Intelligenz ber\"orragcn, von vielen sGdi 
kanischen Stämmen hingegen ist berichtet worden, dass sie wenig | 
Befähigung zeigen. 

Dagegen kann man in Uebereinslimmung mit dem Anatomen Pro 
dingcr') annehmen, dass, wenn ein Druck auf den Kopf nur 
Stellen stattfindet, für das Gehirn die Möglichkeit gegeben ist. nach ( 
fielen Seiten hin auszuweichen, und dieses kann um so leichter ohne | 
gradige Beeinträchtigung der Gebimfiinction geschehen, wenn der Drij 
einseitiger, allmällger und nicht allzustarker ist. „Je allseitiger und je 
siver aber der Kopf gedrückt wird, um so mehr rauss das WachstfaBi 
Gehirns und des Schädels leiden. Ohne Nachtheil für die IntelligcBsl 
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Jic starice, mehrere Jahre fortgesetzte Compressioa schon deshalb nicht sein, 
■■ -il die nonnale Füllung der Gefasse des Gehirns mit Blut und die hiervon 
ihljilngigc Ernährung desselben nicht unbehindert vor sich gehen kann" 
(RQdioger). 

Dass die künstliche Verunstaltung des Schädels in der That recht be- 
deutende anatomis[:hc Veränderungen des Gehirns mit sich bringt, haben 
H roc a und Ecker') geieigt ; somit ist die Deformation des Schädels 
l.i.iocswcgs als unschuldige Operation zu betrachten. Sowohl bei einem 

jjlüirigeo Manne aus Albi (Tarn), als auch bei einer Frau aus Toulouse 
I itiden eich an deren Schädel und Himabguss starke Verbildungen, Nicht 
IjIos starke Verwachsung der harten Hirnhaut mit dem Schädel, sondern 
am:h bedeutende Abflachung der Stimlappen, sowie Starke Reduction der 
Scheiiellappen in ihrem äusseren und oberen Theile wurden festgestellt, 

In der Tliat haben Foville, Delaye und Lunier beobachtet, dass 
einestbeits sich bei vielen Geisteskranken, die in französischen Irrenhausern 
i ml erge bracht waren, künstliche Scbädelmissbildungen fanden, und dass 
undernilieils gerade in solchen Gegenden Frankreichs, deren Bevölkerung 
ilie Unsitte der Schädelvcrbildung cuitivirt, eine Prädisposition für Geistes- 
krankheiten voriu herrschen scheint.') 

Fragt man schliesshch nach der Ursache des solche bedauernswerthe 
I nlyen erzeugenden Gebrauchs, so wird man wohl kaum fehlgreifen, wenn 
': .m annimmt, dass ihm vorzugsweise die Absicht zu Grunde liegt, dem Kopfe 

■ rie für schön geltende Form zu geben, und dass dabei recht falsche Begriffe 

'11 Schönheit zur Geltung kommen. Doch war vielleicht auch bei anderen 
\ ' >lkem eine bestimmte, künstlich erzeugte Kopfform das Merkmal eines 

liieren Rangs. 



g. Die Schädel -Trepanation. 

EMnn hat gefunden, dass in der Steinzeit nicht nur in Frankreich, son- 
I aach in Deutschland, sowie in BfJhmcn die Schädel trepaoirt wurden. 
; entdeckte Dr. Pruniercs in den Dolmen von Lozere Schädelplätt- 
I (Rondelles), die offenbar als Amulette getragen worden wuren, dann 
\ anch ircpanirte Menschen schädel. Nachdem man noch mehr dergleichen 
Crabgrotten gehoben, hat Broea nachgewiesen, dass viele dieser durch- 
I Schädel schon bei Lebzeiten des Individuums durchbohrt worden 
Er vermuthete, dass man die Schädel namentlich bei Kindern trc- 
rie, um gewisse innere Krankheiten, z. B. Krämpfe, zu beseitigen. Diese 



I t) Slviliea Irierober TcrdatiLcn wlf dem vervtorbcaen Pariicr j 
di-loiBuiinBii ■nificieU« du crint, in VechiDdluiii 
Fhe auch: A. Ecker, WirkuDf der SluliopUii 
I Ta(. BrauBichweJi iUji. 
In Bi^Uriin de 1i loc. (nihr. i87i> S. 4<;. 
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Ansicht sprach Broca auf dem internationalen Antbropologcn-Coi 
Buda-Pest im Jahre 1876 aus. Aehnliche Schädel fand B. Dudlik ko S 
bei Kattenberg in Buhmen in einem alten Beinhaus, sowie Di 
der Byzi Skala- Höhle in Mähren. In einem Gräberfeld von Giebichenati 
Halle fand Credner gleichfalls trepanirte Schädel. Fra)F|ich dagegi 
die Vorkommoiase, welche L. Schneider aus Strupcic (Böhmen) 1 
Erckeri aus ZIemcin (Gouvern. Warschau) erw.ähnen. Jedenfalls ' 
Siitc zur sogenannten neolithischen Zeit in Frankreich sowie in Deui| 
hier und da verbreitet. Noch in viel späterer Zeit scheint jed 
Siite, Plättchen aus menschlichen Schädeln unter den Halscorallen als t 
zu tragen, nicht ungewöhnlich gewesen zu sein, weil sich in 1 
„Meorel" Chalon-sur -Marne ein solches Amulet befindet, woraus 
hervorgeht, dass sich der Brauch auf die historischen Gallier ■ 
Broca unterscheidet die „trepanation posthume," wo der Schnilt rauBr 
schartig, demnach an der Leiche gemacht ist, und eine „trepanation du-" 
rurgicale," wo der Schnitt scharfkantig und förmlich geglättet crscbeiu, 
somit am Lebenden ausgefüri wurde. Doch scheitit auch anderemal die Tre* 
panation durch Schaben bewerkstelligt worden zu sein. ') Ich selbst fand is 
der anthropologischen Abtheil ung der Ausstellung zu Paris 1S78 GelegeBhcft, 
die Mehrzahl der hierhin gehörenden, in den verschiedenen französischen 
Sammlungen befmdlichen Fundstücke genau zu besichtigen. Dabei gewai 
ich die Ueberzeugung, dass allerdings der sonderbare Gebrauch, jugendticbc 
Schädel zu trepamren, in der jüngeren Steinzeit vorgekomm 
Trepanstelle zeigte, dass die Individuen noch längere Zeit nach überstandaicx 
Operation lebten. Hinsichtlich der verschiedenen Auaführungsart der Operaöon 
hat Broca offenbar Recht; zweifelhaft bleibt mir jedoch, in welcher .Absicht 
man sie vornahm.') 



10. Die Verunstaltung der Filsse, 

Kaum irgendwo wird man eine ähnliche Misshandlung der PUase | 
wie sie in China seit langer Zeil heimisch ist; dort sucht man bek« 
die Prauenfusse durch künstliche Einengung mtiglichst klein zu 

1} )■. Breo, ConET, d'Anlhi. Compte-rEnda de U hiiltitoie •Eaiion. Biidjpal i( 
S. loi. — Dudlik. Zeiuchr. f. EihnoL 1878, X, S. »7. — WaakcJ, Di- uGcblfdi 
Crancn lu Seditr, in den MiiUifi]. der Wien« Anihropol. Ceacllich. iStq. - Ciedner und 
VahindL der BcrI. Anthrop. Codlieh. hi Zeluclir. l. Eihnol. (8^1. S. tt> und 05. — Si 
daiellMt S. >39i V. Bechert, duelbd 5. 4jfi. - Vireliow, Vtba eine eli«qlbenlkhc t 
iFhelbe iTrepulichcibe) «ui dem Bielcr See. Vataaäl. der lletllnejr GeMllieh, I. .\nihrap. iSl' 
— J. de Uaye, La Lrj|Mudaii pijhiiieriqar. jo p, m». Piü- Sl Gcmuin iS^ — Bd. tlu 
aijuni proosnonl du lumulvi de Notci <A}fct mariliinei). 
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1 dieser aooderbaren Silie wurde viel gefabelt. Es ist auch in der That 
r selten möglicli, Ober dieselbe durch Besichtigung der Füssc chinesischer 
temen genaueres zu erfahren. Denn die Frauen der (Ihiaesen haben eine 
teondere Scheu, den entblössten Fuss sehen zu lassen; die Gattin darf ihn 
391 dem Khemann nicht zeigen. Doch vermochten uns unter Andern die 
■a c h e , ') ehemaliger Arzt der französischen Gesandtschaft in 
ier, Bouzot, Schaalje und schon früher Lockhart =) ver- 
lässliche Berichte zu liefern. Erst wieder in neuer Zeit haben Prof. Wcl- 
cker in Halle, 3) dann auch Prof. RGdinger in München*) die Aufmerksam- 
_keit auf diese willkürliche Verunstaltung gelenkt, die sich so manchen anderen 
brauchlichen Misshandlungen des Leibes anschliesst. 

; künstliche Verkleinerung und Missstaltung der Füsse ist in den sOd- 
tben Provinzen China's allgemein bei den wohlhabenden Klassen zu fmden; 
l weniger hingegen im Norden, und insbesondere nicht in Peking, wo die 
^tarcn vorherrschen, bei denen diese Sitte nicht in Aufnahme kam. Ferner 
I fast jede chfcesiche Provinz ihre eigene Abweichung der Deformation. 
begegnet man speciell in Kuaug-si und Kuang-ton den schönsten und 
Ügesuch testen Exemplaren. Unter den reichen und vornehmen chinesischen 
milien fmdet man sie jedoch im ganzen chinesischen Reich, da dieser 
en Töchtern die besten Partien sichert. Die barmherzigen 
:bwestern in Peking haben bei Kindern in ihrer Krankenpflege den freien 
f> einigen Wochen zu seiner früheren Form zurückgehen sehen; freilich 
tnmen sie durch diese Eitperimcnte die Mädchen zur Ehelosigkeit, denn 
kh hat der fremde Einlluss nicht vermocht, die Macht dieser verderblichen 
1 brechen. Im kaiserlichen Palast zu Peking findet von der ersten 
ilserin bis zur letzten Zofe keine Frau Eingang, die gesunde, nicht ver- 
■OptwJtc Füssc hat. Wenn dagegen die Landbewohnerinnen die Füssc ver- 
kleinern, so treiben sie es nicht bis zu dem Grad, wie es die „gebildeten" 
Frauen thun. 
_ Man befolgt in den verschiedenen Provinzen beim Binden des Fusses 
rscbiedcne Verfahrungs weisen; man hat aber auch zwei Grade der Ver- 
doppelung. Entweder werden nemlich blos die Zehen verkrüppelt, oder es 
auch das Fersenbein senkrecht gestellt. Die Operation des Bindens 
1 bei den niedern Klassen von der Mutier bei den bessern Ständen von 



:k «nrhirneo. - Wmüict mtdicm. Wocheniehrifl 1864. Nr. 14. S. J78. - 
gekir, in ViicboW. Archiv Bd. L. 1II70. j, Hefi, S. W9- - n^nclbc im .Aichiv ftir Anili 
^ ■ IV. Bma, 1870. j. Heft. S. J41- 
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4-)3 Traditionelle Operationen am Kindeskurper. 

cij^cns dazu in der Familie unterhaltenen Frauen ausg-eführt. In den reichen, 
aut HclW^ne Ti^chtcr eitlen Familien beginnt die Verunstaltung der Füsse mit 
iWm vierten, l)ci andern mit dem sechsten oder siebenten Lebensjahr. 

Zunächst wird, wie der Arzt Dr. G. Morache angibt, der Fuss ge- 
knetet, dann werden die vier kleinen Zehen mit Gewalt gebeugt und durch 
eine Hinde von 5 C.entimeter Breite mittels fester Umwickelung in dieser 
I.a^c erhalten. Tiiglich wird die Binde erneuert. Das Kind trägt einen 
/iemlieh lioch reichenden Schnürstiefel, der sich nach vom zuspitzt und eine 
platte vSohle ohne Absatz hat. Dies Verfahren gibt nur den in den Nord- 
provinzen ('hinaus üblichen gewöhnlichen Fuss. Zur Herstellung der zweiten, 
elegantern l^'orm legt man, wenn die bleibende Beugung der Zehen erreicht 
ist, unter ilcn Fuss einen halben Cvlinder von Metall und fuhrt nun die 
Hinden um den Fuss, auch wohl um den Unterschenkel, in der Absicht, 
dessen Muskeln an einer der beabsichtigten Gestaltung feindlichen Wirkung 
/u hindern. Bei der Anlegung der Binden presst die Mutter aus allen Kräften 
Fersenbein und Zehen über dem Halbcvlinder zusammen und fuhrt auf diese 
Weise eine LagevcrUnderung des sogenannten Kahnbeins herbcL Der so 
misshundelte Fuss wird später in einen Stiefel mit starker convexer Sohle 
j;esteckl. Man kann sich vorstellen, welche peinlichen Schmerzen dem armen 
Kind die festen Umschnürungen verursachen. Die Bindemittel bleiben Tag 
und Navht liegen, selbst wenn die Füsschen heiss und entzündet^ die Kinder 
unruhig wer\len. Ist doch die Schönheit des Körpers höher anzuschlagen 
als das Wohlbefinden der lieben Kinder! Es kommt, wie Dr. Parker in 
i'hina er/ähh, bisweilen vor, dass beide Füsse bis zu den Knöcheln brandig 
w erden, Haben nun alvcr die jungen Mädchen die Misshandlung überstanden, 
so ^ehen sie fortan nicht mehr wie andere Menschen einher, sondern sie 
Wv^ckeln wie auf Stehen, indem das ganze Gewicht des Körpers lediglich 
aut der kleinen FKlche der Fersenspitze und dem Ballen der grossen Zehe 
Udancirt. Um nicht zu fallen, bedienen sich die Damen ab Stützen der 
SjMiienitCVke. Doch sind tn^H^ aller Mühsal die Chinesinnen stolz auf ihre 
l\iss«Stüarj>ie, In der poetischen Landessprache heisst das verstümmelte Glied 
KuX'liru, vi h, ,^oldene Wasserlilie.*' 

Mit trtsohen Farben beschreibt Capitän Bingham die von ihm vorgc- 
uv^mmene l^esichti^un^ des Fusses einer Chinesin: „Im Hause eines Land- 
uuutus wCnschtett wir den ,pievi mignon* einer Frau zu sehen; ein hübsches 
luttj^rs Mav!chea \v^n to Jahren wurde auf einen Stuhl gesetzt, um unsere 
Neu^ietvle £\x befriedigen. Anfangs war s;e sehr schämig, allein der Glanz 
eines iicruen Kopftuches überwand l\ild ihre Zurückhaltung: sie begann die 
oVt:i lvA:Kla^en, wxlchc um den Fuss und üb^r eines schtcolen, \on der 
Ferse ^eraur^^eh enden Streiten ^ewunvlen waren, autsuwickein. Der Schah 
wujv.v" Jjinn al^c-sv^eu csjvl die zweite Rinda^e abgenüjmaaqu weiche den 
l>etsst eiKes S:iun?pts \ ersieht. Die BuK*cn um die ZdScs uxid Ksödbd 
waren >*?hr tv-s: urto S-.et^r« alles an seine w Platz. .\Is sä eadlich d<ii klcmcn 
Fuss iev^tc» >Aa: et äo::. weiss uik? revn; das Bein war vcm Kxi&e abv^rls 
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r ^schwunden, Jcr Fuss schien aa der Hacke wie gebrochen, wahrend 
vier kleinen Zthcu unter den Fuss hinabgezogen waren, so dass nur die 
{ir&sse Zehe ihre natürliche Lage behalten hatte. Durch das Brechen (oder 
fliegen) der Hacke wird ein hoher Bogen zwischen der Ferse und den Zehen 
■f-l>ildet, während bei den Damen von Canton und Macao die Hacke ganz 
i.iiangetastet bleibt, dagegen ein sehr hoher Absatz angebracht wird, wodurch 
Mir Spitze der grossen Zehe auf den Boden kommt. Die unter den Fus9 
fingcsdilagenen Zehen licsscn sich nur mit der Hand insoweit vorbeugen, 
lUiss man sah, 3ic seien nicht wirklich in den Fuss hineingewachsen." — 
lis gibt Gipsabgüsse solcher Filsse in ethnographischen Sammlungen; ihre 
i .ngc missi 4 bis 5 Zoll, doch die elegantere Form mJsst nur gegen 
Zoll I^nge. 

Krkumligt man sich in China nach Ursprung, Sinn und Zweck, des eigen- 

l.umlichcn Gebrauchs, so bekommt man sehr widersprechende Ansichten lu 

ren. Wenn man von den Sagen absieht, welche den Ursprung des Ge- 

riucbs in die Zeit von iroo v. Chr. Geburt zuröckvcrlegen, so variiren 

' historischen Angaben zwischen den Zeiten des Kaisers Yang-li, 695 n, 

' 'ir. Geburl, und des Kaisers Li-Yuh, 961 bis 976 n. Chr. Sicher bestand 

■ ■■ Sitte noch nicht zur Zeit des Confulse; und Marco Polo, der be- 

ilimte Reisende, der sich im 13. Jahrhundert am glänzenden Hof des Kaisers 

.■ ithieli, erwähnt sie noch nicht. Nach Dr. Seherzer und anderen soll die 

^.iche ihren Grund in der Eifersucht der Milnner haben, welche, wie er 

Mirmt, tu glauben scheinen, dass eine schwierige Beweglichkeit der Frauen 

auch eine gr5ssere Garantie för deren Treue ist. Allein dies war nicht die 

ursprüngliche Absicht bei Einführung der Sitte, auch denkt man in China, 

wenn man die Füsse des ganz jungen Mädchens einzuwickeln beginnt, noch 

nicht an eine später erfolgende Treulosigkeit desselben gegen den Fhemann, 

Vielmehr ist einzig und allein die falsche Vorstellung von der Schönheit 

kleiner Filsse die Hauptursache, welche die Mode der künstlichen Fuss- 

icrklcincrung aufbrachte. Es steht fest, dass die Kleinheit des Fusses ge- 

vissermassen für den Chinesen den Wcrih der Frau bedingt; und wenn es 

• iii-f den Chinesen der .\nstand verpönt, von den Füssen einer Dame zu 

TL-den, sti tässt es doch die Eitelkeit einer chinesischen Mutter nicht anders 

m, ibrem Töchterchen schon früh ein möglichst niedliches Füsschen zu 

Iiflcn. - Man corrigirt eVien die Natur, mag dann auch der schwankende 
p einer Chinesin, die beim schnellem Gehen durch Bewegungen der 
le sich das Gleichgewicht zu erhalten sucht, einer laufenden Henne gleichen, 
ihre Flügel ausbreitet. Wir haben hier lediglich eine arge Geschmacks- 
rtun) 



„Wir wundern uns," 
-incT so geschmacklosen 1 
' rgtOcnmclung, doch wir' 
■iurch die bei uns gebri 
Allein es gibt Üuige, über 



sagt der Anatom Wcicker, „über den Gebrauch 
,nd mit so vielen Unbequemlichkeiten verbundenen 
ergessen, dass es weit edlere Organe sind, welche 
uchliche An des SchnQrens verkönimcrt werden. 

die das Publikum Belehrung gar nicht will. V 



33* 



teOper, 



geblich hat Sömmering gegen das Schnüren geschrieben, vergeblid 
Hogarth in den Umriss der Venus eine SchnQrbrust eingezeichnet, ■ 
haben begeisterte Jünglinge mit anderm Plunder die Schnürbrust gac 
brannt — die Unsitte blieb. — Die Chinesionen aber werden, 
europäische Kultur das Reich der Mitte noch ferner aus dem Gleich] 
bringt, das Schnüren der Füsse aufgeben und ^ den Brustkasten schttl 



11. Die Behandlung der Beine. 

Wenn Völker von der Funktion gewisser Theile des KOrper 
Gehwerkzeuge, eine falsche Vorstellung haben, so richten sich ihre 1 
durch welche sie der Natur zu Hülfe kommen wollen, sofort beim J 
Kinde auf eine mechanische Behandlung des Oberschenkels, des Unterset 
oder des Knie's. Dies nehmen wir beispielsweise an einigen Urvölkernl 
Die Wahumba und das ihnen verwandte Volk die Wakua 
umwickeln die Unterschenkel des Kindes von den Knöcheln at 
mit Bandagen und lassen dieselben erst hinweg, wenn das Kind sich aiq 
erhalten kann. Durch diese Compression beabsichtigen sie die Eotwiel 
der Wade zu behindern, welche nach ihrer Ansicht der Schnelliglu 
Ausdauer beim Laufen hinderlich ist.') Es versteht sich von selbst,] 
durch diese Verhinderung der lintwickelung der Wadenmuskcln [ 
Gegcntheil von dem bewirkt wird, was sie bcabsichtigeu. - 
Frauen auf Neuseeland drücken den Kindern täglich die innere Räd 
Kniee niederwärts, um sie gelenkig zu machen (W. Colenson). 
australischen Wilden behandeln die Glieder des Neugeborenen 
gcnder Weise; Kine Rolle der Muka wird ziemlich fest um die Knifl 
Kindes gewunden, um ihm, wie man sagt, gerade Glieder zu schatr«ii,J 
.'Vrme und Glieder werden täglich abwärts gestreckt durch 
Pressung, seine Hände und Kinger werden hinterwärts gebunden.') - 
den Caraiben erzählt A. v. Humboldt, dass sie ihren Kinder 
und Unterschenkel in gewissen Abständen mit breiten Binden aus Baumaj 
zeug einschnüren. Das Fleisch unter den Binden wird stark 
gcpresst und quillt in den Zwischenräumen heraus. Sie legen bedn 
Wcrth auf gewisse Körperformen, und die Mutter würde gewia 
Gleichgültigkeit gegen ihre Kinder beschuldigt, wenn sie ihnen nicht ij 
kßnsclichc Mittel die Waden nach der Landessitte formte. 3) — Bei dca^ 
mUcken ist die Vorrichtung üblich, durch bestimmte Keile, 
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ide zwischen die Beine gesicckl weriien, den Kin<lern frühzeitig die Beine 
^ krOmmen, um sie dadurch zum Reiten geeignet zu mathen.') 

Bei den Japanern findet man sehr häufig eine merkliche Verdrehung 
■Icr Beine durch Einwärtskrümmung der Kniec. Ein Berichterstatter ver- 
iiiithet über die Entstehung dieser Verdrehung: „Sie wird wahrschcinhch 
lurcb die eigenthümliche Art, wie die Kinder von Müttern, Wärterinnen oder 
älteren Schwestern getragen werden. Man bindet sie nehmlich durch ein 
Tuch, das der Träger sich um Schultern und Leib, dem Kinde um Rücken 
und Oberschenkel schlingt, fest wider den Rücken, wobei die Kniee gegen 
einander, die Füsse aber nach aussen zu liegen kommen."') 

Es ist bei den Chinesinnen nicht bloss der Fuss, sondern auch der 
Umcrschcnitcl, welcher aus Eitelkeit eine Verunstaltung erfährt. Wenigstens 
berichtet G. Kcitncr^) von seinen Beobachtungen im Lüss-Gcbict zwischen 
n-fu und Lan-tschou-fu : ,,Die den Mädchen eigenthümliche Eitelkeit, 
B snßgtichst kleinsten Küsse zu erzielen, reicht soweit, dass sie schon von 
iBn Knie an die Wade durch Faschenbänder einzwängen; diese gewinnen 
dlich solche Dimensionen, dass sie dem Geiste des Gouverneurs in der 
^er Don Juan zur Ehre gereichen könnten. Der Effect wird noch erhöht, 
1 der Wadenmitte ein zollbreiter Streifen frcibleibt, und das Bein wie 
I altes Strumpfband hervorblickt." 



11. Das Abschneiden eines Fingergelenkes. 

Die Eingeborenen Australiens schneiden den Mädchen unmittelbar 
nach der Geburt die beiden oberen Gelenke des kleinen Fingers der linken 
ll.ind ab, damit die Fischfanglcinc später um so leichter um die anderen 
Finger rollen könne.*) Durch die Operation, welche „Malgum" hejsst, wird 
den Müdchen nur das erste Glied des kleinen Fingers nicht abgeschnitten, 
-mdern „abgebunden," um die Fischleine besser zu führen, wie Collins 
■■■■richtci. Dieser Brauch herrscht, wie wir S. 28g zeigten, in einigen Ge- 
benden Australiens als mysteriöse Cercraonie, nachdem die ursprüngliche 
Absicht in Vergessenheit gerathen ist. (Die Blackfeet- und Mandan-Indianer 
meiden bei Trauer-Ceremonien den kleinen Finger ab. Bei den Weibern 
&nitten die Hottentotten früher zwei Gelenke am kleinen Finger ab. „In 
lOrc tbere is a caste, in wbich thc mothcr amputates the two middle lingers 
|t 10 thc second Joint at the marriage of her cldest daughter") (Irwing). 

. f. Anthrop. 1879. XXtl. S. 159. 



13. Das Tättowlren der Haut. 

Obgleich das Tätiowiren hinsichtlich seines Zweckes zumeist ■ 
e beabsichtigte „Verschönerung" hinausläufr, so kommt doch gar j 
i aelten dieser Vcrschünerungs trieb den jugendlichen Indix'iduen durch Sd 

nnd Leiden recht hoch zu stehen. Noch eine andere Absicht licp jct 

auch beim Tättowiren sehr oft vor, indem sich nach und nach bei der WiKl 
der aulgeprägien Figuren hiermit die Bedeutung von „Stammesabxeidien" 
verband. Mit der Ausschmückung der Haut zeichnete man das Indtvidinnik 
als Mitglied der Nation, zum Unterschied von anderen benachbarten SiAmmen, 

Da fast überall das T.lttowiren erst in spaterer Zeit, nicht beim Ktnde 
vorgenommen wird, so sind nur einige Völker zu nennen, von welchen mir 
bekannt ist, dass bei ihnen dem Neugeborenen, sobald dasselbe zur Wd[ 
gekommen ist, nicht blos die Ohren und die Nasenwand durchbohrt, soadero 
auch die Haut taitowirt wird. Die eine Völkerschaft sind nach Scbom- 
burgk die Warrau-Indianer in British -Guiana. Bei den Eskimo gilt 
als grösste Zier eine eigenthüm liehe .\rt von Tättowirung am Kinn, an den 
Wangen, Händen und FQssi^n.') Dieselbe besteht darin, dass man die Haut 
an diesen Körpertheilen mit einem von Russ geschwärzten I'adcn durcbnlht, 
wodurch sich schwarze Punkte bilden, so dass die Haut wie mit sdiwaraen 
Bartstoppeln bedeckt erscheint. Diese schmerzhafte Operation vollzieht ^ 
Mutter an der Tochter schon während der Kindheit, aus Furcht, sie müclite 
sonst keinen Mann bekommen. — .'\uch bei anderen Völkern tättowirt matt 
die Mädchen, um sie heirathsföhiger zu machen: Im fünften Lebensjahr, WO 
das Kind bei den Alnos gewöhnlich noch nicht von der Mutterbrnst ent- 
wöhnt ist, beginnt dieses in Japan lebende eigenthüm liehe Volk, das jugenil- 
liehe Mädchen im Gesiebt, an Händen und Armen zu tättowiren, DiCSC 
Operation wird alljährlich fortgesetzt, bis die Mädchen heirathen, wndurcb 
die Zeichnung immer breiter wird. Es ist dies ein alter Brauch; und die 
.Arnos meinen, dass er religiös sei, auch dass ihre Frauen ohne dcDselbcn 
nicht heirathen würden. =) Zeitschr, f. Ethn. 1881. Suppl, S, 15, 

Manche Völker verknüpfen die Mannbarkeits-Erklärung mit der T&ttD> 
wiruog der jungen Leute. Dies ist der Fall bei den Eingeborenen des wcsN 
liehen und südlichen Australien, wo die ganze Cercmonie „Wüy al Kanft" 
heisst, und bei der dem Jijnglinge breite, zoHtiefc Schnitte von der Schsdicr 
bis zum GGrtcl beigebracht werden. (Siehe das Kapitel „Absdiluss dtr 
Kinderjahre, die Mannbarkeit" am Schlüsse des II. Bandes.) 

Der junge Mensch unterwirft sich bei den Samoanera der Operanbir 
des Tättowircns, obgleich sie schmerzhaft und langwierig ist, gern, Wtfl er 
sonst nicht für einen Mann gelten wQrde. Der junge Mann, der (Üttowirt 
werden soll, streckt sich auf eine Malle aus und legt den Kopf in Jcrazmk» 1 

Ij Pt. Mllll.r. Allgcm. Ethnogr. Wl™ ■«;< .^ in* 



-^< haoas, während einige Andere jha an den Beinen halten und aus Leibes- 
■.•.iftcD singen, um lias Schmericnsgcschrei und das Stöhnen des Burschen 
I äbcnäubea. Nun erscheint der Kilnsder mit einem Hammer und mehreren 
■, iriiincn, die aus Mens chenk.no eben gemacht und an einem Griffe befestigt 
ifid. Den Kamm taucht der Künstler in eine Mischung von Co cosnuss- Asche 
■vA Wasser, setzt die Zinken auf die Haut des jungen Mannes und treibt 
'-• mit raschen Harn mcrsch lägen in die Haut. Zur Seite stehen Leute, die 
. i? aus den zerstochenen TheÜen hervorquellende Blut abwischen. Auf 
K-sc Weise überzieht der Tättowirer den ganzen Leib mit Mustern, die er 
inschlägt; aber er bringt in einer Stunde kaum eine Fläche von 9 cm. im 
■ .L'vicrt fcnig; dann lässt er den Burschen aufstehen, und es legt sich ein 
iriJercr an dessen Stelle nieder. Nach etwa einer Woche geht es von 
nsthem los, und so wird das Geschäft drei bis vier Monate fortgesetzt, 
IS der ganze Körper tättowirt bt, — Während der Zeit, welche von der 
|;ieration in Anspruch genommen wird, sieht der arme Teufel jämmerlich 
Mi; die zerstochenen Körperth eile sind geschwollen und enizQndei und lassen 
< ch nichts von einem Muster sehen. Er humpelt unter encsetzlicben 
i-limerzcn umher und sucht sich mit einem Wedel der Fliegen, die ihn 
I i.ilcn, lu erwehren. Endlich aber kommt der Lohn: sobald die Wunden 
■:tieill ^ind, treten die Muster in ihrer ganzen Pracht zu Tage, und dieses 
ifigniss wird durch einen tüchtigen Tanz gefeiert. 

Nach dem la. und vor dem 14. Jahre werden bei den Badagas im 
- Igiri-Gcbijge (Indien) die Mädchen tättowirt. Die Manipulation beschreibt 
'.i^Or') genau. Nach dem Tättowircn wird eine schwarze Kruste von Russ 
' il die Stirn aufgetragen. 

Schon in der Kindheit wird bei den Birmanen jeder männliche Spröss- 

n;; an allen Theilen des Körpers tättowirt mit Figuren, die Tiger und 

filiere reissende Thierc darstellen; dem Kinde wird namentlich der Schenkel 

rliwari tättowirt mit einem Instrumente, das aus vielen scharfen, dicht nebeo- 

nandcT- stehenden Spitzen besteht, und dann wird in die ganz mit Blut 

■ ■leckte Haut eine Salbe eingerieben, zu der vorzüglich Galläpfel gesetzt 

iiipI Diese Operation bewirkt ein so starkes Fieber, dass nach der Ver- 

■.ifhcmng der Einwohner gewöhnlich zwei Kinder von fünf daran sterben. 

Die fiirchtbaren Narben, welche einzelne Negervölker in der Gegend 

t. Tanganyika-Sees sich zu Verschönerungszwecken im Gesichte durch 

'b Kinsdinitte beibringen, gewähren, wie Cameron bezeugt, einen überaus 

Hidieii Anblick. Eine noch weit (ürchlcriicherc Tättowirungsmethodc, 

den afrikanischen Küsten üblich ist, hat Dr. Tarano geschildert. 

: wird einzig auf das Gesicht angewendet, sowohl bei Männern als 

I bei kleinen Kindern, die jedenfalls unter der Operation schrecklich 

; (ic besieht in einer Zerrung und Verdrehung der Haut, welche den 

lUdien EInschnlnsprocess begleitet Eine grosse und ziemlich starke 
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Stahlnadel wird schräg unter die Hau 

voller die Tältowirung ausfallen soll, 
tung, in der sie cinjfeführt ist, gcwalts; 
ein Hebel die Haut nach vorn rcisst. 
wird nun kugelariig um die gleich eint 

und die Contraction der Gewebe genügt, sie festzuhalten, bis die V'crheilung 
grössere oder kleinere, mehr oder minder im regelmässige kugelförmige Er- 
höhungen ergeben hat. Diese Operation, die offenbar ungemein schmerrhaft 
ist, wird meist oberhalb oder unterhalb der Nase vorgenc 
Stämme behandeln auch die Ohrläppchen und Ohrensäume in gleicher . 



t eingeföhrt, um so liefer. 
Die Nadel wird sodann in der Ricb- 
im nach vorn bewegt, so dass sie wie 
Der solcher Art erzielte Hautfetzen 
;r Axe figurirende Stablnadel gedreht 



14. Das Scarlliclren. 

Blutentziehungen durch Sitzungen und kleine. 
Haut gehören bei vielen Volkern zu den Heilmitteln, 
benutzt man sie als Schutz vor Erkrankung schon 



te Einschnitt 
Einem Volke] 
kleinen Kind« 



Bei den Basuio (1 
ersten Monats im Hause 
Vorhalle des Hauses ko 
besehen. Hat es den ci 
— jt) thusa noana (di 
(Zauberkästchen) und n 
nimmt von setner pu!^ 
Prise fasst, also mit D; 
er am Hinterkopf, 
nach vorn und vo 



Händi 

er mehr, als er pfeift fi, 11, (\, fi 
eol (Gott, lass uns dieses Kind) u m 
I des ;rtj thusa vorbei, so beginnt der 
(Scheermesser) und ritzt das Kind 
Knieen, zwischen der grossen und 
an den Seiten der Lenden, im Kreu^ 
den Handgelenken, an den Schläfen. 



n-Stamm) bleibt das Kind währe 

und darf nicht heraus. Den zweiten darf es ■ 

imen, den dritten sich die Weit auch von 

tcn Monat hinter sich, so muas der Doctor 

n Kinde zu helfen). Der bringt seine dil 

n „streut er ihm das zu Tragende auf," d,J 

Medicin mit beiden Händen, wie m; 

nd Zeigefinger. Mit der einen I4and 

der anderen an der Stirn, und so streut er von 

n nach hinten zugleich, so dass am Scheitel die beiden 

gehen, dem Kinde die Medicin auf's Haupt, Dabei aüadlt 

md betet: Modimo u re ncele noani 

thuacl (hilf ihm). Ist dieser erste Act 

.weite. Der Doctor nimmt das lehofc 

a der Stirn, vorn am Halse, Ober den 

Zehe, an beiden Füssen, im Nacken, 

an den Achselgelcnken, im Nacken, an 

Ist das Ritzen beendet, so nimmt der 



Doctor s 
dies grOndl 



Bockshorn, schüttet Fett und molemo (Medicin) hinein und rüJin 
inander. Sodann stellt die Mutter das Kind zwischen 



; Füsse des Doctors, dieser nimmt cir 
die Wunden seine molemo (Medicin), die 
ei gen thöm liehen Tone seines Mundes die 
mand sich recht wundert oder Schmerz ( 
Zähnen durch nach innen zieht (wie um 



ichmicrt überall an 



; Arbeit begleitend, nb wenn Je- 
nplindet und die Luft zwischeu den 
1 durch Zirpen einen Hu 



- Sodar 



folgt t 



r dritte Act, Der Doctor nimmt j 



^ekcben Holz; das wird vermittels eines Riemchens an die Kelldccke ge- 
/e!cbcm die Mutier das Kind trägt. Dies Hok heisst itiodimt) 
lolt) oder modisa oa noana (Hüter des Kindes) und behütet d;is Kind, 
M9 es von gottlosen Leuten nicht bezaubert werden kann. Diese ganie 
I dem Kinde vorgcnomnienc Procedur heisst: x° liokoteloa noana (das 
tklopftwcrden, confirmatio, des Kindes). Den Schluss macht, dass der 
Ibctor sammc seinen Patienten, d. b. Mutter und Kind, sich mit rother Krde, 
ind Medicin vermischt ist, den ganzen Leib einreiben. Dieses 
[Cschricbene ceremonicllc Verfahren wird von treuen Eltern, denen das Heil 
: Kinder am Herzen liegt, von Zeit zu Zeil wiederholt, denn es ist ein 
ttwaiciges Praservativmittel gegen Krankheit und viele Ucbel, und ist das 
ind gar krank, so inuss es erst recht geschehen, damit es gesund 
^rdcn kann.-) 



LS. Das Cauterisirea. 

Sitten und Gebräuche, welche bei froher lebenden, nunmehr nicht esi- 

brendea Völkern beobachtet wurden, werden bisweilen noch heute bei 

ptikern entdeckt, welche mit jenen in keinem, namentlich nicht in einem ver- 

tndtscfaafllicben Verhältnisse stehen. Allerwärls kann ja der Volksgeist 

)4crholl denselben Gedanken gebaren und zu denselben Handlungen 

breiten. — Eine vielfach geübte prophylaktische und therapeutische Maass- 

I ist das Brennen mit dem GtQheisen; wir finden ein solches Heil- 

riahren bei manchen asiatischen und afrikanischen Völkern. Sonderbar 

r erscheint es, dass dasselbe auch hie und da an Kindern als Vorkehrungs- 

Bitel gegen etwa drohende Krankheit angewendet wird. 

~ i Brennen wurde in früher Zeit beim Volke der Libyer prophy- 
ÜEtiscb ganz allgemein geübt. So sagt Herodot (IV. 177): ,,Dic meisten 
irschen Nomaden brennen ihren Kindern, wenn sie 4 Jahre alt sind, die 
luf dem Seheitel mit Feit aus der Schafwolle; andere brennen auf 
I Weise die Adern an den Schläfen, damit ihnen der aus dem Kopfe 
tribfliesscnde Schleim nicht schade. Daher sollen sie ihrer Meinung nach 
i gesundesten Leute sein. Die Libyer sind auch in der Thal die gesun- 
len Menschen, die wir kennen. Ob es von der gemeldeten Ursache ber- 
wciss ich nicht; genug sie sind es. Wenn von dem Brennen der 
T ein Krampf cnistcht, so sprengen sie Bocksurin darauf." — Wie 
diesem Bericht die Libyer die Venen am Scheite! des Kindes brannten, 
^ genchah dies, wie .anderwärts angegeben wird,') bei den Etruskern 
I Hinterhaupt, bei den Aethiopicrn an der Stirn des Kindes. 

Als Heilmittel ist das Brennen auch bei den Volksstämmen am Nitgiri- 
^Irge im Gebrauch, bei den Badagas, Todas u. s. w. Mehrere Kinder 

»r CrolinEr. ZeiHtlir. (. Elhnologic J877. VcrhandiunEen S. jy. 
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isHe Opcrationf-i am Kinilf*tflfi«i 

mit krätiariigen Hautausschlägen behaftet, Vli^ 
n Folge von Brandwunden, die ihnen die Eltern 
1 Krankheiten xu befreien. Ein kleiner Knabe 
r Stirn, zwei Ober den Brustwarzen, zwei Qber 
links daneben, eine am Unterleib. Zum Brennen 
dient die glimmende Wurzel einer WasserpHanic, Vasambu (Acorus caUmas), 
Wenn bei den Katsch oder Kaischinzen, einem sQdsib irischen Volks- 
stamme am Jcnisei, das Kind ein Jahr alt ist, so „brennt man ihm die Flndien 
(jedna) aus;" das ist ein Mittel gegen das Speicheln; diese Sitte ist selten; 
Dr. Duhmberg, Arzt in Barnaul, sagt selbst in seinem, diese Sitte er- 
wähnenden Berichte, in einem Briefe an Professor Strümpell in Lcipcif;^ 
dass ihm der Brauch überhaupt nicht ganz verständlich sei. Ohne Zwtilid 
gehört er in die Reihe analoger Sitten. 



16. Das CaMrlren (Versehneldung). 

Das Castriren kommt einesiheils bei einzelnen Vülkern oder 
als allgemeine Sitte vor, anderntheüs ist es bei andern Vülkern r 
sonderen Fällen geübt. Als Volkssitte tritt es in der Form der Hall 
schneidung auf; als solche bleibt ihre ursprüngliche Absicht noch fra^ 
vielleicht suchte man zunächst nur die Natur zu corrigiren, ohne doch r 
wissen, was der Hode in seinen Functionen zu bedeuten habe. 
hielt man einfach die Duplicität für abnorm, wenigstens für überflQssig;] 
meinten die Hottentotten (nach Kolben), dass man durch die VersdiiM 
die Erzeugung von Zwillingen verhüten könne, die bekanntlich bei deaj 
kanern misslicbig ist. 

In Afrika soll früher das Castriren mehrfach als Sitte vorgdi 
«ein. Im Mittelalter lieferte Magrizi eine ausfilh rli che Schilderung der I 
(Bedscha) und ihrer Sitten. Bei ihnen, sagt er, Ist kein Mann, 
nicht der rechte Hoden exatirpirt wäre.') In späteren Berichten I 
von einer solchen Sitte bei den Bedscha nichts. 

.angezweifelt bleibt auch der Bericht des einst in Südafrika 
Hot;)nikcrs Peter Kolben,') dass die Hottentotten den Knaben 
einen Priester den unken Hoden ausschneiden Hessen. Er giebt an, 
die« eine religiöse Ccrcmonic sei, und dass keine Frau einen Mann ia(j 
würde, der diese Operation nicht ausgchattcn hätte. Er beschreibt -j 
Operation, welche er in einem Falle sogar selbst mit ansah, sehr j 
In Ermangelung eines tauglicheren Instruments benutzte der Priester 1 
achStfies Brotmesser, machte eine Ocflnung „anderthalb Glieds gross 1 
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»Icl, rfrQckic den linken Knoten heraus" und schnitt die Blutgefässe und 
menleitcr dicht an demselben durch. Dann steckte, der Operateur eine 

B Schafsfett und Arincikräutern (namentlich Buchu) bestehende kleine Kugel 
Wunde, die er schliesslich miuels einer aus einem Vogelknocheii 
rgcstcUtcn Ahle und mit Thiersehnen zunähte. Nach der Operation wurde 






1 be- 



,, Gesetz" 



tticQt heftig gerieben, dass er stark schw 

Tani! und Schm ausereien folgten dem Acte. 
Die Hottentotten gaben Kolben die Auskunft, das 
»cbncidung bei ihnen seit urdenkUcher Zeit bestehe, und kein Mann e 
II erkennen dürfe, bevor man ihm den linken Hoden ausgeschniti 
'dii]3ssig »erde das Gesell alle ß — 9 Jahre auBgefQhri. 
) ein Mann ohne Verschnddung lauter Zwillinge zeuge. 
, Der Bericht Kolbcn's macht allerdings den Eindruck der Wahrheit, 
1 er spricht als ehrlicher Augenzeuge, und es scheint auch kaum mög- 
dasB er die Beschneidung und Castrirung mit einander verwechselt 
1 nicht blos Einer Operation persönlich beigewohnt, sondern 
I Öfter die Narben bei jungen Hottentotten betrachtet. Spätere Beob- 
ter melden dagegen Nichts davon, dass die Hottentotten die Castralion 
Schon LeVaiUant") widerspricht der Angabe Kolben's, die er för 
e Fabel erklärt; allein auch er fand bei einem Hotlentottcnvolkc 
: CT Ghcyss>i|uois nennt, den Gebrauch der Halbverschneidung vor, 
" " 1 auf zweierlei Weise fast immer \ora Vater am Neugeborenen ver- 
: wird. — Man darf demnach die Sache durchaus nicht gänzlich in 
stellen. Und wenn bereits Sparrmann?) die Verschneidung der 
toltenknnben für „unbegründet" erklärt, wenn auch G. Fritsch'j 
Tcmnitfaen möchte, dass Kolben belogen wurde, und demselben die Eni- 
t'-rnung des Hodens statt der der Vorhaut „aufgebunden" worden sei, so 
I '^t doch die andere, wohlbercchtigte Annahme für uns vor, dass wenigstens 
ruber bei einem Thcile der Hottentottenstämme Castralion geübt, später aber 
hierlassen worden sei. Es ist ja auch bei den Kaffcrn und anderen Völkern 
''■r Brauch der Beschneidung in Abgang gekommen. 

Die Bewohner von Ponape (fistliche Carolinen-Insel) exstirpiren, wie 

Üiio Finschs) berichtet, mittels eines geschärften Stückes Bambus den 

nbcn im 7. bis 8. Jahre den linken Hoden. Dies soll deshalb geschehen, 

"" dadurch einer möglichen Orchitis (Hodenentzündung) für immer 

nubeugen meint, und dann, weil die Mädchen einhodige Männer schöner 

1 be^hrlicher finden. Finsch hat die Bestätigung von zuverlässiger 

■ Dieselbe Sitte herrscht, wie Capt. Wright angiebt, 1 

tttsbu (einer der Preundschaftsinseln), wo fast jeder Ober ; 

! Mann nur einen Hoden besitzt. Knaben von 12—14 Jahre 

gemeinschaftlich zu einem Operateur zu gehen, und jeder 
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^ i 2 Traditionelle Operationen am Kindeskörper. 

seinen besonderen Muth zu zeigen, der Erste sein, um sich der Opcratioo 
zu unterwerfen. Auch hier nimmt man an, dass dieselbe etwaigen Krank- 
heiten, namentlich der Geschlechtsorgane, vorbeugt. 



17. Die Beschneidung bei Knaben (Circumcisio). 

Ganz erstaunlich ist die ungemein weite Verbreitung der Sitte der Knaben- 
beschneidung. Wir finden sie bei einer so grossen Menge der verschieden- 
sten Völker wieder, dass wir annehmen, es sei in der Culturentwickelung vieler 
\'Ölkerschaftcn eine Neigung zu solcher Verletzung der Geschlechtsorgane 
vorhanden.') Bevor wir aber weiter untersuchen, welche Vorstellung sie 
damit verknüpfen, und ob sie etwa dabei von gleichmässigen Anschauungen 
ausgingen, müssen wir wohl zunächst die objectiven Berichte der Beobachter 
über die Thatsachen en^gennehmen, dann auch die Ansichten der Forscher 
über Entstehung und Verbreitung der Sitte hören, sov^ne den Werth schrift- 
licher Urkunden, der Sagen und gewisser Fundobjecte für die culturgeschicht- 
liehe Bedeutung des Brauchs bei so vielen Völkern prüfen. 

Die Beschneidung der Knaben wurde seit undenklichen Zeiten (nach 
Herodot) bei den alten Kolchem, Aegyptem und Aethiopiem vorgenommen. 
Sie war dort, wie es scheint, ursprünglich nur Landes- und Volkssitte, 
keineswegs durch Religionsgeseue vorgeschrieben. Herodot sagt ausdrück- 
lich, dass die j\egypter lediglich der Reinlichkeit wegen die Beschneidung 
übten. R. Hartmann ^) meint, dass die Beschneidung ursprünglich in .\firika 
als Sitte entstanden und von hier aus erst nach Asien zu den semitischen 
Völkern gekommen sei; er sagt: „Wahrscheinlicberweise ist sie von den 
Nigritiem in Afrika auf die Juden und Mohammedaner unter Vermittclung der 
^ken .\eg}'{>ter übertragen worden. Schwerlich hat dieser bis zum Herzen 
AtVika^s und bis zu den A-Bantu reichende altübliche Gebrauch den ent- 
i^cgcngcsetzten Weg genommen.** Ich will hierzu bemerken, dass aller- 
dirigs diese Verbreitungsm*eise aus Atnka nach Asien nicht unm*ahrschein- 
l:ch isr; dann haben jedenfalls schon längst vor Mohammed die arabischen 
Stimme den Gebrauch angenommen, denn dieser bat ihn bei seinen Lands- 
leuten schon xorgefunden. Dass aber die Sitte unter den Ägyptern sdion 
sehr früh herrschte« lehrt nicht blos Herodot ^IL 105X sondern es bezeugt 
vMes auch ein Relief« melches im kleinen Kons-Tempel zu Kamak gefunden 
wurde, und das Chabas erklärte. Die Tbatsache, dass altägyptische Mu- 
xr.ien die Spuren der Beschneidung zeigten, war auch durch Blomenbacb, 
v^cn bcruha^.ten .\na^:>men und Begrüadcr der Anthropologie, bekannt; oian 
kc^nnre b:$ dahin annehmen, dass menigstens nach dem Auszug der Joden 
aus .\cg>pten die Bcscbnesduag in diesem Lanie Brauch mar; die Pricstcr- 
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I Kricgcr-Kaste daselbst war beschnitten. Allein erst durch die Untcrsu- 
lung eines Penis einer all ägyptischen Mumie') wurde es mügUch, das noch 
Jberc Alter des Brauchs zu constaiiren. Der bedeutende Aeg>'piolog Ebers 
Ke den Penis, der von einem Fcldbauptmann Amcn-era-heb herrührte, dem 
Btoroen Weicker in Halle zur Untersuchung ßbcrgeben; er war im Stande 
sen lu bestimmen, dass Amen-em-heb zu jener Zeit lebte, in der die 
I Aegypten noch nicht verlassen halten (unter Thutmes); 
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Vorhaut wahrnehmen.") 
der Aegypter bis 



wohl schon 
rn. Abraham 



;wa Jooo Jahre 
diese Zeit ge- 



ryptische Hauptmann lebte um die Zei 

|ebun. Der Penis desselben liess keine Spi 

innach erstreckte sich die Ucbung der C 

. Jahrhundert vor Christus hinauf. 

Allein wahrscheinlich ist sie noch älter, 

r Chr. in Aegj'ptco heimisch war; denn 

Igte die Beachneidung zu den Althebräcj 

mul annehmen wollen, dasa die poesieumwobenen Erzählungen des alten 

tamcnts einen geschichtlichen Hintergrund haben — wahrscheinlich diese 

: laerst in Aegypten kennen gelernL Nach biblischem Berichte ging er 

t noch unbeschniiien aus Ur und Haran (in Chaldäa), seinem Geburtslande; 

d in Kanaan, wo er damals noch lebte, war die Beschneidung nicht Sitte. Er 

g nach Aegypten, um Getreide zu holen. Hier konnte er von der Priestcr- 

HU recht wohl erfahren haben, dass dieselbe beschnitten war. Ueber 

pe Frage stellte v. Autenrieth historische Untersuchungen an') und er 

falle, dass sich die ßeschneidung als uralte Sitte in Aegypten wenigstens 

t Kasten der dortigen Priester und Krieger bis in die Nähe Abrahams 

bigen lasse. Wir selbst gelangen beim Vergleich der Thaisachen zu 

1 Schlüssen. 

Es waren nicht die Semiten, insbesondere nicht die Juden, welche der 
B der Beschnciclung zuerst huldigten, sondern die chamiiischen Völker 
Igyptens; die Sitte wurde auch von den Hyksos, jenem aus .Arabien in 
rpten eingewanderten semitischen Nomaden volke nicht geibeilt. Dass 
: nidit althebräischer Gebrauch war, geht aus den geschichtlichen 
1 hervor, nach welchen sie den Ituräern und Edomitcrn, die ebenfalls 
ifakonlmen Abrahams" also auch semitische, und zwar Hebräische Stämme 
, von den Juden, und zwar den Edomiiem im Jahre 1 29 v. Chr. von 
^annes Hyrkanua aufgenöthigt wurde. Abraham, diese sagenhafte Pcr- 
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sönlichkeit, war weg'en des Einkaufs \ 



a Getreide, 



gewesen; seine Fra 



i AegjptcQ und einem s 



: erwähat, in Aej 



; Aegypierin zur Frau. Und wie Oberhaupt die Hebräer eii 
ticil ihrer Gebräuche den Aegypiern entlehnten, so hat er w^ahrsclieiaUdt 
I die Ccrcinonie, welche die ägyptischen Priester und Krieger mit einean 
I ihrer Kaste oder ihren Bund NeuaufgeDotnnienen vornahmen, dort alt 
eibeact kennen gelernt; er beschnitt seinen Sohn isaud, 
als derselbe 13 Jabr alt war und sich selbst, als er 99 J&hr alt war; lugleicji 
führte CT unter seinen Stammesgenossen die acht Tage nach der Geburt 
vorzunehmende Beschneidung ein') „zum Zeichen des Bundes": dass der Be- 
schnittene von Geburt an dem Stamme angehört, der als der Träger ätr 
wahren Erkenntniss bezeichnet wurde. Hiermit «ird offenbar die GlcicUidt 
aller Israeliten \or der Religion ausgesprochen.') Freilich kOoncn wir du 
Alles was hier aus der Bibel von Abraham berichtet wird, keineswegs ab 
geschichtliche Thatsache, vielmehr nur als Sage gelten lassen, die vidleicht 
auf ebensoviel Wahrheit beruht wie Moses Schöpfungsgeschichie. Nur die 
Vorstellung der Juden vom Ursprung der Sitte lernen wir dabei keiiBCS. 
Sie selbst also erzählen, dass ihre Vorfahren die Bekanntschaft ont der Be- 
schceidung in Aeg^'pten machlca und ihr dann erst die ßedeutut^ eäaea 
^undcszeichens" beilegten. 

Es steht nun fest, dass nicht blos die Israeliten, sottdem a&e dea 
raeliteo verwandten Stämme, die Ammoniter, Edoiniter und Moabi- 
mme des närdlichcn Tfaeils der Halbinsel die Sine 
Beschneidung beobachteten. Die Assyrer, schrribt Caspar HoH- 
mann, comprimirten bei Kinder, die der Operation der Beschaciilnq£ 
unterworfen werden sollten, die Halsgefäss«, um sie dadurch gegen Sehnen 
■ machen. 3) Vide von diesen Völkern mögen die Sine toa 
braetticn Sbcrkommcn baben, einig«, «rjc wir oben eeigtcn, dancfc 
; amlere blos dardi Nadtahniuag. Aber aocb die Ph&nikcr') bauen 
n Gebrauch, wahrend die Pbilisler die Besdmeidit]^ nicbt übten. Duncfcer 
in dieser Beiiduing: „Es scfaräu mithin, dass bei den rcrwandteo SUm- 
1 auch ein gemcinsantes religiöses Uoiiv diese Sitte berbcigEliülin habe** 
int, tUss die Beschneidung am Glicde der Zc^ua^ ein stell vertrctoi- 
i blutiges Opfer für das Leben des Knaben, dem Jcbova dargebracbt, seL 
Oiriiei bcxult er s>4:h auf Jene Bibdstdie,!) in der es beisst: dass Jcbova da 
Uoses habe tfldtcn woUen, allein die Fran des Letxteren habe scfaocB Mt 
douB Uttser die Vorhani des Soboes abgcscbnioeii, dieselbe dcai Jcboff& 
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Püsse geworfen, und dieser habe dann von Moses abgelassen. Kann 
1 auch keineswegs daran glauben, dass Jchova wirklich unmittclbar 
[ BeschncJdung eines jeden männlichen Individuums, welches 2um Stamme 
t oder als Sciave für Geld erkauft wurde, oder auch als Fremder sich 
a Volke der Hebräer anschliessen wollte, dem Abraham anbefohlen habe, 
\ Circumcision einzuführen; kann man ferner auch nicht glauben, dass 
nittelbare Begegnung des Jehova mit Moses stattgefunden hat, 
welcher Moses' Frau ihren Sohn schleunigst beschnitt, um Moses 
Jehova's Zorn zu retten ^, so ist doch immerhin anzunehmen, 
s die Einbildungs- und Vorstellungskraft, oder »uch nur die Aus- 
druckawcise dieser Orientalen die für eine besonders gut und weihe- 
voll gehaltene Operation nicht blos zu einem Golt wohlgefälligen, sondern 
auch zum Aufnahmeaci in das auserwühlie Volk Gottes stempelte. 
Wenn die Vorstellung der Israeliten noch einen Schritt weiter ging, 
so kotinte von ihnen die Operation auch recht wohl als Darbringung 
eines Weiheopfers aufgefasst werden. In dieser Hinsicht sagt Trusen:') 
„ti^s scheint nicht unwahrscheinlich, dass auch früher Abraham mit Bezug auf 
.(en Cultus des ägyptischen Isis-Dienstea und aus eben der Verehrung des 
Sinnbildes alles organischen Lebens die Noth wendigkeit der Beachneidung 
sdnes Volkes als Opfer-Act abgeleitet habe, um durch die Weihe des 
'edelsten Theils des menschlichen Leibes die Weihe des ganzen zu erseiicn, 
IJie Beschneidung war bei den Israeliten deshalb allgemein für Jedermann, 
weil das ganze Volk als ein priesterliches gelten sollte,"') 

Hiermit ist wohl das Richtige getroffen. Von der sanitären Tendenz 
der Beschneidung unter den Juden ist nach meiner Ueberzeugung abzu- 
sehen. Ich iheilc diese Meinung vor Allem mit solchen Aerzten, die sich 
mit genauer Berücksichtigung der geschichtlichen Quellen um die Frage be- 
kümmert haben, wie und unter welchen limstanden die Beschneidung im 
jüdischen Volke Aufnahme gefunden hat; v. Auienrietb, Trusen u. A. In den 



heiligen Schriften der Juden 
wenn man die Sache als hygienische Ma; 
eine solche Auffassung Abraham, Moses 
Wenn bei und mit ihr von „Reinigung' 
in ihr nur das Zeichen von Glaubensw 
blicken, Trusen sagt ganz richtig; 
gegen Krankheit gedacht, ist wtder di 
anlassung nicht gedacht wird." Allerdings wui 
eidung als ein Reiniguugsact aufgeführt, ebi 



le hygienische Absicht betont; und 
sregel auffassen will, so lag doch 
Josua, sowie den Propheten fem. 
" gesprochen wird, so wollte man 
zeihe und Sündenreinigung er- 
Die BeschneiduQg, als Schutzmittel 
BibeltesI, darin einer solchen Ver- 
den Juden die Be- 
bei anderen orien- 



talischen Völkern, 
Beschneidung tuhur, 
glaube. Denjenigen, 



tahir 



I AegypternjJ) auch hiess be 

d. i. Reinigung. Dagegen 5 

t die Beschneidung im Volke 



den Arabern die 
:hwebte, wie ich 
der Hebräer ein- 



,ig Ttadiliooclle Operalionen am KinilcikOipct. 

führten, mögen sie nun nach der Sage Abraham oder sonstwie i 
haben, die Idee vor, dass die Circumcision den Coilus erfolgreicher I 
Befruchtung mache; denn es beisst in der Bibel: „Durch die Bescj 
düng stellte Goit ihm reichliche Nachkommenschaft in Ausa^ 

Weiterhin lässi sich wohl behaupten, dass politische Rücksicli 
ICinfQbrung der Beschneiduog Abraham vorgeschwebt haben mögen. 
Autenricth hebt hervor, dass Abraham, als er noch unbeschnitte^ 
Aegyptcn reiste, an der Grenze misshandclt ') wurde; die Söhne J 
aber, Abrahams Urenkel, welche beschnitten waren, wurden ebenso i 
wie ismaelitisclie Kaufleute, Nachkommea Ismaels, der in seinem tj.J 
beschallten worden , auf ihrem Wege nach Aegypien irgendw 
Daher schien es, als ob Abraham zur Erleichterung des Verkel 
Aegj-pien bei den alten Hebräern die Bcscbneidung einführte. Alle l 
teoen Völker, so deduclrte .Autenricth weiter, seien ausgezcicbi 
Umgebungen Schrecken und Angst einflüssendc, durch ihre l'apferkei 
Nachbarn weit überlegene Krieger gfewcsen, die in der .Beschneidiu 
Mittel hatten, sich als Krieger zu bezeichnen und sich \on ihren i 
rischen Nachbarn, die unbeschnitten blieben, zu unterscheiden. 

Nach dieser Ansicht ist die Beschneiduog als rein national-poliliscl 
quisit und nicht als Rcligionsgebot, vielmehr als Natiaaalkennzcicfaea 1 
I trachten.') Ich selbst meine, dass .Abraham, wenn es wirklich t 
n Mythe umhQlUe Person gegeben hat, und wenn wirklich die SU 
Ober ihn nicht blosse Diebtungen sind, anfangs vielleicht nur das f 
Moment im .Auge gehabt hat, dass er aber doch schon bei Eiofohni 
Beschnei düng, wie bei der vieler anderen Maassrcgcln davon spracbj-fl 
Jas eine von Gott befohlene, oder eine Gotl wohlgefällige Sache s 
vermischte sich Politisches mit Religiösem. Ein neuerer Schriftstelte 
diesen Gegenstand, Dr. Andree,') sagt auch ausdrücklich: „Von i 
war die Circumcision der Stolz und das Rundcsieichcn iJcr Hcbi 
Unterscheidung von anderen, unbeschnittenea Völkern, die noihwei 
dingung ihrer Nationalität; was nicht beschnitten war, gehörte nicht i 
Juden."' Wir machen aber darauf aufmerksam, dass sich die Begnl 
dische Nationalität" und .Jüdischer Glaube" identiß einen; und ßr i 
sammengcbörigkcit in beider Hinsicht galt die Circumcision als syiabc 
Bundesieichen des von Gott erwUilten Volkes. 

So gewinnt denn auch bei drn Juden, wie bei einigen andereii\ 
die Bescbacidung eine doppelte Bedeutung. Dieä ist um so wenji 
verwundern, als säe ja auch unter den Acgyptem, von welchen Ae'^ 
diese Sitte wohl erst kennen lernten, die Weihe und das McrkoiAt I 
beiden Kasten der Priester und Krieger war. Sie war also 
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für die Vornehnim und (ür die xu religiösem Amte Berufenen und 

\ user wählten. Ualier liess sich auch der griechische Philosoph in Aegyptcn 
I eschneitlen, um hierdurch fähig zu werden, sich in die Geheimnisse des Isis- 
Kultus von den Priestern Acgypiens einweihen zu lassen. 

Die Juden hielten während ihres 430 Jahre dauernden Aurcnthaltes in 

\egypten — im Lande G<tsen — an der Sitte der Beschneidung fest. Als 
Ikschniitcnc betrachteten sich daselbst die Nachkommen Abrahams dem un- 
; "'schnincncn gemeinen Aegypter gegenüber für besonders erwählt, h'lher 

[rthcnd und „gereinigter'' (nehmlich von Sünden) vor Gott. Als nun beim 

." Jahre währeuden Zuge durch die Wüste nach der Flucht aus Acgypten 
..iiL-h unter den Juden die Knabenbeschoeidung unterblieben war, und somit 

lic in dieser Zeit Gebornen noch unbeschnitten waren, musste die Circum- 

i^ioo wiederum von Neuem eingeführt werden durch Josua, zu dem nach 
i.rlass des Gesetzes der Herr sagte: „Heute habe ich von Euch genommen 
■lic Schande Aegyplens." Diese Worte sind auf verschiedene Weise auf- 
. ' f,i38t worden: Trusen meint, dass hiermit ohne Zweifel das Unbe* 

■ hniliensein für den (gemeinen) Aegypter beliehne! ist; und er hat gewiss 

I .hl, denn eben nur die höheren Stände Aegyptens waren beschnitten. Es 

r^tcht sich von selbst, dass auch hier wiederum nur insofern Jehova redend 

iiigcfilhri wird, als Josua die Sache als demselben wohlgefällig darstellen 

ill. Doch lässt sich auch durch mannichfache andere Argumente darthun, 
■ '■A^s diese ßibelstelleu falsch verstanden wurden,') 

Ueber die Ausführung der Operation unter den alten Juden fehlen 

m; biblischen Nachweise, so dass wir nur von dem Gebrauche steinerner 
Messer wissen, ') Nirgends ist angegeben , in welcher Weise die Ab- 
-■lincidung der Vorhaut geschah. Wahrscheinlich bestand die Operation 
ursprünglich nur in Entblössung der Eichel durch Entfernung der Vorhaut 
mittels Querschnitt, welcher den vorderen Thcil rundum abkuppte, worauf 
diT Rest hmter der Eichel zurückgeschlagen wurde. Der Schnitt hiess 
hebräisch Chiiuch. Erst später kam durch die Talmudisten als zweiter Act 

'rr Beschneidung das Einreissen der Vorhaut hinzu, weil in vielen Füllen nur 
i i_rdurch die völlige Entblössung der Eichel erzielt werden kann. Da 

irhmlich seit der Seleucidenzeit bekenntnissscheue Juden, um nicht etwa als 
: ^t-schnittcne xu gehen, den Rest ihrer Vorbaut künstlich vorzogen und all- 

i.ilig verlängerten,*) so wurde, damit solches verhindert wörde, die Ope- 
1 .rion dadurch erweitert, dass eine 1 4ngaspaltung der Vorbaut hinzukam. 
Während die Operation ursprQnglicfa von Abraham und Josua mit steinernen 
Messern verrichtet wurde, waren nach der Tradition später Glas*) und andere 
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schneidende Werkzeuge erlaubt, nu 

netsten wurde jedoch dazu ein Inst 

oder eine Seheere anemproblcn. 

nicht den Priestern allein, sondern 

durften sie bei den alten Hebräern votlziebcn. Die Benuliung da 

von Stein deutet auf eine sehr frOhe Herkunft der Sitte aus einer 

in welcher noch die Stein Werkzeuge im Gebrauch waren (Sie 

wie sehr viele Völker, die schon längst in die Metalltelt cingctret 

noch immer zu gewissen, durch ihr Alter geheiligten Handlungen svä 

ganz ausser sonstigen Gebrauch gekommenen Stein Werkzeuge 

so hielten die Juden, vielleicht auch diejenigen ägyptischen Kasten ( 

und Krieger), welche die Beschneidung übten, das Stetnmesscr filr e 

wendiges Requisit dieser Operation. Schon der Umstand, dass an d 

betreffenden Bibelstellen ausdrücklich das Messer ab Stein-Messer b 

wird, während auch bei den alten Aegvptern der erste Schnitt in diB-J 

balsamircnde Leiche mit einem Stein -Messer geschehen musste, 

merkcnswerth. 

Wir beschreiben nun den noch immer bei der jüdischen Bescl 
gebräuchlichen Ritus, sowie die Operation selbst; von dteseol 
weichen jetit nur einzelne, zur Reform- Partei gehörende Familien ah.^ 

Nadidem die nüthigen Vorbereitungen getroffen worden, der MolM 
Beschneider, gewöhnlich noch immer ein nicht ärztlicher Praktikant), .' 
vattcr und, wo es geschehen kann, zugleich acht männliche Personen, 1 
Alter von mindestens 13 Jahren haben, im Opera 
nimmt der Gevatter das Kind, welches die Ge\attcrin ihm zuträgt, i 
Thür in Empfang und führt es, während die Andern rufen; 
der Ankömmling!" dem Mohel zu. Das fest cingehOllte Kind wird! 
lagert, dass der Penis leicht zugänglich ist, und nachdem eine kleine S 
mit Sand in dessen Nähe gestellt worden, spricht der Mohel ein h 
Gebet und vollführt hierauf den Schnitt (Chituch). b'.r fassi 
mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand, macht einige | 
Frictionen, um eine Erection zu erwecken; fasst sodann 
zugleich die innere Lamelle der Vorhaut zu beiden Seiten (nicht VOI 
nach unten) und zieht sie glatt gedrückt über die Eichel hinweg, 
zugleich die Hand in die Höhe bebt und dadurch dem Gliedc eine scnla 
Stellung giebt. Der Mohel fasst nun mit dem Daumen und Zcigefin| 
rechten Hand ein Zängelchen, schiebt in dessen, von oben nach 
richtende Spalte die Vorhaut so, dass die Eichel hinter dieser i 
und die abzutragende Vorhaut vor derselben lu stehen kommt 

Scbniii In den Uniirleib der Ldche f;«cbeh«i mume (Hcro<lot II. Hb), wie feniciMn 
der BntiuannuBK tFlin. Hiit.iui. XXXV. 4a. Oviil. PuL IV. tjB). und d>E Alnajih, rt 
Volk, bei der Brjcbnejdune Q. I^udalf, hin. Adlnap, I.. III. c i, lO S(HnniE»rT ha 
■urh nwh ,>»■ in Japun drr Kindcmabcl bri ü« AbMbelui<( Ot* Nfiif' -" ■"■"•' 
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I aunicgt; mit einem Zug von oben nach 



sten Fingern der rechten 
litielfinger ruht, der Zcige- 
nen auf dem Stiel dessd- 
schneidet er den vor der 
|(te stehenden, mit der linken Hand gehaltenen Vorhauttheil knapp an der- 
lach dieser Vorschrift genau verfahren, so ist nach vollen- 
"Ptcm Schnitte die äussere Lamelle der Vorhaut bis über die Krone der 
:'n;liel lurQckge^ogcn, die Eichel noch von der inneren Lamelle der Vor- 
; iui bedeckt, sie an ihrer Spitze abgeschnitten und eine Oeffnung von der 
nossc einer Erbse haltend. Hierauf folgt die Entblössung der Eichel (PViah). 
'.Idch nach voltführtcm Schnitte setzt der Mohel die Spitze seines Daumen- 
■i.i^ds (der in der Regel lang und lanzettförmig zugeschnitten ist), oder, 
n; jcizt fast allgemein üblich, eine lancettenarlige Scheere, in die 
'lilndung des inneren Blattes der Vorhaut, fasst sie damit durch Beihilfe 
i.r beiden Zeigefinger, spaltet sie auf dem Rücken der Eichel mittelst 
"■'.-blitzens big auf die Krone derselben, und schiebt die aufgeschlitzte Vor- 
■ iiut bis über die Krone der Eiche! hinweg. Schliesslich reisst der Mohel, 
: ilcm er beiderseits die durch den Schnitt gebildeten Vorhautlappen mit 
I i.iumen und Zeigefinger fasst, die ganze Vorhaut lings um die Corona der 
c.Lchcl ab, wie ich dies selbst gesehen habe.') Nun folgt das Aussaugen der 
Wunde (M'ziia) auf die Weise, dass der Mohd das beschnittene Glied in 
seinen Mund nimmt, und durch zwei bis drei Züge das Blut aus der ver- 
wundeten Stelle aussaugt. Er nimmt sodann aus einem Becher (der Becher 
r M'ziza genannt) einen Mund voll Wein und spritzt ihn in zwei bis drei 
KR auf die Operaiionswundc. Hinterher spricht der Mohel, der die 
getragene Vorhaut auf den bereitstehenden Sand legt, über einen zweiten 
sfcer Wdn einen Segen und verrichtet ein kurzes Gebet für das Kind, 
^Blutung ist meist gering und wird durch Aufstreuen eines Pulvers von 
:Qperdon Bovista gestillt. Hierauf wird ein einfacher Verband angelegt. 
' Dies ist etwa der Hergang, die einfachere Handlung, die man jelit noch 
:bcii jüdischen Familien befolgt, welche ihre Kinder meist im Hause, 
1 der Synagoge beschneiden lassen. Ceremonieller ist der strenge, 
dische Kitus in der Synagoge. In jetziger Zeit findet ;illerdings die fte- 
BGidunf; nicht mehr in der Synagoge statt. 
Gewöhnlich nimmt man in der Synagoge die Beschneidung am Morgen 
I dem Morgengebet in Gegenwart von wenigstens zehn Personen vor. 
n hierzu bestimmter Stuhl, der Eliasstuhl genannt, zur Seite des 
n welchem die Gcselzesrollen verwahrt sind, gesetzt, während bd 
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'ICQ Traditionelle Operationen am Kindeskörper. 

Vollziehung der Beschneidung im Hause zwei Stühle an dessen Stelle gesetzt 
werden. Der eine ist für den Zeugen oder Gevatter bestimmt, der andere 
für den Elias, welcher aus einer rabbinischen Missdeutung von Mick 3,1 
und mit Bezug auf i. König 19, 10 bei diesem Ritus gegenwärtig gedacht 
wird. Knaben bringen auf den lauten Ruf eines der Anwesenden die zum 
Ritus gehörenden Werkzeuge, eine brennende Fackel, das Messer, Pulver 
zum Streuen auf die Wunde, ein Band, die Wunde zu verbinden, einen 
Becher Wein, eine Schüssel mit Oel und eine andere voll Sand und stellen 
sich nahe an den Beschneiden An der Thür der Synagoge empfangt der 
Gevatter das Kind aus den Händen der Gevatterin, bringt es zur Versamm- 
lung und der Mohel ruft: ,, Gesegnet sei der Ankömmling!*' Diese Worte 
wiederholt die ganze Versammlung. Dann legt jener das Kind auf seinen Schooss, 
der Beschneider aber wickelt es auf, dehnt die Vorhaut und bringt sie in 
die Spalte einer Klammer, oder nimmt sie auch nur einfach zwischen die 
Finger und nöthigt durch Drücken die Vorhaut zum Zurückweichen. Indem er 
das Messer ergreift, ruft er mit lauter Stimme: „Gelobet seist Du Herr, unser 
Gott, König der Welt, der Du uns geheiligt durch Deine Gebote und uns 
die Beschneidung befohlen hast.** Bei dem letzten Wort schneidet er die Vorhant 
weg und wirft sie in das Gefäss mit Sand. Um das Blut etwas zu stillen, nimmt 
er einen Schluck Wein, bespritzt damit die Wunde und, wenn das Kind 
schwach wird, auch dessen Gesicht, und zerreisst dann mit seinen Nägeln, 
jetzt mit einem eigens dazu eingerichteten Instrument, die innere Membran 
der Vorhaut; darauf saugt er („um Entzündung zu verhüten**?) drei mal das 
Blut aus, was gegenwärtig in den civilisirten Staaten nicht mehr geschieht, 
und speit dasselbe in das Gefäss mit Sand. Nun verbindet er das Kind mit 
Linnen, wickelt es wieder ein und wäscht sich Mund und Hände. Der Ge- 
vatter stellt sich mit dem Kinde ihm wieder gegenüber, und der Beschneider 
beschliesst die Handlung mit einem Gebete, dass Gott das Kind am Leben 
erhalten wolle und den Eltern viele F^reude gewähren möge. *) Stirbt ein 
Knabe vor dem achten Tage, so beschneidet man ihn im Sarge über dem 
Grabe, damit er die Vorhaut nicht mit in das Grab bringe und ihm solches 
zur Sünde gerechnet werde; auch wird ihm sogar, damit er seine Eltcni 
nicht kenne, ein Name beigelegt.') 

Obgleich nun den alten Juden die Beschneidung als eine Gott wohlge- 
fällige Handlung galt, so suchten doch viele derselben zur Zeit der Maccabäer^) 
theils um in den Religionsverfolgungen des Antiochus Epiphanes nicht so 
leicht erkannt zu werden, theils aber auch aus Vorliebe für griechische Sitte 
die Beschneidung zu verdecken; sie zogen in solcher Absicht die zweite 
Lamelle über die Corona, welchem Umstände die oben bezeichnete PViah 



1) Buxdort, Synag. Judaic. p. 9a— iia Bauer, Beschreib, der gottesdienstL Verfassung der 
alten Hebräer, i. Bd. S. 76 ^ 

2) Dieser Brauch (Stirbt ein Knabe u. s. w.), weder biblischen, noch talmudischen, sooden 
kabbalistischen Ursprungs, ist nicht allgemein und wird höchstens bei den ortbodox^ten GemeiodeB 
ausgeübt 

3) I. Makkab. i, 16. 
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juf den Chituch sich beschränkte.') Diese Vernichtung des nationalen Ki 
^eicbens erschien den echten Juden als etwas böcbst Sündliches. 

Mehrere andere Völker Kleinasiens aben seil aller Zeit noch immer 
Beschaeidung der Kinder aus. So ßndet die mit der Namengebung ■ 
bundene Beschneidung der Knaben unter den Samaritern am 8, Tage r 



die Operation, nachdem 
1 dem Vaier den Namen 

nem Segenspruche, 



der Geburt statt. Der Priester verrichtet hie 

einige Gebete gesprochen; dann lässt er sich i 

Knaben sagen, und die Feierlichkeit endet mit 

schenken des Knaben von alten Anwesenden und mit einer vom Vater 

gegebenen Bewirthung (H. Pcicrmann). 

Man lindet also auch hier die Beschneidung als religiösen Theü des 
Ritus bei der Namengebung. Hierbei müchte daran zu erinnern sein, dass 
in den vorderasiatischen Religionen sich an Zeugung und Geburt mystische 
Vorstellungen knüpften, die anderwärts zur Verehrung des ZcugungsgÜeds 
(Phallus) und zur Entmannung fQhncn, Etwas anders gestaltete sich die 
Sache bei den Arabern, die von Ismael, Abrahams Sohn von Hagar, den 
Ursprung der Beschneidung herleiten. Bei ihnen war sie von jeher Volks- 
sitte. Als solche fand sie Mohamed vor und er hielt es für zweckmassig, 
sie beizubehalten. So wurde sie mit dem Islam bei den Türken und Persern 
als religiöse Satzung eingeführt. Streng genommen ist sie kein Dogma des 
Islam, sondern nur ein traditioneller Gebrauch (sunnet), aber das Volk hält 
sie für den wichtigsten .Act bei der Bekehrung zum Isinm. Die Süd-West- 
.Arabcr beschneiden die Knaben (einige Stämme auch die Mädchen) am 7., 
14., 2 1. oder anderem mehrfach siebenten Tage, oft erst mehrere Monate 
nach der Geburl, da grosse kostspielige Festlichkeiten veranstaltet werden 
müssen (Hildebrandt).') Nach dem unter den Mohamedanern herrschenden 
Brauche (Si-Khelil) dürfen sie mit der Knabenbeschneidnng niaht länger als 
bis zum 10. Lebensjahre zögern. Die Eingebornen Algiers nehmen sie 
schon vor dem 7. Jahr, im Allgemeinen schon gegen das 5. Jahr hin, 
die Kabylen zwischen dem 6. und 8. Jahr vor {Bertherand). Die Ismue- 
litcn beschneiden zwischen dem 12.^:3. Jahr. ^ Bei einem Araber- 
stamm, der zwischen Abuarisch und Hedschas (17° 4.0' bis 18° 30' nördlicher 
Breite) wohnt und von den übrigen Arabern als ,, Ungläubige" betrachtet 
wird, wird die Circuracision m eigenthümlicher Weise ausgeführt. Niebuhr ') 
berichtet hierüber Folgendes; „Sie beschneiden nicht nur die Vorhaut, sondern 
machen auch einen Schnitt in der Haut oben auf dem männlichen Gliedc der 
Länge nach und lösen einen Theil der Haut am Unierleibe gänzlich ab, Sie 
sollen sich eine grosse Ehre daraus machen, eine grosse Pein standhaft zu 
ertragen. Sie erzählten, dass sie Demjenigen, der beschnitten werden soll, 
eine Lanze in die Hand geben, welche er auf seinen Fuss setzen und während 
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der ganzen Operation ohne die geringste ängstliche Miene 
ubne dass die Lanze zittert, mit unverrückten Augen immer nach df.r obl 
Spitze sehen muss, wofern er nicht als ein feighcriigcr Mensch ^ 
sein will. Die Beschneidung soll nicht nur sehr schmerzhaft, sondei 
erwachsenen Personen bisweilen auch lödtlich sein." 

In Persien findet die Circumcision um das dritte oder vierte I 
jähr statt, doch genügt es, dass sie bis zum 13. Jahre vollzogen 1 
wird die Operation durch Einzwängen der Vorhaut in ein gespalteoa 
und Abtragen derselben mittelst eines Rasirmessers vom Barbier (daUl^ 
geführt. Sie unterscheidet sich von der der Juden dadurch, dass der i 
Act, nehmlich das Einreissen des inneren Blattes, bei den Persern \ 
Die Blutstillung wird durch styptische Puli-cr bewirkt; die AnwenduB| 
Wasser ist streng verpönt. Die Cercmonic ist von einigen Festlid 
begleitet, man vertheilt Spenden an die Armen, es werden Cäsic ] 
und mit Süssigkeiten bewirthet; der Operirte erhält ein neues Kleid;" 
im Ganzen entfaltet man kein solches Gepränge dabei wie in anderen ^ 
männischen Ländern.') 

In der Türkei, wo die Operation selten vor dem 6. Jahre untern 
wird, lässt man die Gegenwart von Christen kaum zu. Der Arzt O^'B 
heim aber halte Gelegenheit, der ßeschneidung zweier Söhne des 
Monastir beizuwohnen. =) Die Knaben standen im .'^Itcr von 10 — 1 
Dieses grösste Familicnfesi bei den TQrken wird von den Reichen 1 
gesehenen auf das Liberalste gefeiert und dauert volle acht Tage, voafl 
Prcitage zum anderen, während welcher Zeit alle Muselmänner freien IT 
haben und täglich bewirthet werden. Die Vornehmen der Stadt 
eingeladen und diese schicken vor ihrem Erscheinen den Kindern reicl 
schenke; Goldgeschmeide, Diamanten, seidene Stoffe etc. Im Hause 1 
findet ungewöhnliches Treiben und Lärmen statt; die Opfcrhammcl, 1 
täglich geschlachtet und verzehrt werden, sind mit Blumen und Bändel 
liert und werden durch das Haus und den Harem geleilet. Spiellet 

nzer vergnügen fortwährend die Gäste. Am siebenten Tage eadln 
der Nacht des Donnerstag auf den Freilag findet die eigentliche Cei 
statt. Die Kinder werden dazu prächtig gekleidet, und zugleich wird a 
grossen Zahl armer Kinder an demselben Tage die Operalii 
auf Kosten des Festgebers vorgenommen. 

In einigen Zimmern neben dem Harem waren Betten aufgemscJn, t 
hintersten zwei prächtige für die Söhne des Mufti, in den anderen f 
Kinder, welche zugleich mit jenen beschnitten werden sollten. Bald fax 
der bärtige Operateur (Sünetschy) ein. Seine Instrumente besta 
einem hölzernen Stäbchen, einem zwcischenkligcn Instrumenie zum Znsi 
kneifen, einem Rasirmesser und einer Büchse mit siyptischem Pulver, i 

1) J. E. Polkk, 1-ettiCB. 1. L.Eipilg, iB6j. S. 19;, 

]) F. W. Oppenheini, Uebcr den Zuitand der llnlkundF und über diE V 
>p. und «sial. THrkr,.' Hmoburi; iSjj. S. wS 
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1 «üc Knaben entkleidet, und mehrere Diener einen Vorhang vor das Bett 

, wurden die Kinder darauf gestellt, htnteo gehalten und die Operation 

hen vorgenommen. Der Chirurg brachte zuerst das hölzerne Stäbchen 

1 die Oefhiung der Vorbaut, schob sie mit beiden Händen hinter die Kichel 

dann den Daumen auf die Eichel, zog die Vorhaut so weit als 

kglich Ober dieselbe hervor, kniff sie mit dem gleichschenkligen Instrument 

men, drOcktc den Penis nach abwärts und schnitt nun von oben nach 

ICD die Vorhaut, die er unten mit der linken Hand festhielt, hart an Oer 

: in einem Zuge mit dem Rasirmesser ab. Der Knabe wurde nun in's 

R«t niedcrgelassca, während der Operateur das blutstillende Pulver auf die 

Vi'unde aireutc, und zugedeckt. Durch diese Operation wird, wie Oppen- 

- i m bemerkt, von der äusseren Lamelle die Vorhaut mehr entfernt, als von 

J-rr inneren, und die Eichel noch zur Hälfte unbedeckt gelassen, die daher auch 

^^ qäteren Jahren nicht ganz entblösst ist Es bleibt in fielen Fällen noch 

^B vkl von der Vorhaut zurück, dass man später von der Operation nichts 

f ewsbf wird. — Während die Cfrcumcision ausgeführt wird, rief Alles in und 

lusserhalb des Zimmers, um den Openrten zu betäuben: Allah, Allah, Allah! 

;ji1 klatschte in die Hände. Wie nach jeder Operation darf das Kind in der 

j itcn Nacht nicht schlafen, sondern wird durch Geschrei, Gesellschaft, Musik 

,irh erhalcen, und wenn es dennoch einschläft, wieder ermuntert. — Bis 

ihiQ lebte der Knabe im Harem, von nun an gehört er ganz der männlichen 

.':sdlschaft an. 

In Üosnien, welches im Jahre 1463 unter türkische Herrschaft kam, 
1 noch jetzt nicht wenige Türken, die fanatische Mohamedaaer sind, 
len beschneiden die Knaben bald nach der Geburt; die grosse 
Sterbtichkett der Kinder veranlasste aber einige, bis zum 13. Jahre zu warten, 
i\Ahrenil andere gefunden zu haben glauben, dass das 10. Jahr das günstigste 
I dieser Handlung ist. Der Beschnittene muss einen Monat lang liegen, bis 
c Wunde heilt. Die Wunde wird nun mit Asche bestreut, um die Blutung 
I stillen; ein anderes Heilmittel wenden sie nicht an. Während der vier 
muss der Beschnittene Brod essen und frische Milch trinken; 
a- nur einen Schluck Wasser, so wird diese religiöse Handlung 

In Ost-Turkestan wurde seit langer Zeit an den Knaben die Be- 
idung vorgenommen; diese Sitte verfiel unter der chinesischen Herr- 
Aj jem aber wird die Operation unter grossen Feierlichkeiten vom Bar- 
ausgcfbbn, wozu alle Weiber der Verwandtschaft und Nachbarschaft 
werden. Die Zeit der Beschneidung bestimmt der Astrologe; 
B'VDlIiieht sie xwischen dem 2. und 10. Lebensjahre des Kindes.') 
" Noch ist zu erwähnen, dass manche Völker Asiens ein eigeothömliches 
1 bei der Beschoeidung haben. Die Tataren lassen sich ein keil- 
ig«» Stock aus der Vorhaut ausschneiden. — Ein zur Beschneidung der 
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' Vorhaut dicht vor der Eichel mit einem Faden umbundcn «'ird, tt-orauf ein 
zweiter Faden ein Stück vor jenem in gleicher Weise umgelegt und zuge- 
knöpft wird; der Operateur schneidet mit einem scharfen Messer die Vorbaut 
zwischen diesen beiden Fäden durch. Die erste Ligatur ist 8o fest, dass sie 
das Gefohl vermindert und die Operation fast schmerzlos macht.') 

In Marokko und bei anderen Mohamedanern Nordafrifcas besorgt ein 
Schriftgclehrtcr die Reschncidung; von Armen erhält er dafür Nichts, von 
Bemittelten ein Maass Korn, ein Huhn oder einige Eier; Wohlhabende geben 
höhere Gebühren. Dieser „Faltih" spricht lunächsl ein Gebet; der Knabe 
wird \on seinem Vater gehalten; der Fakih ergreift die Vorhaut und trennt 
sie mit einem raschen Schnitt von der übrigen Haut; das noch übrige F'rc- 
nulum wird mit einem zweiten Schnitt getrennt; sodann kommt ein anderer 
'l'aleb und streut pulverisirtcn Alaun auf die blutenden Ränder. Der Knabe 
murmelt zwischen den zusammengebissenen Zähnen: „Gott ist der grösste; 
es gicbt nur einen Gott." Der Vater gicbt seinem Sohne als Festgeschenk 
Kleider, die jedoch erst nach völliger Genesung angelegt werden. Der 
Schnitt wird mit einem gewöhnlichen Rasirmcsser oder einem Steinmesser 
ausgeführt (G. Rohlfs). — Bei vielen Berbern, insbesondere bei verschie- 
denen St,=lmmen im Rif-Gebirgc und dem nördlichen .\tlas- Gebirge, welche 
überhaupt den Islam nur leicht angenommen haben, besteht die ßesehner- 
dung nicht. 

Die Beschneidung der Knaben in Oberägypten ist, wie Klunzinger ') 
bemerkt, ein religiöser Act, der einiger maassen der christlichen Confirmation 
analog ist; däan der Knabe wird durch sie rein und zur Ausübung der Re- 
1 Beren und F.intritt in die Moschee befähigt. Der Knabe hat meist 
lo, Lebensjahr erreicht. — Am Vorabend, der „Nacht der Henna," 
versammeln sich die Frauen, kneten Hennabläiler zu einem Teig, setzen die- 
sen stückweise auf einen Präsent irleiler und stecken über jedem Stück eine 
Kerze an. Unter Singen, Trillern und Pauken zieht die Weibcrprocession 
im Hause herum, der Festknabe hinter dem Hennatellcr. Man bescheerl die 
Mutier, die Sängerinnen, und bindet dem Knaben ein Stück des Henna- 
pilaslers in die Hohlhand, ebenso machen es die versammelten Frauen, und 
alle erwachen mit braunrothen Handflächen. 

Am Festlag der Beschneidung selbst zieht man dem Knaben ein neues 

Utostbarcs Kleid, einen Kaschmirshawl oder gar ein Weibergewand an; letz- 

ielleicht zum Zeichen, dass er bis zu diesem Moment noch dem Ha- 

I angehört. So setzt man ihn, mit einem goldgestickten Weiberkäppchen 

tdeckt, auf ein Ross und zieht in grosser Procession mit Musik in der 

.»Xbends ist grosser Schmaus im Vaterhause, Am anderen 

lorgen oder zur Vcspcrzeit nach der Procession wird vom Barbier mit dem 

sirmcsser die Circumcision vorgenommen, eine schon bei den alten Acgyp- 

tn übliche Operation. Da die Beschneidung nach Aegyptcn nicht erst durch 
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den Mobamedanismus gelangte, so ma^ wohl aucb Manches ^ 
jcKt dabei üblichen Cercmoniel aus sehr früher Zeil ; 
Harimann') besteht die Beschneidung in Aegypten in „völliger ( 
ion." Näheres über die Ausführung ihcill er nicht miL 
Ausser den Juden Qnd Mohamedanem, welche die Beschneidung xtM 
Religionspflicht erhoben haben, giebt es noch zahlreiche VöIkerscharieBriT 
denen die Circumcision lediglich als Volksgebrduch eiistirt. 
Stelle derErde, inMexiko, wurde das Einschneiden der Vorhaut unter Fj 
vorgenommen, die der Handlung einen religiösen Charakter gaben, 
alten Mexikanern war die Beschneidung keineswegs allgemein, sie kao^ 
bei einigen Stämmen vor. Nach Las Casas und Mendieta w 
Azteken und Totoaaken in Gebrauch. Brasseur de Bourbourg wlQ i 
derselben bei den Mijes gefunden haben. Nach Zuazo's Angabe w« 
nur an Kindern vornehmer Leute vollzogen, geboten w 
Staate nicht. 

Bei den altmezikanischco Indianern gab es, wie Cortez lud fl 
rcia de Palacio (1576) berichten, ein den Göitem dargebracfaies, i 
k'feligi5sen Ccremonien gehörendes Blutopfer. Bei dem männlichen Gescl 
r diente das Blutnehmen aus dem Gliede insbesondere nach der Häufigkd 
Wiederholung für einen Maassstab des Muthes und der Tapferkeit, 
den Angaben Baumgartens') wurde bei den alten Mexikanern unter 1 
zuma das neugeborene Kind alsbald in den Tempel getragen; dort s 
der Oberpriester in Empfang, sprach zu ihm, wobei er ihm das Elen^ 
die Mühseligkeiten des menachlichen Daseins auseinandersetzte Den F 
der Adligen gab er ein Schwert in die rechte, ein Schild in dir linke I 
Kinder von Handwerkern erhielten Handwerkszeug; den Mädchen gab j 
stets eine Spindel in die Hand. — Hierauf trug der Opferpriester das f 
zum Altar und ritzte dort die Gescblechtstheile desselben mit I 
Messer aus Feuerstein, dass cioige Tropfen Blut zum Vorschein kamen, 
besprengte er das Kind mit Wasser und badete es unter ] 
Anrufungen. 

Das hier beschriebene Ceremoniell weicht in mehreren Punkten von j 
auf S. 263 und 263 (nach Klemm und Waitz) beschriebenen 
besondere fungirt hier nicht die Hebamme mit ihren SegcnssprOcben 1 
lauftlhnlichen Acte, sondern ein Priester im Tempel; femer wird 1 
Ritzen der Geschlechtsthcüe erwähnt, welches dort nicht vorkommt. Ja 
falls iai hier ein anderer Volksstamm, nehmlich die Totonakcn | 
welche im Osten von Mexiko wohnten. Diese sollen nehmlich am 38. | 
29. läge eine der Beschneidung ahnliche Handlung mit der Bedcutong / 
ersten Bluiopfcrs vorgenommen haben, wie Waitz nach Tortjuemada^lfl 
richtet. Aber auch noch weiter Östlich, auf Yukacan am mesik 
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und auf der Insel Cosumel war die Beschneidung Sitte. Duran 
ih gleich Acusta, Oass in Mexiko der Priester dem Kinde, wenn es 
der Mutter mit Geschenken in den Tempel gebracht wurde, einen kleinen 
das Ohr und die Vorhaut machte.') — Bei den im Westen 
lendcn Mexikanern fand hingegen keine eigentliche Beschneidung d. h. 
'Agung der Vorhaut statt, wie Maltet irrig behauptete, sondern man 
ich hier nur einen leichten Schnitt in die Vorbaut und in die 
'cn, aus denen einige Tropfen Blut Diessen mussten. 

Während Brasseurde Bourbourg angiebt, dass die Mijes oder Mayas 
Yukalan allgemein die Kinder in den ersten Tagen nach der Geburt be- 
lleten,') behauptet Petrus Martyr,}) dass diese Sitte keineswegs allge- 
wor, und Cogolludo und Landa nahmen an, dass es sich nur um ein 
lütten der Vorhaut gehandelt habe.«) 
Bei den alten Indianern Nigaraguas bestand nach Squiers) auch ein 
ElbrigCD Amerika weit verbreiteter Gebrauch: „II consisted in sprinkling 
drawn from ihe orgaos of generation upon maize, whicfa was afler- 
distributed and caten with great solemnity. This scenical rite may be 
;d tbrough the rituals of all semicivilized nations of America." 
Als die Spanier zuerst mit den Cariben bekannt wurden und bei ihnen 
Sitte der Beschneidung vorfanden, glaubten sie, dass dieses Volk mit den 
[uilcn in Zusammenhang stehen müsse. Man hat sich jedoch bald davon 
' Tieugt, dass noch andere Völkerschaften ganz selbstständig zu solchem 
-'.luche gelangt sein mGssen. Auch entdeckte man, dass noch viele andere 
Mäinme SOdamerika's diese Operation an Kindern von lo— i3 Jahren vor- 
nehmen, wälirend die am Orinoco wohnenden Salivas, die Guamos, Oto- 
macos und Andere den Knaben schon am achten Tage beschneiden. An 
^iiriileo Gtschlcdnern wird die Beschneidung nach Angabe Girvals'') von 
If-n Indianern am Ucayale geQbt.') Auch die Tecunas, ein hinwegster- 
■ nder, SOI oberen Solimoes wohnender Indianerstamm, üben in ihren Wäl- 
nach V. Spix und v. Martius die Circumcision an beiden Gcschlech- 
a aus, und unmittelbar nach dieser Operation wird dem Kinde ein Name 
Wohnlich von einem der Voreltern) beigelegt.') 
Ebenso fand man den Gebrauch in Australien und auf nicht wenigen 
"uHseeinscln. Manche Sildaustralier schlitzen die Vorhaut ein. Hier wird 
■in den Eingehoreoco die Bescbneidung vorgenommen, wenn sich die ersten 
I ! jre im Gesicht des Knaben zeigen; sie ist also gleichsam der Weiheact zur 
^^ionlicbkcit. Nach einer zwischen Nie htver wandten heimlich gepflogenen Be- 
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rathung wird dem jungen Menschen von eiuer alten Frau ein 
ind dann einige Tage später ein Neu über Jen Kopf gew 



:hcl umgchSflgl 
worauf er aus 



infängUcher Protestation 
7ur Einladung, der Cere- 
t worden ist, bringen ihn 
s Mannes geworfen wird, 
euren Proccduren werden 



. Lager flieht unter Schreien der Fraui 
der Verwandten. Nachdem er von anderen Knaben 
monie beizuwohnen, in anderen Lagern umhergeföhi 
diese wieder herbei, worauf er auf den Rücken eini 
der ihn von den Frauen forttragt. Nach einigen ob; 
die Frauen aus dem Lager entfernt, die Holztrommel gerührt, und ein Koabc 
streut Sand umher, um den Bösen abzuhalten. Nach der ßeschneidung bcugl 
sich der Vater über den Beschnittenen und giebt ihm den Namen, HJt dem 
aus Menschenhaar verfertigten Gürtel Vinka an der Hüfte wird der KJBI^ 
noch einige Tage entfernt gebalten. 

nicht geringen Aozahl von Stämmen der Eingeborncn Austra- 
Beschneidung im Gebrauch als symbolischer Act für die 
Erklärung der Mannbarkeit. Am Golf von Carpentaria, am Swan-River, 
King- Georges-Sund fand ihn Eyre ') vor. Am Murchison River beim Siamnie 
der Angaardics entdeckte ihn Oldfield,') am Lake Blanche, am MooOI 
Hopclcss und Lake Torrens beobachtete ihn Sturt,^) am Carpentaria Golf 
Lcichhardt.') Hier ist es zumeist die Aufschlitzung der Vorhaut mittcb 
eines scharfen Steines, welche mit phantastischem Ceremoniell den 14 — itijAh* 
rigen Jüngling unter geheim nisa voll em , quälendem Behandeln desselben ZiUD 
Manne erhebL In der Gegend von Adelaide heisst die Beschneidung kurn> 
wellie wonkanna.i) 

Eine höchst interessante Tbatsache ist die Ausübung der sogeaanntcii 
Mika- Operation in Central- Australien. Dieselbe besieht in dem 
Aufschlitzen der unteren Wandung der Harnröhre vom Oritlcium iircthnebis 
zum Scrotum, so dass der Penis keine Röhre, sondern blos eine Rtnne 
darstellt. Ueber diese Operation erfuhr Miklucho-.Maclaj- von einem 
zuverlässigen B erlebt erst atier, dass sie mit einem Fcuerslcinspliiicr Ausgcflbt« 
und dass dann ein Stück Kinde in die Wunde gelegt wird, um die VcrcJoi- 
gung der Ränder der Urethra per primam zu verhüten,» Nach der Vott- 
ziehung der Operation können die jungen Leute völlig nackt gehen, wSlucod 
vor derselben der Geschlechtsthcil bedeckt werden muss. .\uch kOnncn nun 
die jungen Leute heirathen. Beim Urinlasscn stellen diese opcriricn MSmcr 
die Beine auseinander, heben den rinnenf5rmigen Penis hoch empor und un- 
niren wie Weiber. Bei der Erection — so erzählt Miklucho>Macl>/ 
weiter — soll der operirte Penis sehr breit und flach Werden und du 
Sperma bei der Ejaculaiion ausserhalb der Vagina abflicsaen; dieser tlia- 
stand wurde als sicher mitgetheilt, ist auch durchaus nicht unwahrscheinlich. 
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Zeuge sah selber dieses Ausfliessen des Sperma beim CoTtus, welchen 
in Gemcioschart mit anderen Europäern vor sich am Tage ausüben Hess, 
Die Operation scheint sonst weder auf die Geschlechtslust (nach der 
Igkcit der Beiwohuung'en beurthcilt), noch auf den Coitus selbst einen 
'klichen Einfluas zu haben. Auffallend erscheint die Behauptung des Be- 
iterstatters , dass neben circa loo Opcrirten nur 3 oder 4 Männer mit 
Gliede sich befanden , und diese sollten für die Nach* 
kommcnschaft des ganzen Stammes sorgen! 

Die Mika- Operation hat m Australien eine grosse Verbrei tu pg. Sie wird 
nicht nur in Süd- und Central-Australien getrofTeo, sondern auch von den 
'iiJgcbornen um Port Darwin ausgeübt. In einem Berichte über diese 
• p^cnd wurde behauptet, dass obwohl alle Männer diese Operation erleiden, 
i'lc unter denselben Väter reinbliltiger Kinder sind. Dies würde demnach 
■ n obigen Aussagen widersprechen. — Eine partielle Spaltung der Urethra, 
ijrr richtiger, eine Erweiterung des Orificium urethrae (ein Einschnitt längs 
■ '■■■r untern Minellinie der Gbns penis) soll von den Eingebornen des Nord- 
. 'jst-KüsltrstricIis Australiens geübt werden, hauptsächlich zum Zwecke, das 

■ ■.llöstigc Gefühl beim Coitus zu steigern; diese Nachricht erhielt Miclucho- 
Mirlav von einem andern Manne, und er ootirte dieselbe nur deshalb, weil 

■• ein bestimmtes Motiv der Operation angicbt.') Im Port Lincoln- 
I fistrict fand Achnliches der Missionär Schürmann') und am Peake River 
1 Süll- Australien Dr. Rieh. Scbomburgk;^) hier tritt erst 13 Monate nach 
Ir.r Beschoeidung die Aufschlitzung der Harnröhre ein. 

Die Eingeborenen des östlichen Neu-Guinea üben, wie Dr. Conric, 
aaf dem Basilisk, berichtet,*) allgemein den Brauch der Beschneidung 
man fQhn sie aus, indem man einen geraden Schnitt durch den Rücken 
^cr Vorhaut macht. Viele Südsee- Insulaner, z. B. die Nukahivcr verfahren 

■ (hrscheinlith in ähnlicher Weise; sie schlitzen dem Knaben zur Pubertäts- 
scharfen Steines die Vorhaut ein. 

Neu-Guinea jener Gebrauch, wie es scheint nur an der Ost- 

Jcrcn Gegenden Neu-Guinea's Nichts dergleichen 

e ganz ebenso 



m 



■ i mittelst ein 

Während i 

L-iir vorkommt, indem in 

obacbiet wurde, üben ; 



^vlc jene Bewohner der OstkOste Neu-Guineas nicht die Beschneidui 

dera anr die Aufschlitzung der Vorhaut aus. Auf der zwischen Neu-Guinea 

I Nen-Briiannien liegenden Insel Rook fand der Missionär Reina diese 

t ,^le ist," sagt er,i) „keine Circumcision, sondern ein blosser Einschnitt 

to:dks obere Seite der Vorhaut. Der Beschnittene muss sich einige Tage 

g'4as Barem (5äentliche Versammlungshaus) zurückziehen. Am Tage der 

chneidung, und wenn er das Barem vcriässt, findet ein grosses I''es[ statt, 
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und der Knabe liat nun das Recht, das Barem zu betreten. Sein Vater 
den Freunden ein Schwein und Taro zum Besten geben. Anncr LeuWil 
der werden daher nicht beschnitten, und „Unbeschnittener" ist ein Scljj 
wort, wie bei uns Lump." — Ferner auf der mclanesbchen Insel 
(Neu ■ Hebriden) wird die Schützung der Vorhaut im 7.— 10. Jahr ' 
nommen, wobei die Knaben längere Zeit (2 Monat) abgesperrt und bei 
werden, worauf ein festlicher Schmaus folgt. ') Auch auf Neu-Ca 
und auf den Fidscbi-Inseln, wo die Knaben nach dem 7. Jahre untei 
giösen Ccremonien der Operation unterworfen werden, findet 
Verfahren statt, ^j Wie es wohl meist bei solcher Gelegenheit zugeht,] 
von der Insel Tanoa folgendermassen berichtet:^) Schon iwei Monab) 
dem zur Beschneidung festgesetzten Tage werden die betreffenden l 
in eine leicht bedeckte Umiäunung gesperrt, vor weicher Tag und N« 
Eingeborener Wache hält. Kein Weib darf in dieser Zeit bei Tod« 
die Kinder sehen. Täglich zwei mal führt der Wächter die UnglOcl 
an den Strand zum Baden, vorher jedoch durch einen Stoss in 1 
hörn allen Unberufenen das Signal gebend, sich in den Busch zurückxi 
Nach dem Bad zeigt der Ton des Muschelhoi^s an, dass die Lufc rd 
SctbsEverstanden wird bei der Bescbneidung wacker gczccbt, Yams I 
aoo Pfund schwer, sorgfaltig zwischen zwei Stäben befestigt, werden v 
Männern herangeschleppi, Kawa getrunken u. s, w. 

Nicht weniger ist bei vielen Polynesicrn das Beschneiden heia 
Auf den Tonga-Inseln heisst es Trfe (auf den Fidschi- Ina ein tevc, 
kosodola); andere Bezeichnungen gelten im Osten: auf den Markesas c 
poi und auf den Sand wich- Inseln oki poepoe. Die Ausführung geschi 
den Tong'a-lnseln nach Mariner^) folgendermassen: Ein kleines StSt 
Holz von passender Form wird mit Gnatu umwickelt und in das Präpl 
B eingeführt; alsdann wird auf dem Rücken desselben ein Längs einBcbnhV 
:m halben Zoll entweder mit einem Bambussplitter oder einer Miu 
[ schale gemacht, am liebsten mit der letztem. Dieser Einschnitt wird I 
.die äusseren Hautpartien und den Anfang der inneren gemacht uftd 
' Ueberrest der letzteren mit den Fingern aufgerissen. Das Ende des J 
wird dann in ein Blatt des Guataibaumes eingewickelt und mit einer 
versehen. Der Knabe darf drei Tage lang nicht baden, und das B 
ein- oder zweimal täglich erneuert. 

Auf den Samoa-Inseln geschieht die Operation ähnlich, doch 1 
hier dem ursprünglich zum Schneiden benutzten Bambussplitier splte 
eingeführte Rasirmesser substituirt. Als Grund der Beschneidung giefri 
dort Reinlichkeit an und es ist dies einer der ältesten Bräuche auf den £ 
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I Orte ist ein Mann, weldier die Operation gegen Bezahlunj; a.us- 
; doch ist es nicht selten, dass sich 10 oder 15 Burschen ia den Wald 
^ebcn und sich dort gegenseitig beschneiden. Die Knaben sind gcwöhn- 
i 8 oder 10 Jahr alt, wenn sie beschnitten werden.') 
Auf Tahiti wiarde das Aufschlitzen der Vorhaut bei den Knaben von 
einem Priester besorgt,') dasselbe geschah auf den Sandwich -Inseln; 
CS wird von den Markcsas- und von den Osicrinseln erwähnt, war aber 
luf Ncu-Seeland unbekannt, 

Ob die malayischen Völker schon vor Einführung des Islatn die Be- 
schneidung kannten, ist zweifelhaft. Auf Celebes in der Landschaft Limu 
lo Pabalaa findet sie bei Knaben im Alter von 13 Jahren durch Spaltung der 
Vorbaut statte) 

Ausserordendichc Verbreitung hat die Beschneidung unter den Neger- 
und ncgerähnÜchen Völkern Afrika's sowohl an der Ost- als auch an 
der Westküste, in Süd- wie in Ccntralafrika, namenthch auch bei V5lkem, 
die keine Mohamcdaner sind, bei den Kaffcrn, den Damaras, den Mada- 
gassen (auf Madagaskar) u. s. w. Wir beginnen mit den braunen liamiten 
Ostafrikas, die R. Hanmann lu den Bedscha-Vülkern rechnet, und die viel- 
leicht schon sehr früh mit arabischen Völkern Brauch und Sitte austauschtet). 
Sehr aulfallead erschien von jeher die Thatsachc, dass die Abessinicr, 
obgleich sie schon seit langer Zeit Christen sind, die Beschneidung fort und 
fort beibehalten haben. Dieselbe hat bei ihnen keinen religiösen Charakter; 
itnch ist nicht anzunehmen, dass sie dieses Volk erst von den Juden oder 
Mohamedaiiern adoptiri habe, bevor es zum Chrislenthum überging. Allcr- 
liiigs wurde Abcssinicn einst von einer jüdischen Dynastie beherrscht; allein 
U-r abessmische KUnig Claudius*) versichert in seinem christlichen Glaubens- 
Lickerntniss vom Jahre 1555 aufs Bestimmteste: „Unsere, der Abessinicr, Be- 
schneidung ist blosse Landessitte, wie die Einschnitte im Gesichte bei ande- 
ren Acihiopicrn und den Nubiera sind, und wie das Durchbohren der Obren 
in Indien; wir verrichten die Beschneidung nicht um des mosaischen Ge- 
setzes willen, sondern als einen blossen menschlichen Gebrauch." 

Ueberhaupt üben die ostafrikanischen Völker zum grösstcn Theü 

die Reschneidung der Knaben aus. Die Wazegua beschneiden nur die 

^abcn (nicht die Mädchen, wie die Nachbarvölker) und zwar, wenn die- 

-J Monate alt sind. Die Masai-Knaben werden im 3. Jahre „ge- 

Die Kiswaheli-Knabcn werden etwa im 7. Jahre beschnitten, bis 

uin bleiben sie unter der Obhut der Mutter, nun aber besuchen sie dir 

pule und treten in's Leben ein. Auch die Somali-Knaben werden erst 

\ S — 10 Jahren der Beschneidung unterworfen, und zwar durch einen Längs- 
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'y(y2 Traditionelle Operationen am Kindeskörper. 

schnitt oben auf der Eichel; zur Seite des unverletzten Bändchens bleiben 
zwei heruntergeklappte Lappen stehen. Während die Wanika, Wakamba 
und andere Völker Afrika's in der gewöhnlichen Weise der Orientalen und 
der anderen Afrikaner die langgezogene Vorhaut des Knaben mit einem 
Messer abschneiden, wird von den Masai, Wadjagga und einer Anzahl 
Kikuyu-Familien die Vorhaut, wie bei den Somali eingeschnitten,*) und 
zwar durch einen Längsschnitt oben auf der Eichel. Zur Seite des unver- 
letzten Bändchens bleiben zwei heruntergeklappte Lappen stehen. Die Kiko)!!- 
Familien, die die Beschneidung in der oben angefQhrten Weise durchfQhrcn, 
sind in der Minderzahl und werden mit Ngoi bezeichnet, zum Unterschiede 
von den Dura, die auf gewöhnliche Art beschneiden. Zum Acte der Be- 
schneidung vereinigen bei den Masai, Wakamba, Wanika und Waki- 
kuyu sich jedes dritte oder vierte Jahr alle reifen Kinder eines Districtcs. 
Die Knaben werden getrennt von den Mädchen von einem Zauberpriester, 
die Mädchen von einem alten Weibe beschnitten. Das von den Wakamba 
gebrauchte Operationsmesser wird von einem bestimmten Zauberdoctor auf- 
bewahrt. E^ ist etwa einen Decimeter lang, dünn, von weichem Eisen und 
nur an einer Seite schneidig. Grosse Festlichkeiten beschliessen den Act 
Aehnlich bei den Wakikuya. Hier werden die Jünglinge von i6 — 17 Jahren, 
wenn sie bereits Bartflaum zeigen, am gleichen Tage beschnitten. Sie hocken 
in einer Reihe. Der Beschneider, der aber kein Zauberer ist, hat sich festlich 
geschmückt, ihm hilft ein hinter der Reihe stehender Mann, welcher das Glied 
des. Jünglings festhält. Der Operateur beginnt beim ersten die Reihe. Sein 
Messer ist etwa 2 Decimeter lang mit lanzenförmiger, zweischneidiger Klinge. 
Er hält es beim Schnitte in eigenthümlicher Weise, indem der Mittelfmger 
hinter dem Messerhefte, die andern Finger vor demselben zu liegen kommen. 
Die abgeschnittene Vorhaut wird vor Jedem in der Erde vergraben, wozu 
sich der Beschneider eines spitzen Stabes bedient. Das Blut lässt man zur 
Erde rieseln und bedeckt es später. Die Operirten bleiben noch auf der 
Erde hocken, werden in ein Lendentuch gehüllt, mit frischer Milch beschüttet 
und sind nun unter die Erwachsenen des Stammes aufgenommen. 

Weiter im Innern von Ostafrika wohnen die Usambara, welche nach 
Keith Johnson die Circumcision gewöhnlich im Alter von 3 oder 4 Jahren 
vornehmen. Bei den Wapokomo im äquatorialen Ostafrika, welche etwa 
1 5 000 Seelen zählen und arbeitsame Ackerbauer sind (sie wohnen unweit 
der räuberischen Somali) findet die Beschneidung statt, doch werden bei 
einigen Familien beide Geschlechter beschnitten (wie dies auch die Wagalla, 
Waboni, Wassania und Wanika thun), bei anderen nur die Knaben.*) 

Unter den von Livingstone auf seiner letzten Reise von Osten her 
in Centralafrika besuchten Manyuema fand derselbe ganz allgemein die 
Knabenbeschneidung vor; dieselbe wird schon an dem Kinde vollzogen. Soll 
der Sohn eines Häuptlings beschnitten werden, so wird die Operation zuerst 

1) J. M. Hildebrandt in der Zeitschr. f. Ethnol. 1878. S. 398. 

3) Clemens Denhardt in Petermann's Mittheil. 1881. Bd. 27. Heft i. S. 17. 
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nn «inem Sclaven versucht, da man manche Zeiten im Jahre, z. B, die Zeit 
<riner Dürre, für ungünstig häh; haben sie durch dieses Experiment die 
geeignete Zeit fesigcstcllt, so gehen sie in de 
und begehen die Cercmonic festlich. Den Sil 
schämen sie sich nicht, von der Ceremonie i 
in Gegenwart der Frauen.') 

In Südafrika gicbt es eine Reibe Völker, welche die Beschneidung nicht 
ausüben, z. B. die Ovaherero (ein Kaftcrnvolk), während andere z. B, die 
Zulu-Kaffern nach G. Frilsch=) früher dieser Sitte huldigten, sie aber 
später, namentlich durch Chaka, den Begründer ihres nationalen Lebens, ver- 
warfen. Dagegen behielten sie andere Kaffcrnstämroc, 
kosa und Betschuana, noch heute bei. 

Diese Kaffernstämme betrachten die Circumcisio; 
lindenden Feierlichkeiten als die eigentliche Aufnahme-Cercmonie des Jöng- 
die gesellschaftlicbe Stellung des Mannes. In dem letzten Kapitel 
ieses Buches („der Abschluss der Kinderjahre") werden wir diesen Emwci- 
bungs-Aci im Einzelnen beschreiben. G. Fs-itsch erzählt, 5) dass sich die 
jungen Bursche zur Zeit der Pubertät unter der Obhut eines altern Mannes 
in die Wildniss zurückziehen , sich mit weissem Thon bemalen und eine 
Genossenschaft bilden. Nun vollzieht ihr Mentor an ihnen unter den eigen- 
iliQmlichstcn, mit Peinigungen und Disciplinar-Prüfungen verbundenen Cere- 
monicn die Circumcision. Jeder Knabe hat seine abgeschnittene Vorhaut hin- 
weg/utragen und im Stillen irgendwo m begraben, damit mit derselben kein 
schadender Sympathiezauber getrieben werde. Dann folgen Aufzüge in phan- 
tastischen Trachten, obscöne Handlungen, zuletzt Waschungen im Flusse. " 

Die Bogucra, d. i. die Btschneidung, wird nach Li vingslone«) bei 
allen Ifetschuanen- und Kalfernstämmen südlich vom Sambesi vorge- 
funden, doch nicht bei den Negern unterhalb 20° südl. Breite. Er selbst 
war Augenzeuge des zweiten .^ctes der Ceremonie, den man Setschu nennt. 
Die 14jährigen nackten Knaben werden mit Rutben bis aufs Blut gepeitscht, 
indem man sie fragt: „Wollt Ihr den Häuptling wohl bewachen? Wollt Ihr 
tias Vieh wohl holen?" Es ist dies mehr ein civiler, als ein religiöser Act. 
e setzt hinzu: „Wahrscheinlich war die Boguera nur eine Sani- 
imassregel (r), und da sich zwischen den Arabern und Betschuanen oder 
iffern nicht eine fortlaufende Kette von Stämmen findet, welche dieselbe 
isüben, und sie doch auch keine religiöse Ceremonie ist, so kann sie kaum, 
ie man oft gethan hat, auf mohammedanische Quellen zurückgeführt werden." 

lieber den Ursprung der Beschneidung unter den Sotho-Negern (Bas- 

)), welche diesen Act, Polio genannt (d, i. „Auszug," weil die Belrcf- 
iden dabei in's Feld ziehen) auch als Einweihung der Knaben und Mädchen 
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in den Kreis der Erwachsenen betrachten (Siehe im 2. Bande ,,dcr Abschliiss 
der Kinderjahre"), geht bei diesem, den Kaffem veni-andten Volke in Süd- 
afrika (beim Oranje-Staate wohnhaft), die Sage: Es sei einmal Jemand 
gekommen, der sie hätte bewegen wollen, die Beschneidung anznndmicn. 
Da habe man sich erst vergewissem wollen, ob man nicht vom Beschneiden 
sterbe. Man habe also erst an einem Fremdling den Act probirt, und ab 
man gesehen, dass es ihm nichts geschadet, habe man die Bcschneiduiig ein- 
gefi]dirt. Daher noch heute stets Junglinge von andern Stämmen am Polio 
theilnähmen. Endemann') meint, dass nach diesen Sagen die Bcscfanctdm^ 
mohamedanischen Ursprungs sein könnte, wofür auch spreche, dass sie bei 
anderen verwandten Stammen nicht stattfindet. Ein Umstand scheint aodi fur 
äthiopischen Ursprung zu sprechen: in Nadonalliedem hiessen die Beschnit- 
tenen bildlich ,,Crocodilskinder'' ; doch könnte hierbei vielleicht auf die beim 
PoUo Stattbndenden Waschungen Bezug genommen sein. 

.\n der Westküste Afrika's wird hei vielen Völkern z. B. bei den Ewc- 
Negem die Beschneidung im 12. Jahre vorgenommen; über die Bedcntnng 
dieses Brauchs wissen die Ewe^r nichts zu sagen, als dass er eben sehr ak 
sei*) Auch unter anderen Negerstämmen der Westküste, die echte Fetisch- 
Diener und keine Mohamedaner sind, wurde diese Sitte gefunden^) z. B. an 
oer Loango-Küste. Unter den dort wohnenden Bafiote wird die Circnm- 
cision nach Falkenstein ^) in verschiedenem Alter vorgenommen; sie ist 
dort keine öffentliche Ceremonie, nicht mit Prüfungen. Fesdichkeitcn o. s. w. 
verknüpft. Vielleicht war sie trüber in Loango mit der MannbarkcbscrUä- 
rung zusammenhängend« hat jedoch diese Bedeutung nach und nach verl or e n . 
Die Operation, die mit einem Messer ausgeführt uird. moss nur vor der 
\~erfaeirathung ausgeführt werden; die Weiber verkehren dort nicht mit einem 
Unbcscknittenen.-^) Bei den Wo l offen wird das im 15. oder 16. Jabre dem 
Knaben ab^sohnittene Präputium nach der Operation getrocknet, nnd dann 
trä^ cier Jüngling dasselbe fortwährend mit sich herum, da man meint, 
Talismas mache ihn kräftig und energisch im Zeugen.*) 

Während xahlrrichc andere Ne^erstämme an der Westküste .\frikas 
Besciccziun^ nicht üben, fcade: dieselbe weiter nach innen bei den Songo- 
Xe^er= siatt. Die zu Beschneidenden, Knaben von S bis 10 Jahren, ziehen 
^exceicsan: mit dem .\rrte und seinen Assistenten an einen fem vob DoHe 
^legeaes Ort, Ivaaen sich hier Hütten und friedigen dieselben mit cineB 
hohen Zaun aus Flechnrerk ein. Sie verbringen hier meistesss \i^ Wochen 
usi beschäftigte s:ch uähread dieser Zest hauptsächlich mit ceremomdlen 
Gesir.^trii. Niemand hat Zutna zu diesem heiligen Ort. Die Müctcr biii ^; cn 
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miltel, jedoch kein Fleisch, weil der Gcnitss desselben in diesem Fall 

Erboten ist, und dürfen auch nicht in den geheiligten Raum eintri^ten, um 

: Sahne zu sehen. Sobald die Operation vollendet ist, zieht der Ar« tnit 

1 Pflegebefohlenen auf die Jagd; nach Erlegung eines Stück Wildes 

luesst die Gesellschaft das Fleisch desselben und zieht sodann tnit dem 

erateur in's EUerahaus /urOck. Zum Zeichen, dass sie entlassen sind und 

ndscb wieder essen dürfen, überbringen die Kitaben den Eltern ein Stück 

eiscb des genossenen Wildes. Die Angehörigen geben ihren Sühnen darauf 

I Fest, bestehend in Tanz und fröhlicher Bewirthung tnit Speise 

I Trank; ausserdem empfangen sie meist ein neues Kostüm. Die Hltem 

cablen den Arzl, je nach Umständen mit einer Ziege, 4 Yards Zeug oder 

ren Gegenständen. Stirbt dem Arzt im E\il einer seiner Schützlinge, so 

\ er durch Zahlung Ersatz zu leisten, der entweder in einem Sciavcn oder 

k Vieh besieht.') 

Bei den Mandingos ist das Fest der Beschneidung im 12. — 14. Jahre 
■ Knaben und Mädchen) zu Bambuk das Feierlichste und Höchste; ;i Monat 
i verkündet trifft der bestimmte Tag das ganze Dorf mit Blumen ge- 
tnückt; dem Acte dürfen nur Männer beiwohnen. Die Neubeschnittenen 
) hiermit alle Rechte der Erwachsenen und die Freiheit zum geschlecht- 
, Umgang.') — Von Sierra Leone erwähnt Winierbottom') die 
Ichneidung und für Accra an der Goldköste liegt das Zeugniss von 
liltsbaak Vor.«) In Dabom^ wird die Beschneidung Adagbwiba ge- 
und allgemein geübt; in Wydah und an der Küste wird sie im 
13. — 16. Jahre, mehr im Innern bisweilen erst im 10. Jahre vorgenommen. 
iMn Laie, kein Fetischmann führt sie aus. Der Patient sitzt über einer kleinen, 
!Ti den Boden gegrabenen Höhlung. Der Operirende zieht die Vorhaut vor, 
In- wie gewöhnlich bei Afrikanern lang und fleischig ist. Er entfernt durch 
'l.inipulationcn das Blut aus derselben. Ein Stöckchen Bast oder Stroh, mit 
-^[ii'ichel angeklebt, gicbt den Kreis an, wie weit abgeschnitten werden soll, 
i^m Schnitt oben, einer unten, ausgeführt mit einem scharfen Rasirmesser, 
vollendet die Operation. Heisser Sand auf die Wunde gestreut, stillt das Blut. 
Man wäscht die Wunde jeden dritten Tag mit warmem Wasser und giebt Ing- 
wernjppe *ti trinken. s) 

G;inz allgemein ist die Beschneidung über Madagaskar verbreitet, wo 
I durch sie und die mit ihr verbundenen Ceremonien ebenfalls wie bei 
l Völkern die Mannbarkeit erklärt; ein nicht beschnittener Malgaschc 
t weder Soldat noch Beamter werden; ein bestimmtes Alter ist jedoch 
'! Vornahme der Operation nicht vorgeschrieben, vielmehr schreibt aller 
: Jahre der Herrscher einen Termin aus, an welchem die bis dahin noch 
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in den Kreis der Erwachsenen betrachten (Siehe im z. Bande „der i 
der Kinderjahre"), gellt bei tliesem, den Kaffem verwandten Volke in SOd- 
afrika (beim Oranje-Staate wohnhaft), die Sage: Es sei einmal JvmMad 
gekommen, der sie hätte bewegen wollen, die ßeschneidung aniuncbiDca. 

f Da habe man sich erst vert;ewissem wollen, ob man nicht vom Beschaeidci) 
sterbe. Man habe also erst an einem Fremdling den Act probiri, and als 
man gesehen, dass es ihm nichts geschadet, habe man die Beschnei duflg cia- 
gefQhrt Daher noch heute stets jQnglinge von andern Stämmen am Pollo 
theilnähmen. Endemaon*) meint, dass nach diesen Sagen die Bcscbadduag 
mohamedanischen Ursprungs sein könnte , wofür auch spreche, dass sie bei 
anderen verwandten Stämmen nicht stattfindet. Ein Umstand scheint aucb 6ir 
äthiopischen Ursprung zu sprechen: in Naiionalliedern hlessen die Bescbnkr 
tenen bildlich „Crocodilskinder"; doch könnte hierbei vielleicht auf die bdni 
Polio stattfindenden Waschungen Bezug genommen sein. 

An der Westküste Afrika's wird hei vielen Völkern z. B. bei den Ewe- 
Negern die Beschneidung im la. Jahre vorgenommen; Ober die Bcdcuiaag 
dieses Brauchs wissen die Eweyr niclits zu sagen, als dass er eben sehr all 
sei.') Auch unter anderen Negerstämmen der Westküste, die echte Fcdsck» 
Diener und keine Mohamedaner sind, wurde diese Sitte gefunden») ü, B. xf i 
der Loango-Küste. Unter den dort wohnenden Bafiotc wird die Ctroin^ 

j cision nach Falkenstein') in verschiedenem Alter vorgenommen; sie i9 

' dort keine öffentliche Ceremonie, nicht mit Prüfungen, Festlichkeiten n. x. (r. 

' verknüpft, Vielleicht war sie früher in Loango mit der MaanbarkcUserUl- 
rung zusammenhängend, hat jedoch diese Bedeutung nach und nach veriura& ' 
Die Operation, die mit einem Messer ausgeführt wird, muss nur vor *r 
Verheiralhung ausgeführt werden; die Weiber verkehren dort nicht mit ciflClB 
Unbeschnittenen. 5) Bei den Woloffen wird das im 15, oder 16. Jahre doilf ' 
Knaben abgeschnittene Präputium nach der Operation getrocknet, und ill^ ' 
trägt der Jüngling dasselbe fortwährend mit sich herum, da man meint, ifi^^ "* 
Talisman mache ihn kräftig und energisch im Zeugen.') 

Während zahlreiche andere Negerstämme an der Westküste i 
Beschneidung nicht üben, tindet dieselbe weiter nach innen bei dea B 
Negern statt, Die zu Beschneidenden, Knaben von 8 bis lO J 
gemeinsam mit dem Arzte und seinen Assistenten an 
gelegenen Ort, bauen sich hier Hütten und friedigen dies 
hohen Zaun aus Flechtwerk ein. Sie verbringen hier meiste 
und beschäftigen sich während dieser Zeit hauptsächlidi 1 
Gesängen. Niemand hat Zutritt zu diesem heiligen OrL Dial 
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Messer und einige 



Wunde r 

Bei den Sakalaven nuf Madagaskar finden Ceremünien erst nacli 
glücklich ausgefallener Operation statt. Diescilje findet nach Grandidicr') 
unter Beisein der Verwandten statt, die das Kind mit ihren Gewändern be- 
decken, während dieses der Vater im Arme hält. Der Operateur benutit 
ein schlechtes Rasirmesser. Die abgeschnittene Vorhaut wird in eine Flinte 
geladen, oder auf die Spitie einer Lanze gesteckt und über das Dacb des väter- 
lichen Hauses geworfen. Füllt der Speer gerade stehend zur Erde, so ist 
dies ein gutes Zeichen und der Knabe wird mutliig. Der Körper des Kron- 
prinzen ist nach madagassischem Begriff heilig und der Oheim desselben hat, 
nach Grandidier, das Präputium zu verschlucken. 

Die Antankarana am Ambrogebirge in Madagaskar haben einige 
andere Gebräuche, als die Sakalaven. Die Beachncidung der Knaben ge- 
schieht bei ihnen b keinem bestimmten Aller derselben, sondern findet stau, 
wenn sich mehrere Kinder, Säuglinge und solche bis zu 6 Jahren, eingefunden 
haben, Der angesehenste dieser Familie (gewöhnlich der älteste) verrichtet die 
Cercmonie, Nachdem sich die Kinder mit ihren Eltern und sonstigen Ver- 
wandten in seinem Dorfe ciagefunden haben, und man sich durch Trinken 
und Essen in die richtige Peststimmung versetzte, wird ein Ochse gebracht, 
zu Boden geworfen und durch Zusammenbinden der Beine gefesselt. Den 
Kopf des Thicrcs richtet man nach Osten. Nun nimmt der Alte einen Topf 
Wasser und begiesst unter Gebetmurmeln das hegende Thier vom Kopf bis 
tuta Schweife. Dann stellt oder setzt er sich hinter den Ochsen, in der Hand 
ein Stäbchen haltend. Mit diesem klopft er viermal auf die Rippen des 
Opfers, dabei Gesundheit, Reichthum und anderes Gut für die Kinder er- 
llehcnd. Darauf wird der Ochse durch Zerschneiden der Halsader ge- 
schlachtet und sein Fleisch — bei den Antankarana ist kein Körpertheil des 
Viehs „fadi" — gegessen. Die HGrncr mit einem Stück Schädeldecke steckt 
man auf lange, oben zugespitzte Stangen mitten im Dorfe. Hier wurde aus 
Bootsscgcln und anderen 'löchern ein dicht verschlossenes Zelt aufgestellt, 
in welchem die Beschneidung durch den Alten vorgenommen wird. Einen 
der Knaben nach dem anderen geleitet man hinein. Die Operation ge- 



schiebt mit einem beliebiger 
Weise wie bei den Orientalei 
wandten in eine Flinte und S' 
gegen die Ochsenhörncr hin. 
Fest. ') 

lieber den Ursprung i 
viel gestritten. Vor allem ha 
lärc Masaregel aufgefasst. 



gewöhnlich Rasirmesser, in gleicher 

Die abgeschnittene Vorhaut laden die Vcr- 

hiessen sie unter Frohlocken in die Luft oder 

Essen, Trinken oder Tanzen beschliesst das 

nd Zweck der Knaben- Beschneidung wurde 
man die Beschneidung vielfach als eine sani- 
Es ist in dieser Beziehung nicht lu läugnen, 
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dass das Fehlen der Vorhaut, sei es in Folge angeborener Misabfldui 
es durch zufälHgc Verwundung, sei es durch absichtliche Wegnabrac^ 
mehr Vortheile , als Nachtheile bringt, ') indem einerseits die hohe ' . 
pfindlichkeii der Eichel, andererseits die Neigung zu Excoriationeo nnd EMi^ 
Zündung aufgehoben wird. Die Reinhaltung der Oberdächc der Etchd wW 
erleichtert, die Ansammlung und Zersetzung des Schleimes (Smegma) wird 
verhindert, Eicheltripper wird vermieden und Geschwüre (namentlich sypfatli- 
tische) könnet) weniger leicht Fuss fassen. Daher meinen auch mandie 
Aerzte, ') „dass die Abwägung aller dieser Vortheile und Nachihcüc seincr- 
;tcic der einzige Grund zur EinfChrung der Beschneidung abgcgcbcp haben 
mfige, und dass sie somit im Orient und in heissen Ländern überhaupt bei 
wirklich verlängerter Vorhaut ihre Berechtigung hatte. "5) 

Gegenüber dieser Ansicht muss ich nochmals, wie ich schon oben ge- 
than, hervorheben, dass nur in wenig Fällen die bestimmte und wirkliehe 
Absicht, gesundheitliche Vorkehrungen zu treffen, bei der EiO' 
führung der Beschneidung offen ausgesprochen wird, oder sonst ku Tage 
tritt, indem nur einzelne Völker z. B. die Samoaner sanitäre Rtlcksicbtei), 
Beförderung der Reinlichkeit u. s. w. ausdrücklich hervorgehoben, ♦) Eine 
ungemein grosse Anzahl von Völkern, welche die Beschneidung üben, zc^gl 
sogar sehr wenig Passion für Reinlichkeit, und es lässt sich daher wohl ki 
annehmen, dass sie gerade am männhchen Gliede ausnahmsweise recht r 
lieh sein wollen. Es muss ein anderes psychisches Motiv vorliegen, welcbet 
sie zur Vornahme der Operation bewog. 

Zweck und Absicht dieser Operation liegt meiner Ansicht nach in don 
Bestreben, die Natur zu corrigircn, ihr bei ihren angeblichen „Vcrirrungen" 
zu Hilfe zu kommen und an den Se.<cualorganen einen Zustand herbeizufllhreD, 
welchen man für einen, beim erwachsenen Menschen normalen hält, und der 
von der Natur an kleinen Kindern wohl nie von selbst, in der PubcrUlla- 
epoche sehr oft auch noch nicht spontan hergestellt, vielmehr zum Nachtkei 
der sexuellen Funktionen gar nicht selten in das Mannesaller hinübergebrullt 
wird; — man will die „Phimose" beseitigen, denn man hält den mit «Her 
F solchen behafteten Menschen für minder zeugungsfähig. Um dies cu rrr- 
■tchcn, muss auf die Umwandelung hingewiesen werden, welche am Paät 
allmälig bis zum zeugungsfähigen Alter in der Regel, wenn auch nicht immer 
vor sich geht. Die Vorhaut, welche die Eichel bedeckt, ist l>cim Neu« 
geborenen stets so gestaltet, dass sie nur mit Mühe oder gewaltsam Obcrdfe 
Eichel zurückgezogen werden kann; nach und nach wird sie im VcrhlitniM 
zum ganzen wachsenden Gliede (Penis) an ihrer Oeffnung viel ausdehnbarer. 





l'rof 


Piih 


a in Vü-fhoW 


lUndb. de. 


.pccitll.» 


PMhoi, 


ü«d Thrtapi.. 


Ung 


n IBS6- 


t«6s. 


s.*. 












.) Pn.f 


l-od 


■ iki in BlUn 






dct Ctu 






.1) A«. 


dieKn 


Giandcn hi 




ncbieUcn« 










apurtde 


L>d 




raoU 


le et Ouii Vfau Pari« i» 


- Dt. Ro. 


B.«=iK. 






4)Pii 


ihiit 


. M«n. nad iHlOrc Ihi Anthrop. Soi. 


1, s 


JJt. 



,j. Dir BncbtiEidimg biH KDabm (artuiod.io). jgn 

ich später meist von selbst zurückstülpt, natnenlich dann, wenn 
sich der Penis in Erection befind«. Das neugeborene Kind bcsitei also 
ganz regelmässig eine Phimose, d. h. eine solche Verlängerung der Vorhaut, 
mit gleichzeitiger Engigkeit ihrer Mündung, dass die (beim Manne zar Aus- 
übung des CoJtus für die Ejaculation förderliche) Zurückschiebuag hinter die 
Corona der Glans nicht ausführbar ist. Wenn nun überall, und ohne Frage 
selbst bei den schlecht oder unzulänglich beobachtenden Naturvölkern die 
'l'hatsachc wahrgenommen wurde, dass der zum Manne herangewachsene 
Jüngling die Eichel nicht selten frei zu tragen beginnt, weil das Präputium 
sich von selbst zurückschiebt und hinter der Corona hegen bleibt, dass aber 
auch beim Manne die Eichel im crigirtcn Zustande nur ausnahmsweise noch 
lon der Vorhaut bedecke bleibt, so erschien die Bedeckung der Eichel durch 
die Vorbaut als ein nicht normales Verhältniss, dem man corrigirend 
schon fröhrcitig und ganz allgemein entgegentreten muss. 

Somit fasse ich die ursprüngliche Tendenz der Beschneidung auf als 
den operativen Vorbereitungsact auf die Sejiual- Function des Mannes. Man 
betrachtete die noch immer bei dem Jüngling in einigem Grade vorhandene 
Bedeckung der Eichel mit der Vorhaut, den seit frühester Jugend noch vor- 
handenen, immerhin geringen Zustand der Phimose als etwas mehr oder 
weniger Hinderliches für den Coi'tus, das man durch einen opera- 
tiven Emgrifi beseitigen muss. Daher kommt es, dass die meisten Ur- 
völker erst in demjenigen Lebensalter die Vorbaut ein- oder wegschneiden, 
in welchem die Reife zum Geschlechtsgenuss, die Pubertät erreicht ist; man 
will den Jüngling mit einem Male völlig reif und normal in sexueller Hin- 
sicht machen. Es ist hiermit gleichzeitig ein Act auszuführen, durch den 
der junge Mensch gleichsam in die Reihe der reifen, heirathstähigen Männer 
aufgenommen wird, man verknöpft diesen A( 
; dabei mochte i 
mpfmdlicher 



symbolisiren 

Schmerz, de 

zunehmende Operation verursacht, 

haftigkeii im .Auge haben. Allein dii 



: Aufnahme 

L auch im Hinblick auf den 
n männlichen Sexualorganc vor- 
: Art Prüfung der männlichen Stand- 
se, auf die seiuclle Reife „vorbereitende" 



Operation wird ja auch z. B. bei Juden und Mohamedanern schon in ganz 
jugendlichem Alter ausgeübt; hier glaubt man schon an Neugeborenen dem 
Zustande der natürlichen Unfertigkeit entgegentreten zu müssen. Schon dem 
Kinde will man eine möglichst zahlreiche Nachkommenschaft garantiren und 
sich nicht auf den Zufall verlassen, ob die an ihm bemerkte, dem Zeugungs- 
.:ci vielleicht nicht hinderliche Phimose dereinst sich von selbst beseitigen 
ivird oder constanc bleibt. Da wurde es dann für ein Gott wohlgefälliges 
Werk betrachtet, denn es galt den Juden schon an sich für höchst werth- 
^oll, zahlreiche Nachkommenschaft zu besitzen. 

So können wir denn mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die 
religiösen Gesetzgeber, welche bei den Juden den Brauch von Aussen ein- 
führten oder vielleicht schon vorfanden, denselben für nützlich und werth- 
voU hielten und ihn aus politisch- religiösen Gründen zu befestigen suchten. 

PLOSS, Das Kind in Brauch ond Sitte der Välker. i. Aufl. 14 
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idc; dieser Theil war tabu und sein Anblick ein Frevel. Auch die Ge- 
lidend um den Nabel wurde von den Samoanern tättowirt, weil dieser Thcil mit 
dem Mutterleibe zusammengehangen; und Gcriand meint, die Eiche! habe 
man als vorzüglich lebenspendendes Glied, wie den Nabel als Ausgangspunkt 
des Lebens betrachtet, daher habe man diese Theile ursprünglich mit dem 
Bilde oder Zeichen des Gottes versehen, wie dies neue Leben und Wesen 
selbst dem Gotie heilig war, Gerland sagt: „Man schützte die Vorhaut auf, 
um den den Giltiern besonders heiligen, lebenspendenden Theil nicht zu ver- 
billlcn; man band ihn wieder zu, um den Theil, der wegen seiner Heiligkeit 
streng tabu, d. h, den Giittern angehBrig war, den Blicken der Menschheit 
ia entliehen, damit kein Bruch des Tabu entstehe." 

Ich kann nicht finden, dass Gerland's Auffassung die vollständig rich- 
tige ist. Er hat ganz recht, wenn er sagt: die Schamhaftigkeit sei anerzogen; 
auch hat er recht, wenn er darauf hinweist, dass die Beschneidung bei 
manchen Völkern Polynesiens religiös war, denn sie wird vom Priester unter 
Gebet und mit Ceremonien verrichtet.') Doch schon R. Andrec macht 
darauf aufmerksam, dass die Vornahme der Operation durch einen Priester 
keineswegs genügt, um die religiöse Seite darzuthun, da bei den Naturvülkem 
gewöhnlich der Priester und der Arzt in einer Person vereinigt sind und die 
Operation in das Bereich der letzteren fällt. Auch hat die Sache auf mehreren 
idsec-lnseln gar nichts Religiöses; so werden auf Nias, einer Insel des 
äMlayischen Archipels, die Knaben zwischen dem 5. und 8. Jahre meist durch 
den Vater selbst beschnitten; man legt dort der Handlung nicht die geringste 
religiöse Bcdeutnng bei,') Anderwärts wurde sie erst zu einer religiösen. 
Und die Priesterärzte bemächtigten sich einer schon im Volke wohl längst 
gebräuchlichen Sitte; sie machten dieselbe zu einer angeblich von den Göttern 
gebotenen, in deren Auftrag zu vollziehenden Maassregel. 

So war CS gewiss auch bei den Juden. Nach Gen. 17 gebot Gott dem 
Abraham, die Beschneidung einzuführen, und dafür wird ihm zahlreiche Nach- 
kommenschaft versprochen. Gerlaad findet hier den Zusammenhang: fQr 
die versprochene Nachkommenschaft wird Gott das lebenspendende Glied 
geweihl. Nach meiner Ansicht ist dieser Genesis-Bericht ebensowenig als 
historisch aufzufassen, wie der Schöpfungsbericht der Genesis, Wenn es da 
heisst: „Gott gebot dem Abraham," so finde ich darin nur: .Abraham hielt 
die Einführung der Reschneidung für ein Gott wohlgefälliges Werk. Mag er 
nun selbständig auf die Idee der Beschneidung gekommen sein, wie man ja 
.»uch anderwärts (Afrika, Polynesien) auf dieselbe Idee verfiel, oder mag er 
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sie, wie es am wahrscheinlichsten ist, bei den Aegyptem kennen gelernt t 
fßr politisch nützlich befunden haben, jedenfalls hielt er ihre allgemetacre Est- 
föhrung bei allen seinen Nachkommen für so wichtig, dass er sie «um Gesetz 
und lur Pflicht zu machen suchte. Offenbar war er der Meinunj^, dass d 
Beschneidung ein Mittel sei zur E)rzielung einer gr&sscren Nachkoni measchaft, 
d. h. dass sie die Befruchtung fördere. Abraham kannte ebensowenig wie 
die Polynesier einen anderen Weg, eine solche Einrichtung für die Zukuab 
gesetzlich einzuführen, ats die Erklärung, dass die Sache von Gott geboten 
sei. Hiermit machte er die Beschneidung zur religiösen Pflicht, er symbo* 
lisirte sie ats Ceremonie eines Bündnisses mit Gott. Auch viele Polyncsicr 
machten den Act, den sie als nothwcndiges Bedürfniss zu betrachten ^ch 
gewöhnt hatten, zu einer Aufgabe des die Religion vertretenden Priestertluinis, 
nur hat sich bei ihnen keine Sage darüber erhalten, wer ii 
ihr Abraham war, d. h. wer von ihnen einst den Gedanken fasste, t 
schlitzen der Vorhaut zuerst als Reltgionspßicht zu erklären. 



i8. Das Deformiren der weiblichen Geschlechtstheile. 



Es gibt bekanntlich Völker, ; 
(Nymphen) und des Kitzlers (Clitc 
Befruchtung abgeben soll. Zu dies 
totten und Buschmilnner, sowi 
nach J. Bruce die Callas, Agow 



n deren Frauen die Länge der ScliaiB 
'is) bisweilen ein Hinderniss fQr CoIH 
:n Völkern gebären nicht blos die Hä 
die Bcischuanen-Slämme, sondei' 
GafTats und Gongas in Ostafnka« j 



nach Mungo Park die Mand in go -Neger in Wesiafrilca, schlies^ic 
F. Epp die Malayen des Ostindischen Archipels. Bei mehreren diei 
ker soll nun diese natürliche Verlängerung gewisser Theile der Hasse 
schlechtstheilc ursprünglich Grund zu der allgemeinen EinfObrung 
schneidung der kleinen Mädchen gewesen sein. Vielleicht i 
dieses Gebrauchs nicht blos der Wunsch maassgebend, die Mädchen j 
geschickter zum Coilus, sei es auf der anderen Seite mmder wollflt 
machen, vielleicht war auch nur ein gewisses Schönheilsgefühl maasa 
.^dcrc Völker hingegen bewirken durch künstliche Mittel eine Verifti 
dieser Theile, und es zeigt sich also bei ihnen ein ganz entgegcof 
Sc&Qnbeitssinn. Wir besprechen zunächst die unblutigen Operatio 
Das im südöstlichen Afrika wohnende Volk der Wahia am Ninssa-^ 
längen den Kitzler des Weibes absichtlich so lang wie ein Finger (wSi, 
Schangalla in Guarague das männliche Glied eine Spanne lang z 
suchen, damit die Mutter der Tochter, die den Mann heiratben i 
gehörige Länge finden möge). Eine künstliche Verlängerung der Sehn 
bringt m:in ferner in Daliomey (.Afrika) hervor, wie Adams') T 
Eine ähnliche künstliche Deformität bei den Mand an- Weibern (Nord 



. Da> DcfvRiunn di 



wdblicbDu GeicWcchtulKile 



bei 
■■ich 
■ Zcr 

Le 

Bliai 



373 

ll^esclircibt Prinz Max zu Wied;') auch sagt er, dass bei den Menitaric und 
Indianern eine künstliche Verlängerung der äusseren oder auch der 
lercn Schamlippen gebräuchlich ist. 

Den Hotteniottinnen hatte man schon längst nachgesagt, „dass sie 
ein aaiGrlicbes Schürzchen besitzen." Le Vaillant erklärte nun iwar diese 
Angabe für eine Fabel, ^) allein mit Unrecht, wie wir jetzt durch neuere 
Untersuchungen wissen. Er behauptete, dass unter ihnen und den Namaquas 
die Sitte bestehe, die grossen Schamlippen künstlich zu verlängern, so dass 
sie eine Länge von etwa 9 Zoll erlangen. Diese Sitte, so meinte er, beruhe 
auf Koketterie und Eitelkeit, und sei durchaus nicht allgemein; denn er fand 
bei einer Horde nur vier Weiber und ein Mädchen, welche diesen Zierrath 
doch vermutliet er, dass früher vielleicht ganze Horden von Wilden 
Aich durch diese seltsame Schönheit auszeichneten. Sogar die Manipulationen 
ichreibt Le Vaillant, durch welche die Verlängerung erzielt wird. Durch 
Zerren und Reiben fangen die Thcüe an, sich anfänglich auszudehnen, bis 
letzt ein angehängtes Gewicht die Verlängerung noch wirksamer fördert. 
Vaillant war, so viel ich weiss, der Erste, der eine l-iottentottin mit 
crlängcrien Schamlippen abbildete, 

durch seinen Bericht und durch seine Meinung von der Entsie- 
ing der Derormilät kam die Angelegenheit der Hottcntottenschürzc nicht 
sum Austrag. Der Ethnograph Dr. Fr. Müller, J) welcher die Novara-Reise 
mitmachte und den ethnographischen Bericht über dieselbe verfasste, schrieb: 
„Die sogenannte Hottentottinnen- Schürze besteht in einer Verlängerung der 
äusseren Schamlippen, weiche 4—6 Zoll lang herabhängen. Sie haben bei 
Frauen eine schmutzig blaue Färbung und gleichen dem am Schnabel des 
Truthahns belindlichen Fleischklumpen. Wie es scheint ist diese Verlänge- 
rung keine natürliche, sondern kOnsltich erzeugte, und wurde nach und nach, 
wie dies bei Missbildungcn häufig zu geschehen pflegt, vererbt." Diese An- 
gabc MOller's stimmt keineswegs mit den von uns sogleich zu besprechen- 
den anatomischen Erscheinungen, wohl aber zum Theil mit dem Berichte des 
Missionspredigers A. Merensfcy*) überein, der in einem vor der Berliner 
.Anthropologischen Gesellschaft im Januar 1875 gehaltenen Vortrage behauptet, 
dass die Hottentottinnen- Schürte nicht natürlich, sondern künstlich durch will- 
kürliche Verlängerung der Labia minara (kleine oder innere Schamlippen) 
entstehe. Bei den Basuto und vielen anderen afrikanischen Stämmen wird, 
wie er sagt, die Manipulation von den älteren Mädchen an den kleineren fast 
[iVnn der Geburt an geübt, sobald sie mit diesen allein sind (beim Sammeln 
Holz, beim Suchen nach Feldfrüchten u. s. w,); die Theilc werden gezerrt, 
icr fürmlich auf Hölzchen gewickelt. 
Wir kennen zwar aus der Untersuchung einiger weniger Exemplare 



a) ReiRB in <!■• Innm- von AIrttis. II. »| und IV. 3M. 
A) Rcic der FtciBiic Novara. Anihropol- TheiL }. Abih. 
4) JEciUchr. l Elhaologie, J*lir(. 11*75. Bcrlcbt der Berlinet 
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weiblicher Hottentottenscbönhcitea die Anatomie ihrer cigenlhSmlicb { 
teten Sexualorgane, z. B. die der bcrahmicn Pariser Hotten tonen- Veatujl 
Allem aber fanden Luschka und Görtz'), dass die Deformität bei da 
ihnen untersuchten Afandi, einem Buschweibe, dieselbe ist, wie bei den] 
tentottinoen. Die grossen (äusseren) Schamlippen stellten hier zv/n 1 
flache Wülste dar, die sich nach oben und unten hin so alimälig \ 
dass weder von einer Rima pudendi. noch von einer Commissur die 1 
ist; die kleinen Schamlippen liegen daher frei (fötale Bildung); vom t 
Venusberg (Mons veneris) geht ein 26 mm langer Wulst ab 
(Clitoris); die von der Kitzlervorhaut (Praeputium clitoridis) ausgd) 
kleinen Schamtippen haben eine Höhe von 3,55 cm und eine Länge von t 
Beide Nymphen, in der Mitte an einander gelegt, bilden einen nascnähdl 
Vorsprung. Da nun im Allgemeinen durch den unentwickelten Zustand 
grossen Schamlippen sich ein Stehenbleiben auf fötaler Stufe aussprii 
ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, dass die Missbildung e 
hervorgebrachte ist; vielmehr kann sie recht wohl eine natürliche und J 
angeborene Deformität sein, denn es findet hier eine Verkürzung der g 
r Schamlippen und eine Vcrgrßsserung und Verlängerung der kleinen J 
I' lippen statt. Die Erscheinung könnte sich aus natürlichen Bildungsvo) 
gen im Fötallcben erklären lassen. Sollte zuerst eine willkürliche Vflj 
gerung der kleinen Schamlippen auf Kosten des Umfangs 
Schamlippen Jahrhunderte lang stattgefunden und dann nach und 1 
der Bevölkerung eine angeborene Verlängerung dieser Organe habituc| 
worden sein, so würde allerdings dieser Nachweis der Uebertragung i 
künstlich erzeugten Deformiiüt auf die Nachkommen jener Völker für f 
win's Lehre Ober die Arten- und Racenbildung durch Vererbung und 3 
wähl sehr wichtig seiu. 

In Uganda, einem Lande Aequatorial-Afrikas, bringt man durct 
thodisches Zerren und Schnüren eine bedeutende Verlängerung der ] 
minora hervor. Circumcision ist daselbst ungebräuchlich, abgesehen 1 
Bewohnern Londd's, die von Westen herstammen. — Als Cameron | 
durch Afrika. I. S. 295) durch Uhiya zog, das unweit des Tanganyik 
liegt, sagte man ihm, ein wenig weiter nach Westen gingen die Leatq 
lig nacki, aber durch fortgesetzte Manipulation an den Kindern, wri 
noch ganz klein sind, brächten sie es dahin, dass die Pettdeckefl 
Unterleibes wie eine Schürze fast bis auf die Mitte der Schq 
herabhänge, und dies entspräche bei ihnen dem Zweck der Bdtld 
I Als Cameron bei seiner Anwesenheit in Luanda Sr. Excellcne dem C 
iverncur von Angola, Admiral Andrade, hiervon sprach, theilte d 
I mit, dass er bei Stämmen im Inneren, in der Nähe von Moci 
eine ähnliche seltsame Erscheinung gesehen hätte. 
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Aehnlicb wie in Südafrika herrscht auch auf einer polynesischen 
lacl Ponape (Qstiichc Carolinen) der Gebrauch, die Schamlippco tu ver- 
!>. Finsch') sagt hierüber: „AU besonderer Reiz eines Mäd- 
oder einer Frau gelten besonders verlängerte, bcrabhängende Labia 
Zu diesem Behufe werden impotente Grebe angestellt, welche durch 
und Zupfen bei Mädchen, noch wenn dieselben kleine Kinder sind, 
diesen Schmuck, künstlich bervorzubringen bemüht sind, und damit zu ge- 
wissen Zeiten bis zur hcrannafaenden Pubertät fonfabren. Zu gleicher Zeit 
ist es ebenso die Aufgabe dieser Impotenten, der Clitoris eine mehr als 
natürliche Entwickelung zu verleiben, weshalb dieser Theil nicht allein an- 
h.Jiend gerieben, sowie mit der Zunge beleckt, sondern auch durch den 
Such einer grossen Ameise gereizt wird, der einen kurzen, prickelnden Rci« 
Im Einklänge hiermit stehen die Extravaganzen im Genuss des 
Ccschlecblscriebs. Die Männer bedienen sich zur grösseren Aufreizung der 
'aucn nicht allein der Zunge, sondern auch der Zähne, mit welchen sie die 
Ungerien Schamlippen fassen, um sie länger zu zerren." 
Man nimmt ferner an kleinen Mädchen Manipulationen vor, die einzelne 
andere Theile der Sexualorgane dcformiren.'') So ist her\'orzuheben , dass 
CS zwei stark bevölkerte Länder auf der Erde giebi, China und Indien, 
deren Einwohner und Einwohnerinnen völlig unbekannt sind mit dem Vor- 
handensdn eines sogenannten „Jungfernhäutchens" (Hymen), und daas die 
Ursache dieser Unbekanntschaft lediglich in einer übertriebenen Gcsundheits- 
maassregel zu suchen ist. Während sonst alle orientalischen Völker dem 
Hymen als Zeichen der Jungfräulichkeit der Braut einen hohen Werth bei- 
l'^'en, wird dieses Häutchen sowohl in China als auch iu Indien bei den 
[iisscrst BorgläUig vorgenommenen Reinigungen der kleinen Mädchen durch 
(!n- Wärterinnen regelmässig zerstört. So kommt es, dass die Chinesen und 
scllist die chinesischen Aerzte gar nichts von der Exbtenz des Hymen wissen. 
Die Kinderwärterinnen der Chinesen betreiben nemlich, wie Bureau de ■ 
Villeneuvc^) erzählt, bei den täglichen Waschungen der kleinen Kinder 
die Reinigung der Gescblechtsiheile derselben und die Beseitigung des sich 
in den Genitalien bei dem heissen Klima stark ansammelnden Schleimes so 
scrupulOs, dass sie stets den reinigenden Finger in die Scheide des kleinen 
,Uädchen8 einfQhren. Hierbei erleidet das Häulcben, das vor dem Scheiden- 
igang ausgespannt ist, eine wiederholte Ausdehnung nach innen und ver- 
iwindet xum Theil. Derselbe Gebrauch herrscht auch in Indien selbst 
dort wohnenden Engländern und Holländern, welche einheimische 
men annehmen. Ucberhaupt ist dort die Reinigung der Sesualtheile eine 
itenswerthe Tugend des weiblichen Geschlechts. „Eine löbliche Eigen- 
ift des weiblichen Geschlechts," sagt F. Epp,*) „ist die Reinlichkeit der 
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Genitalien und es hat in dieser Beziehung einen grossen Voriug > 
Europa, bei welchem Sorglosigkeit oder Gbergrosse Sctuunbaftigkcit diH 
scblcchtstheilc zu einer mephitiscfaen Cloake machen. Hier folgt nach j 
natürlichen Befriedigung Abwaschung mit Wasser." 

Jungfrauen, die sich noch im Besitz des Häutchens befinden, soll c 
aus ähnlichen Ursachen bei den Machacuras-lDdianerinnen Brasitfl 
ebenfalls nicht geben. Es heisst hierüber in von Feldncr's Bericht, •);.! 
schon in der frühesten Kindheit die Indianer-Mutter ihrem Töcbterctiea^f 
dasselbe gründlich zu reinigen, ein um den Zeigefinger dütenförmig lusai 
gewickeltes Blatt in die Gescblechtstheile steckt und durch diesen Trfi 
Wasser ejngiesst; hiermit beabsichtigen sie, die zu grosse Eogiglcöl 
Scheide zu beseitigen. In Paraguay herrscht eine sehr corrapte I 
wenn die Hebamme ein Kind männlichen Geschlechts empfängt, so i 
mit ihren Händen sehr stark den Penis lang; bei den Einwohnern VCM 
raguay soll überhaupt das männliche Glied sehr lang sein; wenn das K 
doch weiblichen Geschlechts ist, so bohrt sie mit ihrem Kinger in die V«J 
indem sie sagt: „Dies ist eine Frau." So giebt es in Paraguay keine J 
■ frau, indem dasHymen meist zerstört ist (Man tegazza'sschriftlicbeMiltbei 
• Australier am Pcake- Flusse haben eine periodisch wiederke]) 
Ceremonie zur Einweihung der jungen Mädchen als Frauen; dotJi ist! 
bestimmte Zeit für die Angelegenheit festgestellt. Wenn der jungen K 
Brüste schwellen und sich ein Haarwuchs zeigt, so entführt si 
älterer Männer an einen einsamen Ort; dort wird sie niedergelegt, i 
hält ihre Arme, zwei andere die Beine. Der vornehmste Mann führt 4 
zuerst einen Finger in die Vagina, dann zwei, zuletzt vier. ZurOckp 
in den Lagerplatz, kann das arme Ding in Folge der Missbandliing \ 
Tage denselben wegen Schmerzen nicht verlassen. Sobald sie kaim, fl 
sie fort, wird aber in jeden Winkel von den Männern verfolgt luxl f 
sich den Coltus von ^ — 6 derselben gefallen lassen. Dann aber tebl 
jenige, mit dem sie als Kind versprochen worden war, mit ihr aIb ( 
Bei den Einwohnern von Charlotte Waters und Alice Springs bca 
selbe Sitte, doch gebraucht man hier zur Zerstörung des Hymen (stv*'fl 
florirung) einen Stein und an Stelle der Finger einen Stock.') 

Wir wollen nun die blutigen Operationen ins Auge fassen, wd 
bei weitem grössere Verbreitung unter den Völkern haben und dcf 
fUbrung und völkergeschichtliche Bedeutung nur durch eine Zusammen 
und Sichtung der mannichfachen Berichte und Angaben klar gestellt 1 

I.') Vor Allem kommen dabei zwei Operationen in Betracht, 




meidung und das Vernähen der Mädcbcn. Beide müsscD um so schärfer 
1 einander gehalten werden, jcmehr unter den Bericbcerstattcm eine Ver- 
hselung und Vermischung dieser zwei so merkwürdigen Volkssitten wahr- 
tbmen ist. Allerdings gicbt es, wie wir in Folgendem sehen werden, 
, welche beide Operationen gleichzeitig im Gebrauch haben, allein bei 
n ist nur die eine oder die andere übüch. Unsere Aufgabe soll es 
sein, das Verbreitungsgebiet, die Art der AusfQhrung, Bedeutung, 
Zweck und Polgen der Operationen genauer zu uniersuchen. 



A. Die BeichnaldunE der Mädchen (Eseisjon der Cllloris). 

Die Operation der Beschneidung bei Mädchen besteht in der blutigen 
Abtragung und Ausrottung der Cliloris, sowie des Praeputium clitoridis und 
Zinn Thcil in Abtragung der kleinen Schamlippen, sowie des Eingangs der 
Scheide.') Dieser Gebrauch der Excisiun exislirt bei einer ausserordentlich 
grossen Anzahl von Völkern nicht blos in .Afrika, sondern auch an verschie- 
denen anderen Orten der Erde. Man fand den Gebrauch in den Städten 
Arabiens, in Aegypten, in Nubien (Kordofahn), in Abessinien, 
in Sennaar und den umli^enden Ländern, in Bei ad-Sudahn, bei den 
Gallas, Agows, Gaffats und Gongas, sowie manchen anderen Völkern 
Ostafrika's. Die im Nütbal bei den kleinen Mädchen stattfmdende ExcisJon 
der Nymphen soll auch in der kleinen Oase in der Libyschen Wöste 
gebräuchlich sein') Aber nicht blos bei diesen meist mohamedanischen 
V&lkerschaften im Osten dieses Erdiheils, sondern auch im Westen bei den 
Negervölkern: denSusus, in Bambuk, bei den Mandingos, in der Gegend 
von Sierra Leone, in Benin, in Congo und in Acra an der GoldkQste, bei 
<lcn Peuhls, bei den Negern in Old-Catabar und in Loanda; im SQdosien 
bei den Masai- und Wakuasi- Stämmen; im Süden bei einigen Betschuana- 
Völkern. Dieselbe Sitte ist auch unter den Malayen des ostindischen 
Archipels, namentlich in Java heimisch. Und merkwürdiger Weise hat 
Mi.in sie schliesslich auch unter den Indianern in Peru (den Chunchos 
■ ler Campaa und den Tuncas), somc bei den Panos und allen Indianern 
:im Ucayale-Fluss entdeckt. 

Bei dieser grossen Verbreitung der eigenthilm liehen Sitte ist zunächst 
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A. BilhuTf, ZalKbrift für wincniclisftl. ItKlogfi:. Bd. X. S. iSl. — PcDajr 
I Sotict' Jh CR>|r*|ihie, Ol. Serie, Tome XVlt No loi « lot Pari» 1859. S. 3)9. 
, tiflbcr diE Buchuiduni de> MAdcbcn In Vcrhundl. der SaciitC- d'Anlhropol de Pi 
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liatte. Man meinte, dass sie wohl in Arabien ihre erste Heimath j 
möchte, weil voraugsweisc die muhamedanischen Völker Anhänger 
geworden sind. Allerdings spricht schon Strabo ') von der Besd 
der Mädcbrn bei den Arabern, und vielleicht hat sich schon vor Mit| 
die Sitte von Arabien aus nacli Aegypttn und anderen Ländern J 
verbreitet. Denn die muhamedanische Religion hat an sich gar nieb 
dieser Sitte zu thün, auch sind ja unter den genannten Völkern / 
viele nicht muhamedanische. 

Schon die alten Aegypter beschnitten die Mädchen im Alter i 
bertät, wahrscheinlich meist im 14. Lebensjahr, Dies geht aus 
Stelle in einem Papyrus heror, die ich bei Bachofen") fand. Im filnf 
der britischen Papyri heisst es nach Bernardino Peyron: „Armai,fi 
der Clausur des niemphi tischen Serapeum lebender .Aegypter, 
Strategen Dionysios folgende Klagschrifc ein: Tatemi, die Toch^ 
Nefori von Mempliis, lebe mit ihm im Serapeum, und habe durch i 
lecten und die freiwilligen Gaben der Besucher bereits ei 
tragend ein Talent und 300 Drachmen, gesammelt, das sie ihm als | 
situm zur Aufbewahrung anvertraut. Darauf sei er von 
Tatemi folgender Art betrogen worden: sie habe ihm vorgegeben, diefl 
ter stehe in dem Alter, in welchem sie nach ägyptischer Sitte bea 
werden müsse {^sptri/ina^at); er möge ihr daher jene Sur 
damit sie bei der Vornahme jener feierlichen Handlung die TochlQ 
kleiden und angemessen dotiren könne. Sollte sie nicht dazu komm 
Vorhaben zu erfüllen und die Tochter Talemi im Monat Mechir des j 
XVni zu beschneiden, so werde sie mir die Summe von 2400 I 
zurückerstatten. .\q( diesen Vorschlag sei er eingetreten und hallj 
Nefori das Talent und die 300 Drachmen eingehändigt. Aber diei 
habe von Allem Nichts gehalten, und als nun die Tochter ihm VOi 
gemacht und ihr Geld ;;urückverlangi, sei es ihm durch wichtige Gel 
unmöglich geworden, sich selbst nach Memphis zu begeben mid doi 
Angelegenheit zu besorgen. Darum gehe seine Bitte dahin, Nefolf I 
vor Gericht geladen und die Sache zum Gegenstand richterlicher Bet 
gemacht werden." 

Diese Stelle beweist, dass die Aegypter, welche die Beschneid 
männlichen Geschlechts nur bei der Priester- und Kricgcr-Kastc ÜbEB 
weibliche Geschlecht der Beschneidung unterwarfen, wobei die Totdi^ 
Dotation erhielt, so dass sie gewissermaasscn in den Besitz ihres I 
gutes gelangt. Denn da in Aegypten, wie Herodot bexeugt, kcja| 
irgend ein Priesterthum versah, so konnte auch die Beschneidun^ d 
chen nicht als priesterlicher Vonug wie beim männlichen Geschlecht j 
vielmehr war es vielleicht ein Vorrecht der im Serapeum erzogenen Ü 



1 werden, oder man beschnitt Oberhaupt die 
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Ucbrii;cns meinten auch altröniische Autoren, dass die Sitte wenigstens 
II Acgypicn schon sehr alt sei, denn Paulus von Aegina, weicher im 
;. Jahrhundert n. Chr. lebte, sagt: „QuapropCer Aegypiüs visum est, ut 
.iTitcquam exuberet, amputctur, lunc praecipue, quum nubiles virgioes sunt 
I locandae."') — Allein, wenn es auch nicht geUngen solhc, Arabien oder 
Aegyplen als Ausgangspunkt der Sitte festzustellen und die Verbreitung der- 
selben von hier aus über fast ganz Afrika und über den ostindischen Archi- 
;'t-l nachzuweisen, so würde doch der Weg, den sie nach Sadamerika zu 
' n Indianern Peru's, sowie zu den Malayen des ostindischen Archipels cin- 
1 lilug, ein ungelöstes Räthsel bleiben. Es ist vielmehr mit grössler Be- 
■immihcit anzunehmen, dass manche Völker selbständig zu dieser sondcr- 
'^,lreo Sitte gelangten. 

Mit angeblichen archäologischen Urkunden musa man auch hier sehr vor- 
ijhiig sein. R. Hartmann sah im Dcccmber 1859 bei einem Naturalien- 
hundlcr in Cairo die angebliche Copie eines altägyp tischen Wandgemäldes, 
auf welcher die genannte Operation mit haarsträubender Genauigkeit dar- 
gestellt war. Allein Harimann meint auch, dass diesem Bilde wabrachein- 
hi"h eine Erfindung zu Grunde lag und dass die angebliche Copie nur ein 
iLofelcs Phantasiestück gewesen ist.') Sollte sich ein echtes allägyptisches 
A :indgcmälde mit einer solchen Darstellung vorfinden, so würde damit für 
'.!■: Geschichte der Sitlenkunde ein wichtiger Beitrag gewonnen sein. 

Man hat nicht ohne Berechtigung behauptet, dass die Operation in der 

'ihsicht ausgeführt werde, die Geschlcchtslusi abzustumpfen. Denn ab- 

, -sehen davon, dass manche Völker, unter welchen die Operation eingeffihrt 

:-[, eine solche Absicht ab Zweck der Operation angeben, trifft ja die Ope- 

■iiion auch gerade die Wollustorgane, welche durch sie entfernt werden. So 

iirach denn auch der durch seine Reisen in Osiafrika bekannte Alfred 

dmund Brehm, der diesem Gegenstände eine besondere .\ufmerksamkeii 

'-widmet hat, gegen mich die Ansicht aus, dass diese Operation nur vor- 

.■ -fiummen würde, um den bei jenen Völkern ausserordentlich lebhaften Gc- 

Mitlechtstrieb der Frauen zu vermindern. Andere meinten, dass die bedeu- 

te nde Grösse, welche in jenen Ländern sehr häufig CUtoris und Nymphen 

«'eben, als Schönheitsfehler betrachtet, und dass deshalb zur Abtragung 

r Thcilc geschritten wird. Der Arzt J. Bruce,') welcher auf seinen 

;n Wanderungen Gelegenheit hatte, über die Sache bei den 

[yptcm, Abcssiniern, Callas, Agows, GafTats und Gongas Erkundigungen 

Kuziehen, gibt als besonderen Grund der Sitte an, dass von dem 

n Klima oder von einer anderen Ursache eine gewisse Ungesialtheii an 
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den Schamtheilen der Mädchen eintrete; und „um dieser abiahelfen, 
Beachneidung notbwendig", — Auch schon früher wurde in Folge einet 
liehen Untersuchung die Operation als „nnthwendig" dargcstcllL Die \ 
tischen Priester, welche im i6. Jahrhundert in Abessinien Fusa gcf 
das Christenthum ausgebrcilel hallen, verboten zu jener Zeil die i 
duog ihrer Proselytinnen, denn sie glaubten in derselben einen Uebcr 
Heidenthums zu finden. Allein die Folge dieses Verbots war, dass stq 
Niemand mit einer Katholikin verheiraihen wollte. Die Priester ! 
daher genüthigt, die Bescbneidung der Weiber zuzulassen, nachdem ( 
der Propaganda in Rom abgesandter Wundaril die „Nothwcodigkd 
alten (durchaus nicht religiösen) Gebrauchs festgestellt halle, 
wollte nemlicb daselbst beobachtet haben, dass der in jenen Ländern bei 
Auswuchs (die grosse Clitoris und die verlängerten Nymphen) . 
sc hl cchisl heilen der Frauen bei den Männern einen grossen und unübi 
liehen Abscheu errege und folglich dem Zwecke der Ehe binde 
Ebenso berichtete der Arzt Mungo Park ') aus dem Westen AfriluVl 
daselbst die Mandingo- Neger die Operation nicht als religiöse ( 
sondern als etwas „Nützliches" betrachten, indem sie glauben 
die Ehen sehr fruchtbar werden. — Nicht minder scheint i 
Archipel unter den Malaycn die Verlängerung gewisser Thcilc an dal 
taliea Veranlassung zur allgemeinen Einführung jener Operation j 
haben; denn die Schamtheile erlangen durch die bei den Malayen des ■ 
ländisch - osiindischen Archipels so häufig geübte Onanie und die F 
Tbätigkeit der Geschlechtstheile eine ziemhch bedeutende Gr&sse i 
hohen Grad von Erschlaffung, und dies ist nach F. Epp der Gruod ( 
brauches, die Nymphen zu beschneiden. 

Demnach betrachten wohl manche Völker die Operation nur 1 
zweckmässige Handlung zur Beseitigung eines mechanischen Hindct 
die Ausübung des CoTlus und für die Befruchtung. So lassen . 
Widersprüche erklären, welche Russeggcr durch sein Raisonnemei 
zu lösen vermochte. Russegger'). welcher die Sitte im südlicbea | 
fand, sagl: ,|Diesc uralte Gewohnheit ist meiner Ansicht nach rein C 
findung südlicher Eifersucht, und ihr practischer Nutzen lüssl sich 1 
weniger einsehen, da der Reiz des Beischlafs weiblicher Seite durc' 
Operation nothwendig vermindert und dadurch der Zunahm 
entgegengewirkt wird. Auch die scheinbar nothgedrungene Eoib 
im Umgange mit dem anderen Gcschlechic vor der Ehe wird dadurdt j 
wegs allgemein erreicht, da mir mehrere Fälle bekannt sind, 
auf diese Art präparirt, die Aufschneidung an sich vornehmen lies 
aber dem Acte der .^ufschncidung, nur mit wenigen UmsUndcn i 
neuerdings sich unterwarfen, eine neue Vernarbung herbeiführten, U^j 
Anstand als jungfräuliche Phünixe ein eheliches Bündniss i 
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tbije, dass Riisseggcr die beiden verschiedenen Operationen der Exciaion 

der nachher ta besprechenden „Vernähung" mit einander fälschlich 

Identilicirt oder vcrwechacli und deshalb ihre verschiedene Tendern verkannt 

Die Veroähung ist allerdings ein Act der männlichen Eifersucht, die 

I aber hat nur die Aufgabe, die als Hindemiss betrachteten Theile 

:fai>ii frühzeitig 7u beseitigen. Nicht überall, wo die Excision vorgenommen 

krird, nimmt man auch die Vernähung vor; jene Operation ist vielmehr weil 

ptrbrcilcier als diese. 

Die krmstliche Verkürzung der Labia minora und die Exstirpatinn 

CUtoris unter den Völkern Ostafrika's hat demnach vielleicht ur- 

biglich einen ganz bestimmten Zweck gehabt, wenn auch diese Välker 

I Theil die ursprünglich damit verbundene Absicht jetzt nicht immer bei 

jung der althergebrachten Gewohnheit völlig bcwusst im Auge haben. 

Wie wenig diese Völker sich selbst und Andern Rechenschaft über die Bc- 

r Operation zu geben im Stande sind, scheint schon daraus her- 

hormgehcn, dass so viele Reisende trotz mannicbfacher Erkundigungen keine 

BSÜRimte .Antwort auf die Frage über die eigentliche Absicht erhalten 

:rne') gibt allerdings an: „An solchen Mädchen, bei 

ist, bemerkt man, wie jene 'l'heile oft auf eine wider- 

»tOrliche Art aus der Vagina henorlreten." Allein er setzt hinzu: „Ob 

1 mm tirsprünglich einem Schönhcitsprincip dieser Facultas occulta hat 

vielmehr der durch diese Abnormität bei jeder Bewegung eni- 

iden Friction und demnach einer übergrossen Reizbarkeit en^egnen 

rollco, wage ich nicht zu entscheiden, wenn sich auch beides vereinigen 

I dßrfte." 

EJDIcIne Völker legen der Exciston eine besondere Bedeutung bei : 

poihe bei den Masai in Ostafrtka ein Mädchen ehe es beschnitten worden, 

■ Kind gebären, so ist sie und ihr Sprflssling dem Tode verfallen. =) 

Mindesiens ist soviel gewiss, dass die Excision nirgends als ein reli- 

^tOaer Act bcirachtet wird. In Aegypten oben diese Sitte nicht blos die 

medaner, sondern auch die Kopten (Werne), und unter den Mandingo- 

^^cni üben sie nicht blos die Beschribns (Mohamedaner), sondern auch die 

nicht zum Mobamedanismus bekehrten Neger. 

Die Beschneidung ist bei manchen Völkern mit eigen tha ml ichen Cere- 

nien verbunden. Das Bamangwatovolk, ein Betschuanen- oderKaffer- 

Ptanim im Innern von Port Natal, übte bei Mädchen von 14 Jahren eine 

C Heschncidung aus. Die Mädchen ziehen, wie Chapman erzählt, dabei 

Fbaadcn weise in phantastischem Anzüge umher, in der Hand eine Geissei aus 

eigen schwingend, mit der sie die Jünglinge gleichen Alters ver- 

IbIgCD nnd martern. Erst wenn diese die Qual ruhig ertragen gelernt haben, 

■deo sie als reife Männer angesehen. 3) Hier wurde also der Mädchen- 
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Beschneidung eine besondere Bedeutung gegeljcn; denn die den 
hierbei gestatteie Misshandlung der Jünglinge gilt gleichsam als PrOfi 
Reife für die letzteren. Auch in Senegambien fällt nach Raffend •)' 
MisshandluQg der Jünglinge mit dem Kcste und den Processionen 
die man bei der Mannbarkeit der Mädchen begebt. 

Das Lebensalter, in welchem die Beschneidung der Mädchen stattfindet, 
ist meist ein sehr jugendliches. In Arabien wird ihr das Mäddien schon 
wenige Wochen nach der Geburt unterworfen (Niebuhr); im südlichen 
Aegypten wird sie vor der Pubertät im 9, oder 10. Jahre vorgcnoromea 
(Werne), in Nubicn im zarten Kindesaher (Russegger), bei den Mandingo- 
Negern zur Zeit der Mannbarkeit (Mungo Park), in Abessinicn, bei den 
Gallas, Agows u. s, w. gewöhnlich, wenn das Mädchen 8 Jahre alt ist 
CJ. Bruce); in Dongola (Kordofahn) um das 8. Jahr des Mädchens (E. Rflp- 
pell); bei den Matkisses, einem Betschuanen -Volke in Süd-Afrika, zur Puber< 
tätszeit (Delcgorguc); ebenso in Old-Calabar (ArchJb. Hewan); bei dca 
Malayen des oscindischen Archipels, in Java u. s. w. zur Zeit des zweiten 
Zahnens (F. Epp); bei den Indianern in Peru, den Cbunchos oder Campas, 
an Mädchen von 10 Jahren (Grandidler). Bei den im südöstlichen Afrika 
lebenden Masai- und Wakuasi-Stämmcn, welche die Söhne im 5. Jahre be- 
schneiden, werden die Töchter erst kurz nach ihrer Verheirathung beactiaii- 
ten; bei den Negern zu Loanda 8 Tage vor der Hochzeit (Douvillc). Die 
Pcuhls im Westen Afrika's beschneiden die Mädchen bald nach der Gebort. 
In Pcrsien soll bei emigen Noroadenstämmcn nach Chardin') die Resdiaö* 
düng der Mädchen zur Zeit der Mannbarkeit üblich sein; doch konnte Dr. 
Polak trotz aller Nachfragen Nichts hierüber constatiren. 3) 

Die Ausführung der Operation ist an sich eine hiichst einfache, abge- 
sehen davon, dass sie, wie gesagt, bei vielen Völkern mit mannichfacba 
Ceremonien verbunden ist. In Arabien macht eine Frau mit einen) Sdier? 
messer einen kleinen Einschnitt in die Geburtstheile des Kindes, wie Nle- 
bubr*) und Muradyca d'OhssonS) berichten, ohne die Entchcirese ti3hcr 
angeben zu können, da die Moslems dort Niemand zulassen, auch wenig tUr* 
über mittheilen. Die Operation der Beschneidung heisst bei den Arabera 
„baltar," auch chapbadh, wie chatau von der Beschneidung der Knabea g^ 
braucht. Die Frau, welche die Beschneidung verrichtet, wird „mobaneral,* 
und das, was abgeschnitten wird, „bäla" genannt, was Golius mit dcfl 
Worten: res oblongior, carunculae similis in pudendis feminae, quam in pudEi 
praccidere Arabcs solent. Der l'heil, an welchem die Beschneidung gcscbidb^ 
heisst arabisch „nava." Ja es ist beleidigend, wenn man ein Mädchen: ,4^b 
ünbcschnitlenc" nennt. Die Weiber, die das Geschäft besorgen, ziebtü iB 
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t Stadt umher und rufen öffentlich aus: „Gibt es Mädchen zu bcschnei- 
&?'") Genauer ist man in dieser Beziehung über die afrikanischen Völker 
lerrichtct. 

In Acgypten und Abessinien wird nach R. Hartmann") das Prae- 
putium clitoridis, seltener die Clitoris selbst oder ein an der lordercn Com- 
missur der Labia major» hervorwachsender Klunker abgetragen. 

lo ganz Abesainien und in Massaua, wie in den Städten Arabiens 

werden nach RüppclM) die Mädchen der „Recision der Nervenwarze am 

Pubis" unterworfen, während bei den Habab, Ababde, Bischari und Dongo- 

law i die „Excision" an ihnen vorgenommen wird. Offenbar bezeichnet 

^ppell tnit „Recision" die Ausschneidung der Clitoris, während er mit dem 

„Excision'' das nachher näher ^u besprechende „Vcnjähen" der 

lachen durch Wundmachen der Schamlippen benennt. 

Die Operation selbst wird bei den Völkern Ostafrika's in der Rege! von 
D Weibern mittelst eines Messers ausgeführt (Bruce), Die Art ihrer Aus- 
I hat Joh. Lud. Burckhardt <) beschrieben, doch 
■ von ilim offenbar übersehen worden, dass die Beschreibung nur auf eine 
izeitig mit der Excision ausgeführte Circumcision der Labien mit nach' 
Hgendem Zusammenheilen der WundrSnder passt. 

Beschneidung der Mädchen geschieht bei den Wa ni k a (Wadigo), 
Wakamba, Wadjegga, Masai und W'akikuyu nach dem ersten Zeichen 
't Pubertät, d. b. im 8. — lo. Jahre, oder auch noch später kurz vor der 
I iciraih. Die Operation geschieht durch Abschneiden des Präputium CUturidis. 
Während die Knaben von einem Operateur beschnitten werden, operirt die 
Kukuyu- Mädchen mittels eines der dort gebräuchlichen dreieckigen Rasir- 
messers ein altes Weib an einem und demselben Tage, indem aller 3—4 Jahre 
diese i'cstlichkeit mit der jungen herangewachsenen Generation begangen 

Bei den Negern in Old-CaUbar nimmt man die Beachneidung der 
Mädchen zur Zeit der Pubertät vor und betrachtet die Operation als einen 
i heil der Vorbereitungen zur Ehe. Ein Weib nimmt die Amputation der 

I ^) bemühte sich 
I der Stadt oder 
einer eben Ope- 
lalte man schon 



l.ioris mittels eines Rasirmcssers vor. Archibald H. 
I rgcblich, einer solchen Operation, die meist entfernt 
im Dorfe stanßndeC, beizuwohnen, und als er einmal 
nen gerufen wurde, um als Arzt die Blutung zu stillci 
liitstillende Mittel mit Erfolg angewendet und man ■ 
tersuchung der Person. Die Weiber sind überhaupt 
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' -^±1 r'.s'Ji Operationen am Kindeskürper. 

..*?■— Der hervorstehende Theil der Nymphen (kleine 

■■■.;.< .eschnitten und dann die Wundränder his auf eine 

• v-'.r rusammengenäht oder auch, und zwar in der Re- 

^. •• :!-.'::^?heilt. Schon im Mittelalter wurde von Ma^rizi 

• : .-t'n Bejah (Bedschah) den Mildchen die Schamlefzen 
,■ Wunde zusammenwachsen lässt, um sie erst bei 

;^ .•■„T ja öffnen. 

• ' -: A .ihrscheinlich von Osten her, vielleicht durch die 
. ■ -^ ■ .- ::j;cfuhrt; denn höchst wahrscheinlich existirtc die 

■ v^ ^..*'on in frühester Zeit bei den Arabern. \i. C. J. v. 

■ -L :*c! lleschichte der Geburtshilfe (I. S. 268) mit Recht 
'. ■ \": altarabischc Arzt Rhazcs*) diese Sitte kannte und 
V ■. -.^.li das uppi^^e Volk der Araber vom weiblichen Ge- 

1 •. s.[s*.' halfen suchte. Und vielleicht erst von Arabien aus 

• ♦<.!'.£ blos nach Afrika, sondern auch nach Asien hinein 
. .L\:sv*licn Archipel. Denn in Peg^u in Indien fand J. H. 

^ Si:ce der V^ernähun^: „Man findet etliche bei ihnen, so 

» VI sio i^eboren werden, ihre Scham zunähen und ihnen nur 

-..N.n, dadurch sie ihr junjjfrauwlich Wasser abschlagen mögen ; 

•\ ubson und vcrheyrat werden, so mag sie der Bräutigam 

• »V- vkn so gross und so klein, als er vermeinet dass sie 

^ ^kIw'uM die Sitte zu manchen der moliamedanischcn Ma- 

.■ sv'in, bei welchen sie Epp"^) vorfand. Vielleicht entstand 

.iiiiv>chthon. 

K • »-U- die Sitte nicht l'^uss fassen, obgleich von französi- 

Wisuch gemacht wurde, sie hier einzuführen. Wenig- 

■ xvMij^rn Jahrhundert in dieser Beziehung Vorschläge ge- 
. • üu Dirtionnaire de Theboux, Tome VI, Paris 1752, 

. »K-ivNi'Use.** 

■ li vitlrnbar die bekannte Bedeutung der Infibulation und 
. ■• mit dirsem Namen bt-zeiehnet. Sie hat den Zweck, die 

Vi.v'xlien sieher zu stellen bis zur Heirath, vor welcher die 

V . .v'u'peration gemacht wird, (jeht der IChemann auf Reisen, 

.x%v II H- \" erfahren an dir Frau aufs Neue angewendet, und 

V . '»«Um!, si> oft i*s ihm zweckmässig erscheint. Auch Sklaven- 

. X v'i desst^lbcn, ilamit die Sklavinnen nicht etwa schwanger 

, ■ »* ^'. Iviirlilft, dass der beabsichtigte Zwftck ilennoch bis- 

\ \v''.\%i. \xcKlu' nur di(! l^xcision, andexe, welche Ivxcision und 

» !:.-.h«i ■"' '''■" ^^'''''h •^' M.'in>«iir, I-ih. V. c. (hj. 

i.»n«i»i «l'-m^iH V. I. \. lUy. i''raiikt a. M. Kn.^. Amlrr Thcil «|fs oririit. 
« ,,; I lihnnlo^ii'. 1876. \"orh. «1. Mt-il. Aiitlir. (ir n. S. 2-, 
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n. Iiai Vrrnllit'r. ili" Ufckbfn (Cir<-riR>ctik< ri InUhnUun'. ,g. 

InfibulatiMii (Vurnüliiing), nocli andere, welche nui' die )nlibiilatioit Qben. So 
licrichtet R. Hartmann '): WährRml man sich in Aegypten unJ Abesainicn 
dAmii hegnögt, das Pracputium cÜtoridis, seltener die Cliiiirts selbst oder 
einen an der vorderen Ciimmissur dci' Labia majora hervor wachsenden Kluiikrr 
«luutTiigen (Esciaion), matht niiin in Nubien. südlich von Wadi-Hairah, in 
Scnnaar und in cim-m 'I'h.ale Kordt.fahns auch noch die Ränder der 
Nymphen wund und lässt diese bis auf eine kleine, dem '\blluss des Mnrns 
dienende Stelle zusammenheilen (Vernühung, Infiliulation). 

Wir werden in Folgendem eine verglciclitnde Ucbersicht über den Ge- 
brauch des Vcrnähens bei verschiedenen Volksstämmen in möglichster Voll- 
ständigkeit geben. 

ücber diese Siue bei den Sudahncscn schreibt Brelim'): Die Gebole 

des Moliainedanismiis befehlen nur die ('ircumcision^); allein die Bewohner 

des Sudahn nehmen nicht nur diese Operation vor, „sed etiam labiis minori- 

bu3 (Nymphis) ;ibscissis labia majora inde a VcnerJs munte usi|uc ad vaginam 

eanundo iui copulant, nt fislula sola ad urinam fundendam pateat.'^ Die 

Operation wird nach Brchm von alten Weibern ausgeführi, welche mit 

[ ütumpfen Rasirmesscrn die nöthigen Schnitte machen, dabei aber das Kind 

lauf entscLtliche Weise quälen. Oft muss es vier Wochen lang mit xusammcn- 

gebundencn Füssen auf dem Anqarcb oder Ankharehb, d. i. dem dort ge- 

I bf&uchlichcn Bette, liegen bleiben, ehe die Wunde vcrnai-ln. Vor der Hoch- 

acit nua sendet der Fhespons den Angehörigen des Mädchens ein aus Holi 

grschnitztes Abbild seines Penis, nach dessen Maass die OefTnung in den 

Schamiheilcn iIcs Mädchens gemacht werden soll. Ist die Frau geschwängert, 

so wird vor der Niederkunft die ÜefEnung erweitert. Nach mündliclien Mit- 

tliciiungcn erfahre ich von Hrchm, dass letztere Operation durch einen Schnitt 

von hinten nach vorn, d. h, vgm Damme her nach dem Mons veneria hin 

vorgenommen wird, indem der vordere oder obere Theil der Scbamthcilc 

zusatnmcngcheill ist und sich die surückgebliebene Oetfnung nach hinten zu 

befindet. In seinen Reiseskizzen versichert Brchm, dass es Khemänncr gibt, 

die nach der Entbindung die Operation des Beschneidens an der Frau aber' 

mals vornehmen, um dieselbe gleichsam in den jungfräulichen Zustand EurQclc- 

zuführen; und dass im Känigreicbe Dar-Fuhr an den zu beschneidenden 

L Mädchen auch die Sutura cnicnta vorgenommen wird, d. h. es werden, nach- 

Kiiefn die kleinen Schamlippen durch Schnitte wund gemacht worden sind, 

Kflie grossen Schamlippen durch Nadel und Faden mit einander verbunden. 

Unter den Beduinen der westlichen Bejudah- Steppe nördlich von Char- 

Itutn werden die Mädchen im 5.-8. Jahre der „Infibulation" unterworfen; ca 

^*inl damit tlic Verniliung gemcinL *} 

Auch in Scnnaar übt man nach Fr. Cailliaud^) folgendes Verfahren 

■) Ib Hiner .N>tHr£eKh.-cMÜ. Skliu <L NUUnibit." ü. ijg. 

(] Brchai, ReliHkiitcD aui Nont-Oit.ArrikaeU. Joia iSüj. L Tb. S. l6o- 

j) Dloa L« ein bribun, ilcna die aicumcbfou I« kein rellilOwr Aci. 

4) A. *, Birnlui nnd R. HitlmitDn. ZclHchr. t. lUif. Erdkunde, N. P. XIL, J. S. «oj. 

$i Ft. Caillliud. VoyiKe h M'^ro.^. lu Pli^uve lUauc ru. I'«m iKiA-17. " 
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aus: „Apres avoir elagu6 ces deux membranes, les plaies de Tune et de Tautre 
sont rapprochees, et la patiente est tenue dans un etat d'immobilite presquc 
entiere jusqu'a ce qu'elles se soient reunies ensemble par agglutination , au 
moyen d*une canule tres-mince, on menage une Ouvertüre ä peine süffisante 
pour les ecoulements naturels. Quelque temps avant le mariage, il faut 
detruire par incision cette adlierence contraire ;i la nature. S'il survient 
quelque Symptome facheux, le fer rouge et le rasoir sont lä. On dirait que 
la scnsibilite emousssee chez ces peuples les empeche d'apprecier les souf- 
frances inouies et les accidents graves et inevitables de ces pratiques inhu- 
maines, inventees par le despotisme du sexe le plus fort, pour s*assurer la 
jouissance premiere de cette fleur virginale si fugitive dans tous les autrcs 
pays. Quoi qu'il en soit, il en coütc assez eher pour faire remettre une jeune 
fille en etat de remplir des devoirs conjugaux. S'il en est quelqu'une qui, 
ä defaut de moyens pecuniaires, se marie sans avoir subi cette preparation 
essentielle, c'est a Tepoux prendre a cet egard le parti qui lui convient; 
mais lorsqu*il reussit, chose difficile, a la rendrc feconde, eile a le droit 
d*exiger cju'une des matrones, qui exercent ce cruel metier, fasse disparaitre 
gratis des obstacles, cjui contrarient le travail de Tenfantemcnt. La jeune 
veuve, qui conserve Tespoir de se remarier, n*hrsite point ä se soumettre 
une seconde fois aux tortures de cette double laceration; mais le cas 
est rare." 

In Kordofahn muss bei den meisten Stämmen die Braut 20 Tage vor 
der Hochzeit sich der „zweiten Beschneidung" unterwerfen; Ignaz Pallme,') 
welcher dies berichtet, meint jedenfalls damit die Aufschneidung; und um ihr 
8. Lebensjahr werden dort die Mädchen zuerst der Kxcision unterworfen.') 
R Appell sagt: „Die Aufschneid ung der Braut, d. h. die eröffnende 
Operation an den Geschlechtstheilen, hat nicht eher statt, als bis der ganze 
bedungene Hochzeitspreis entrichtet ist. Die bei der Aufschneidung ge- 
machte Oeffnung ist nach Bedürfniss des Ehemanns grösser oder kleiner. 
Wenn nach erfolgter Schwangerschaft die Zeit der Entbindung sich nähert, 
so wird die Oeffnung nüthigenfalls durch abermaliges Schneiden vergrössert, 
und nach erfolgter Geburt wird die ganze Oeffnung durch Auffrischen der 
Wundränder wieder zum Verwachsen geeignet, wodurch die Wöchnerin gleich- 
sam in einen jungfräulichen Zustand zurücktritt. Sie bleibt in solchem so 
lange als sie das Kind stillt; dann schreitet man abermals zur Wiedcr- 
aufschneidung. Diese Operation wird wiederholt bis nach dem dritten und 
vierten Wochenbett, wenn es der Plhemann verlangt; öfters unterbleibt sie 
aber schon nach dem ersten. — Ich habe Weiber gesehen, deren Männer 
kurz nach einem der ersten W^ochenbetten ihrer Gattin gestorben waren; 
und da zur Zeit des Todesfalls die Wunde der Aufschneidung zugewachsen 
war, so befanden die Frauen sich in einem sonderbaren Zustande, und ihre 
Eltern zwangen sie, in dem traurigen Status zu bleiben; denn durch die 

i) Pallme, Beschreib, von Kordofahn etc., Stuttj^rt u. TObing^. 1843. 
3) E. Rtippc^ll, Reisen in Niibien, Kordofahn etc. Frankf. a. M. 1839^ 41. 
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^ Tifschneidung wSrden sie freiwillig in die Klasse der Prcmlcnmäddieo sich 
.'■rselit haben."' 

Die MäJchen der Somali werden im 8. — iü. Jahre nach Weise der 
r,.illa und ALc5sinier „vernäht", indem die verwundeten Sdiamlippciirändcr 
mit Pferdrhnarcn an 2 -3 Stellen zusammengeheftet werden, Sic verwachsen 
liii auf einen engen Kanal zum lintlccrcn des Urins. Die anderen in Afrika 
■■.■.iincnden Völker, die Wakamba, Wanika, Wadjagga etc. nehmen diese 
M lassrcgel tur Sicherung der jungfrauschafi nicht vor,') 

Bei den mpisten Völkern des südlichen Nubicn fand Russegger') die 
/-iinAbung der Motterscbeibc in Gebrauch: „Sic wird meistens l>d Kindern 
'Uli 6—8 Jahren iiusgcfilhrt und lieatehi darin, dass man die Nymphen liis 
Ulf Cine kleine Oeffnung mit Nadel und Faden oder Draht jsnnäht. Vor der 
Heirath muss natürlich Aufschneidung staltfinden," Die Operation selbst bc- 
-.i;hreibt Russegger so, als ob in Nnbien die l^xcision und Vem.lhung 
.■ Irichzeitig ausgeführt würden; denn er sagt: „Die Ausschoeidung der 
i lituris und des Randes der Vagina wird bei den Mädchen im zarten Alter 
1 urgcnommen und die Vernarbung gesi^hieht voltständig bis auf eine kleine 
( icffnung für das natürliche Bedürfniss. Die Aufschneidnng, vor dem Con- 
■ iibinate durch sachkundige Krauen vollführt, ist rin festlicher ."Vct" Wenn 
ii|p-r blüs die Eücision der Clitoris und nicht auch das Wundmaehen des 
-iijieideneingangs vorgenommen würde, so wörde von einer Verengerung und 
in einem späteren Aufschneiden der Scheide nicht die Rede sein. Rus- 
^'-ggcr sagt später; „Verschieden von der Excision, aber dem nämlichen 
Zwecke dienend, ist die in jenen Ländern auch geübte Zunähung der 
Mutterscheide etc." Ich glaube, den Angaben fast aller Beobachter gemäss, die 
Meinung Russcger's berichtigen zu dürfen, indem es doch wohl feststeht, 
dass die Uxcisiun und die Vernähung zwei ganz verschiedenen Zwecken 
dienen. Die Excision besteht in der künstlichen Beseitigung eines 'I'heilcs, 
der als Wollustorgan «u betrachten ist; die Vern.ihung hat einfach den 
mechnniachfin Verschluss der Ccburisorgane und die Verhinderung des Coltus 
iür Aufgabe. 

Namentlich hebt Dr. R. hlartmann') ganz besonders die Verschieden- 
heit dieser beiden Operationen hervor. „Bei der Vernähung," sagt er, 
„macht man in Nnbien, südlich von Wädi Halfah, in Sennär und in einem 
Theile Kordufahns auch noch die Ränder der Nymphen wund und lässt 
diese bis auf eine kleine, dem Abflüsse des Harns dienende Stelle zusammen- 
llicilcn. Vor der Hochzeit wird die Mukäjjtha, die Vernähte, durch blutige 
iration ihrer Verschliessung wieder enthoben. Auch Sklavinnen werden 
■gestalt infibulirt. Es gibt grausame Herren (selbst Europäer!), welche 
Bn SkbvinncD, ihren zeitweisen Maitressen, jene Operation zwei- bis dreimal 
haben vollziehen lassen und die Armen dann schliesslich doch noch ver- 
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kauft haben! Die Verschliessung wird von alten Weibern mit schlechter 
Scheermesscrn vollbracht. Man bindet die Beine der Patientin über der 
Knit:en übereinander und lässt sie so einige Wochen lang bei schmaler Kosi 
auf dem Anqarcb liegen, bis die Heilung von statten gegangen. Der Suda- 
nese betrachtet die Verschliessung seiner Tochter als eine geheiligte Sittt 
und rühmt deren Vortrefflichkeit. Er begeht den l*ag einer solchen Opera- 
tion mit Festivitäten." — Ks scheint also nach Hartmann's Hericht, 
als ob man auch bei der Vernähung gleichzeitig mit die Kxcision vollbringt, 
Hiervon sprechen aber Andere nicht. 

Ein eigentliches „Nähen" scheint bei dieser Operation nach den Dar- 
stellungen Vieler nicht stattzuHnden; allein Job. Ludw. Burckhardt ') sprichi 
auch hiervon bei den Mukhacyt (consutae) genannten Operirten: „Mihi con 
tigit nigram quandam puellam, quae hanc operationem subierat, inspicert 
Labia pudendorum acu et iilo consuta mihi plane detecta fuere, foramint 
angusto in meatum urinae relicto. Apud lüsne, Siout et ('airo tonsores sunt 
qui obstructioncm novacula amo\ent, sed vulnus haud raro letale evcnit.^^ 

Diese Operation des „Vernähcns" trennt auch Ferdinand Werne-; 
von der „Kxcisioh." Er sagt: „Aber eine zweite Operation, welche ir 
Egypten nicht angewendet wird und nur unter der mohamedanischen Bt!- 
Völker ung vom ersten Katarakt nilaufwärts in Gebrauch ist, wird in den 
genannten Alter (im y. oder lo. Jahre) an dem Mädchen vollzogen und isi 
eine mehr sichere. Vorkehrung, als alle die mit künstlichen Schlössern um 
Federn, mit welchen rohe Ritter ihre Frauen umschlossen, wenn sie Kreuz 
und andere Züge machten, oder überhaupt den Gattinnen nicht trauten. Alt( 
Weiber legen ein solches, dem Volksgebrauch c unterworfenes Opfer au 
einen Ancjarrb und scarificiren mit einem scharfen Messer die beiden Wandt 
der grossen Schamlefzen bis auf einen kleinen Kaum nach dem After hin 
Darauf nehmen sie eine Ferda (jenes lange Stück Baumwollenzeug mit ver 
zierten Enden, so Männer und Weiber um ihren Körper gürten) und um- 
wickeln damit dem Mädchen die Kniee fest, wodurch jene scarificirten Tiieile 
an einander geschlossen, auf die Dauer verwachsen, bis auf den nicht wuni 
gemachten Theil; in die kleine Oeffnung wird wegen des möglichen Zu- 
sammenwachsens ein Federkiel oder ein dünnes Rohr gesteckt, um den Bc 
dürfnissen der Natur den Weg offen zu halten. Vierzig lange Tage muss 
das Mädchen in dieser Lage auf dem Anqareb mit gebundenen Knieen aus- 
halten, ausgenommen wo ein Bedürfniss eintritt; und es scheint dieser Zeit- 
raum, der Erfahrung über wirklich erfolgte Zusammenwachsung der Scham- 
lippen entsprechend, gleichsam gesetzlich zu sein. Ist nun eine auf solch' 
skandalöse Art erhaltene Jungfrau — welche nicht selten, wenn man lieb- 
kosend sich ihr nähert, mit einem „el bab masdüht oder makfül** (das Thor 
ist verschlossen) sich entschuldigt — früher oder später Braut geworden, 

i) In »-einer „Reise in Niibion." Weimar 182a S. 453. 

2) Werne, Reise durch Scnnaar nach Mandera, Nasub, ChcH im Lande zwischen dem bUnen 
Nil und dem AtLara. Berlin 1852. S. 25. 
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SO wenlen die obscOnen HantHungcn fortgesc«!. Kincs von den Weibern, 
«idcke jene Operation au&fQbren, kommt unminelbar \or der Hodizeit zum 
Hriluit};ain, um dessen männliche VorÄÜj-e zu messen; sie verfertigt darauf 
n'- An ['hnIluH von Thtia nder Holx und verricbteC an der Braui genau 
II H-b dem Maassc deascibcn eine theilwciac Aufschncidung ; der mit einem 
I i.'[i1a{ipcD umwundene Zapfen bleibt sicckcn, um ein neues Zusammen- 
u achsen *u verliötcn. Unter den geb rauch !i eben lärmenden Hoclizeicsfeier' 
lidikeiten führt alsdann der Mann sein mit verbissenem Schmerze cinhcrschrei- 
lendcs WHb nach IUiuhc auf das Gerüst hinter einen grob wollenen Vor- 
hang — und schon nach 4 oder 5 Tagen, ohne die Wunden heilen oder 
scrnarbcn ku lassen, fällt der Tliiermcnsch Ober sein Opfer her. Vor dem 
Gebären wird das MuÜebrc /war durch totale Lösung in integrum rcstituirt, 
allein nach der Geburt, je nach Belieben des Mannes, bis auf die mittlere 
oder die kleinste Ocffnung wieder geschlossen, und so fort." In der Bcrbcrei 
lernte F. Werne eine junge Witiwc kennen, welche sich Ober den Tod 
ihres Gatten freute, weit er sie in kurzer Zeit siebenmal einer aolchen Ope- 
ration, von der die Narben, sieht- und (Qhlbar, Rkd erregen krmnen, un- 
barmherzig unterworfen hatte. 

Die Art und Weise, wie die Operation bei den Nubiern ausgeftihrt 
Mfd, beschrieb Dr. Tanner in der GeburtslichQlflichen Gcsellscliaft ztt 
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iKivacula utrinque per lotum paene os scalput 
rirsus hialura in longitudincm [juarta unciae parte, 
-inserinam circulo aecjuiparans intro immittitur. Hi 
miguiae adbuc stillantcs in unum coguntur, ei. 
ingantur, et nihil aliud apenum rclinquatur, q 
id per calamum inscrtum rcser\-atur. 
Quae ul Hat conjunctio et superficies labiorum scalpro nuper incisa quam 
cocnt, puellae crura gcnubus et talis intcr se nexis colligantur. Ilinc 
nt nulla membrnrnm tcnsione vcl luctationc labella jamjam concresccntia 
lint »cparari. Post paucoa dies firmiler intcr se cohaercot, et forma, 
natura dcdcrat, nulla upparct. Itu luevis est pars ca, quae monti i|ui 
üca-tur proxime subjac^el, ut spe.ciero nudac fetninae, quem admndum 
icalpturcs stainam ex ca parte lae^i;;a^t, nmnino rcpraesentei. Calamo sub- 
' icto pcrcxigua «inae rrlinquitur aperinra ufTicin uretlirne fungitur. 

Hoc arltlicio tutis licet puellis cum pueril libcre consociari, dum dJee 
itiatiK nilvencrit, '{Uli tem|iiire iixinNa liDc coniroversia v(rt:a chL 
Peiiiiini, 'piode in Itooiircm nuptiarum cekliraiur, rilu, iiui fmem caNtitati 
adliuc roactac impunal, conrluditur. Sponia » quibuadam ex nmici* suis, 
officio proniibarum fui^entibuv, innquum jure iiccupainr. Muücr, rri agendne 
ferramenium acutum, cunaium, in faUi uretirrae c^nalcm inscrii, rjuod 



ru, m, i^uum t-uopi 



cur» ailhibitu, auraum pro|)Fl- 



39* 



onrAlr Ogirnii 



litur, cutis, ubi opus est, perforatur. Uno ictu Icgumcntum <ljssuitur, 
rimac longiludo eadeoi prope, tpac prius fuerat, restituiiur. Ex illo Icmpot 
sponsa summa viglUintia a pronu&is obaervatur, a ijiiibua ad marltJ tu^urii 
tieilucitur. Ibi ante fores in vigilia manent pronubae, et signura, tjuod 
usu convenit, auscultantes exspeciant; rjuo intus ediio, chorus omnis femiiu 
ruiu cbra voce, arguta simui et injucunda, mure suo exultantes ululanC 
Antcquam muüer puerum cniti pü&sit, opus est, vagiuam secundo dilaian 
quae posE partum arundiue introducla ad priorem mensuram itenim CQ 
trahitur. ■) 

Ebenso spricht Johann Ludwig Burckhardi') von dieser Gegc 
Operation, d. b. der Aufschneidung nach der durch Ctrcumcision (die 
fälschlich Excisio diioridis nennt) entstandenen IcQnstlichen Verschlicssili 
der Vagina: 

Cicatrix posi excisioaen cliloridis parietcs ipsos vaginac, foramiac patv 
relictu, JDter se glutinat. Cum tempus nuptiarum adveniat, membranam, 
i[iia Vagina clauditur, coram pluribus inciditur, sponso ipso adjuvante. Intw 
dum evenit, ut operationem etücere nequeat sine ope mulieris alicujus 
pertae, quae scalpello partes vaginae profundius rescindit. Maritus 
die cum uxore plerumque habitai; unde illa Arabum sententia: LeilaE 
dokhle messel leilat et Fatouh i. c. Post diem apcrlurac dies coinis. 
hac consuetudine fit, ut sponsus nunquam dccipiaiur, et ex hoc fit, ut i 
Aegypto Superiori innuptae rcpulsare lascivias hominum Student, 
Tabousny wala' takghergang. Scd quaniuni eis sit invita hacc contiaenti 
post matrimonium dcmonstrant, libidini quam maxime indulgeotes. 

Ich habe mir Muhe gegeben, so viel als mfiglich über die Wii 
die Folgen zu erfahren, welche die Operation des Vernähens und der Zi 
stand des VernShtscins auf das Befinden und die Gesundheit des Individuui 
aussen; insbesondere erkundigte ich mich hiernach bei mehreren Afrilta-Ri 
senden. Der verstorbene v, Betirmann, welcher in Wadai bekanntlicli e 
mordet wurde, theilte mir mündlich mit, dass bei denjenigen Völkerschgfla 
welche die Vemähung der Geschlechts thcile ausQlien, die Frauen häufig 
schwer gebaren; auch sollen dort, wie er sagte, oft „Missgeburtea" 
kämmen. Dagegen sollen nach v. Beurmann's Angabe die afrikantadu 
Frauen, an welchen keine Vemähung vorgenommen wird, meist sehr lel 
gebären. Jedenfalls lüsst sich begreifen, dass der narbenbildendc, eine Ct]t 
iracttiin und einen Verschluss der Süsseren Geburistheilc bedingende Pro« 
der Zu sammenh eilung den Geburts Vorgang wesentlich beeinträchtigen kil 

Das Vernähen bringt jedoch nodi andere Nachtheile mit sich; denn 
vernähten Frauen, welche in den Spitälern Acgjptens mit syphilitischen < 
sdiwQren an den Gcschlechtsthcilen dem verstorbenen Prof. Uhle (Jisia) 
Gesicht kamen, musste nach mündlichen Mittbeilungcn desselben eine Oü 
ritu'on in ähnlicher Weise vorgenommen werden, wie bei der Phiraoae 
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n; man musate <lie vrrwachsenep Schamlippen durch einen Schnitt 
rennen, inUcm sie eine förmliche EinschnOrung der entzündeten und gcBcbwol- 
i'iicn, von Syphilis ergriffenen iinterliegenilcn Tbeile bewirkten uii<i den Aüs- 
;ri[i d« Sch.inkcr-Sccrctes hinderten. Prof. Uhlc berichtete mir, dass er 
nirgends in den der Syphilis gewidmeten S|>itäkrn so fürchierlithe ZersiÖ- 
ningen an den weiblichen Gcschlechlstbdicn gefunden habe, wie in ägyp- 
tischen K ranke nliiiusern bei einigen frQhcr vernäht gewesenen Neger- Sklavinnen. 
Diese schwarten MUdcbcn hatte man aus dem Innern Afrikas auf einem 
l.ingen Zuge durch die Wüste transportirt, und sie waren unterwegs von 
rjncm mit Syphilis behafteten Transporteur mitten aua der Sklavcnkette hcr- 
,iu«genomraen, aufgeschnitten und z\iia Coitus gern iss brau cht worden. Hicr- 
iwf hatte man sie mit den frischen Wunden, die sich in grcisster Ausdehnung 
.ichncll mit syphilitischen Geschwören bedeckten, auf wochenlangem Marsche 
weiter transportirt, wobei sich denn bei »'ölligcm Mangel an Reinigung der 
kranken Thcile, bei der fortgcsetjclen Reibung durch das Gehen und bei dem 
hohen Hitzegrade der Luft der bemitleidenswerthc Zustand ausbildete, in 
welchem Prof. Uhlc diese unglücklichen Geschöpfe zu untersuchen Gelegen- 
heit üuid. 

üclierall dort, wo die besprochenen Sitten herrschen, namentlich da, 
wo die Vemähung allgemein üblich ist, ist das weibliche Geschlecht, 
wie Waitz mit Recht sagt, auf das Tiefste herabgewürdigt. In der Tbat 
-leht bei diesen Völkern die Frau so niedrig im Werthc, dass man den Be- 
-.itü eines weiblichen Wesens nach der Zahl der Kühe berechnet, fiir die man 
sich ein solches erwirbt. Wo aber lediglich die Benutzung der Arbeitskraft 
imd die Befriedigung der sinnlichen Lust für die Männer Beweggründe sind, 
■■ich eine Frau anzuschaffen, da wird man in der Wahl der Vorsichtsmaass- 
regtln gegen Ucbertretung der Keuschheit der Frau tn Bezug auf letztere 
eben nicht besonders delicat und zart verfahren. 

[)as5 die beiden Operationen, sowohl die Beachneidung als auch das 
Vernähen der Mlldchen, in keiner anderen Absicht ursprünglich ausgcfQlirt 
wurden, als zur Bewahrung der weiblichen Keuschheit, scheint mir aus den 
'iishcr angestellten Betrachtungen hervorzugehen. Während der Kcschneidung 
Irr Knaben, wie man in der Regel annimmt, vielleicht nur eine Gcsundheits- 
lunssregel ursprünglich zu Grunde liegt, diese Operation also hygieinischen 
.Aufgaben entsprechen soll, kann die Beschneidung wie auch die Vcrnähung 
der M.ldchen lediglich die Absieht haben, die Mltdchen und Krauen vor üa- 
kcuscbhcit bu bewahren, indem man beim Beschneiden ihnen den Kiuler, das 
Wollustorgan, nimmt und sie hiermit minder leidenschaftlich für das Geschäft 
l^^r Liebe zu machen sucht, beim Vernähen aber einen Verschluss am Ein- 
lange in die Gcschlechtatbeile eum Schutz gegen unberufenen Eintritt 
IjjrsIclU. 

Es scheint mir nun aber die Vermuthung nicht ungcre.chi fertigt zu 
-■•in, dass der Gebrauch tier sogenannten Vernähung vielleicht erst aus 
dem CcUrailclic tler Beschneidung hervorgegangen sei. Wenn man sich 
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überhaupt über die mögliche Genesis dieser beiden Gebräuche eine \'or- 
Stellung, machen will, so darf man wohl annehmen, dass der primäre Ge- 
brauch der Beschneidung lediglich die Entfernung der Clitoris und der sie 
umgebenden Theile durch eine blutige Operation gewesen ist. Gewiss hat 
man gelegentlich bei tausendfach wiederholter Ausfuhrung dieser Operation 
beobachtet, dass, wenn man gleichzeitig grössere Theile der kleinen Scham- 
lippen und des Scheideneingangs entfernt und dann die Operirte längere Zeit 
bis zur Heilung in ruhiger Lage verharren lässt, die beiderseitigen Wund- 
ränder durch Vernarbung zusammenheilten, und dass hiermit ein fast völliger 
Verschluss des Scheidenpingangs herbeigeführt wird. Diese Beobachtung 
mag dann bei Völkern, welchen 'jede Vorkehrung vor Verletzung der Keusch- 
heit durch das weibliche Geschlecht höchst willkommen ist, sofort auf den 
Gedanken geführt haben, dass hiermit das beste Mittel zur Bewahrunj^ der 
weiblichen Keuschheit gefunden sei. So wurde allmählich die Ausführung 
jener Operation zum Zwecke der Herbeiführung einer plastischen Vernarbunj^- 
und Verschliessung der Geschlechtstheile ein ganz allgemeiner, als sittliche 
Maassregel in grossem Ansehen stehender Volksbrauch. Dass man dabei aucli 
auf den Gedanken kam, zur sicheren Herstellung der Vernarbung die frischc 
Wunde zu nähen, oder auch überhaupt durch eine „Vernähung" der äusseren 
Geschlechtstheile den Verschluss derselben zu bewirken, ist wohl nicht un- 
möglich; allein die allgemeine Erfahrung lehrte jedenfalls, dass auch ohne 
Naht die An- und Zuheilung bei ruhigem Verhalten der Patientin bewirkt 
wurde. Da denn auch in der That ein „Nähen" bei der Operation fast gar 
nicht stattzufinden scheint, so ist die allgemein übliche Bezeichnung derselben 
als „Vemähung" eigentlich nicht zutreffend. 

Ein Rückblick auf die hier geschilderten Volkssitten vergegenwärtigt 
uns recht auffallend, zu welcher Rohheit die menschliche Natur herabsteigen 
kann, wo die Sinnlichkeit in barbarischer Weise sich schon am Kinde ver- 
greift, um es geeignet zu machen, dereinst thierischen Lüsten zum Opfer 
zu fallen. Wir lernten ein Stück der Nachtseite unseres Geschlechts kennen! 
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